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Erstes Buch. 

Die eereallsehen Mysterien der alten Griechen. 



1. 

Die ältesten Vorstellungen der Griechen von der Unterwelt. 

Die alten (iriechen zeigten im Kindesalter ilirer Entwick- 
lung eine eben so dieser Stute angemessene natürliche und 
unbefangene Naivetiit, wie sie später bei reicherer P'rt*ahrung 
und hidierer Entwicklung feinere und genialere (redanken 
iassten als die meisten andern Nationen auf derselben Stufe. 

Ihre älteste Anschauungsweise war derjenigen der Etrus- 
ker verwandt. Sie hielt enjich_ nämlich noch an das Nächste, 
an die Erde, und wussten sich noch nicht über dieselbe hiu- 
auszudenken. (Uaabten sie auch^ der Mensch gehe mit dem 
Tode noch nicht ganz zu Grunde > so wussten sie sich doch 
noch keine andere Vorstellung zu machen^ als dass er in einer 
Schattenwelt unter der Erde fortdauern^ oder ausnahmsweise 
auch noch auf der Oberfläche der Erde umherhuschen werde, 
ohne sich von ihr entfernen zu können oder zu wollen. Also 
.wie die Manen der Etrusker. Die Unterwelt dachten sie sich 
lala eine weite Hoble unter der Erde und nannten sie Hades 
unsiclitbar) , auch Erebos (Finsterniss). Den Goit der 
I'nterwelt nannten sie ebenfalls Hades oder auch Pluto. Am 
Eingang der Höhle, t^-laubten sie, belinden sieh die Wohnun- 
gen des Schlafes und der Träume, der Sorgen, der Krankheiten, 
des Hungers etc. Virgil, Aeuels VI. 'Zl'i, f*, d. h. derjenigen 
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Die cerealiticUen Mysterien der alten Griechen. 



DitiL^e^ die entweder dem Tode Hhnlicli sind^ oder zum Tode 

führen. 

Waren >lie Todten in die Unterwelt ein^jetreten, so muss- 
ten sie über den Styx fahren, den schwarzen l'odtenfluss, der 
den Griechen so heilige war, dass sie sagen, die Götter sell>st 
liiitten ihre wichtigsten Eide nur beim Wasser des Styx ge- 
schworen. Hesiod, Theog. 361. 383. 775; Odyssee V. 185. 
XV. 37; Apolludor I. 2. 5; Virgil, Aeneis IV. 324, XII. 81(i; 
Ovid, Met. III. 290. ('eher diesen Fluss müssen die Todten 
auf einem Kahne fahren^ den der grobe Charon regiert, ein 
Greis so rauh, eigensinnig und absohreckend, wie es von einem 
weltalten Kerkerwäohter zu erwarten ist, der jedes Mitleid 
längst vergessen hat, mit glühenden Augen und sohmutsig 
vom Schlamme des Flusses und vom Moder der Grräber. Vir- 
gil, Aeueis VI. £95; Diodor I. 86; Seneoa, Basender Herakles 
764. Man steckte den Todten einen Obolus in den Mund, den 
sie ihm als I^hrgeld geben mussten. Da sich bei Homer und 
den altern Griechen nichts von Charon findet, glaubt man, er 
sey aus den Vorstellungen der Etrusker entlehnt, denn auf 
etrurisohen Vasen erscheint er als einheimisch, bSrtig, mit 
einem schweren Hammer als Führer der Todten, ohne Kahn 
^und Wasser. Zuweilen hat er aucli satyreske Spitzohren. 
Vgl. Anibrosch, de Charonte, Breslau 1837. Mit Recht denkt 
Ambrosch an die hamtneri'tihrenden Kyklopen. Es handelt 
sich hier von einer Unterwelt im Berge, ohne Wasser. Bei den 
Keui^rieclien lebt noch ein Charos in der Erinnerung fort, der 
aber mehr unserni wilden Jäger als dem griechischen Fähr- 
mann gleicht. Kind, Neugrieoh. Anthologie I. 39; EUissen, 
Polyglotte I. 278. 

I Waren die Todten am andern Ufer des Styx ausgestiegen, 
so empfing sie der Höllenhund Kerberos. Dieses sclireckliche 
i Thier hatte drei Köpfe. Welker, Trilogie S. ISO leitet seinen 
; Namen von tgaßo^, Finstemiss, her und stellt ihn dem Argos, 
' dessen Name Webs bedeutet, als dem Hunde des Lichts oder 
des Himmels gegenüber. Der dritte vaticanische Mytho* 
graph VI. 22. sagt, eineDreiheit komme jedem der drei höch- 
sten Götter zu, dem Jupiter der dreizackige Blitz^ dem Nep* 
tun der Dreizack (womit man Fische sticht) und dem Pluto in 
der Unterwelt der dreiköphge liuud. Seine drei Kopfe be- 



Digitized by Google 



Die ältesten Vorstellungen der Griechen von der Unterwelt. 5 

deuten aber die drei Welttheile, von denen jeder für sich seine 
Todten verschlinge. Macrobius, Sat. I. 20 gibt dem lliunle 
drei verschiedene Kopie, den eines Löwen, Wolts und Hundes, 
und sie sollen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft be- • 
deuten. Vergl. Job. Lydus, de mens, ed. Roether :^20. Auf 
Vasen kommt Kerberos auch mit einem SchlangeuBchwanze 
vor. Jahn, Vasen S. 138. 342. Die Schlange ist immer Erd- 
symbol. Heaiod, Theog. 306. macht den Hund zu einem S«dni 
des Typhaon und der Echidna und gibt ihm wie der Hydra 
fünfzig Kopfe. — Der böse Hund lässt jeden in die Unterwelt 
ein^ aber niemanden hinaus. Das. 760: Nor Orpheus besänf- 
tigte ihn mit seinem Gesänge. Horaz, Oden II. 18. Hera>, ' 
kies packte ihn einmal^ drückte ihm alle drei Köpfe zwbchen 
die Beine und schleppte ihn aus der Unterwelt heraus. Das 
war die zwölfte det berühmten Arbeiten, welche Herakles zu 
verrichten hatte. Apollodor II. 5. 12. Am ansführlichsten 
wird dieScenc in Seneea's Rasendem Herakles geschildert und 
liier lial der Höllenhund lücht blus einen Schlangenschwanz, 
sondern auch eine Schlangenmähne. Als der Held den Hund 
auf die Überwelt bringt, schliesst derselbe alle seine Augen 
vor dem ungewohnten Licht. Aus dem auf die Erde gefalle- 
nen Schaum des wiithenden Hundes wuclis die giftige Wolfs- 
wurz (a<*omtum). Ovid, Met. VII. 410; Virgil, Landbau II, 
152; Plinius, Naturg. XXVII. 12. Als Aeneas in die Unter- 
welt kommt, besiinftigt vorher die Sybille den Hund mit Ho- 
nigkuchen. Virgil, Aeneifl VI. 416. Dasselbe thut Mercur 
bei Stutius, Thebais II. 26. 

Dreiköpfige Hunde, welche Verdammte zerreissen, kom- 
men auch in der indischen Hölle vor. Papi, Briefe 142. Kar- 
wilra heisst der Hund des indischen Höllengottes Yama. Vgl. 
über ihn Nork, Syr. Götter S. XVI. Auch die nordische 
Hölle wird von dem riesenhaften Hunde Oarmr bewacht. 

Weiter s^teht ;un Eingang der griechischen Unterwelt ein 

1^ Schattenbild des Herakles, als drohendes Gespenst auf die Ein- 
tretenden beständig mit einem Pfeile zielend, so dass die 
Todten vor ihm Hieben. Der wahre Herakles ist im Himmel, 
die T'nterwelt erhielt zum Ersatz für ihn nur dieses Schatten- 

!bild. Odyssee XL 501; Apollodor 11. 5. Ii. Man wird dabei 
an den treuen Ekhard vor dem Venusberge gemahnt. 
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0 Die cerealischen Mysterien der alten Oriechea. 

Die Todten in der T'nterwelt leben zwar fort , aber ki>r- 
porlos, nur Schalt eiiiiihUr. Sie wandeln auf einer ^Tossen 
"Wiese, auf der die Asphodelosblunien wacliseUj eine hohe 
xVelirc mit kleinen röthliohen oder weissen Lilien und einer 
gell>cn sehr tief in die Jl^rde eindringenden Wurzel. Schon 
Homer gedenkt ihrer, Odyj^see XX1\'. 13. Persephone trug 
einen Kranz davon. Nach Lukian war die Blume Speise der 
Todten. Auch |iflaiizte man sie auf Gräber. Pliuius^ Naturg. 
XXII. 3'Z. Eiuitathius zur Odyssee XI. 538; Grenzer^ mele« 
temm. I. 30. 

In der Unterwelt gab es ausser dem Styx noch drei Flüsse. 
Die Vierzahl entspricht derjenigen der vier Paradiesesflüsse/ 
Jene drei HöUenflusse waren Kokytos, der Fluss der Thranen, 
Acheron, ddr fluss des Wehe> und Phlegeton, der Strom des 
Feuers^ in welchem die Todten verzehrt werden. Myth.'Va- 
tio. m. 6. 4; Welker, Griech. Götterlehre I. 801. » Ache- 
ron heissen mehrere kleine Flüsse. Der in Epirus soll in die 
Unterwelt verset/t worden sevn, weil die Titanen Bich aus sei- 
neni Wasser stiirkten, als sie mit den Götteru kämpften. Na- 
talie Comes III. 1. Noch kennen die Alten einen weitern H()l- 
lentluss, Lethe, den der Vergessenheit. Es licisst von dem- 
8ell)en, er solle zno^leich mit dem Kokytos, Phlegeton imd 
Acheron unter dem Throne des Pluto hervorÜiessen. Albri- 
cus, dcor. imag. Myth. Yatic. III, 6. 4. 

Pluto trug (s. Ilias V. 815) einen unsichtbar machenden 
Helm, worunter die Decke der Erde selbst zu verstehen ist, 
weil unter derselben alles unsichtbar wird. Auch der nordische 
Gott Odin hatte einen unsichtbar machenden Hut und solche 
Hüte sind auch das Kennzeichen aller unterirdischen Zwerge 
und Elben im altdeutschen Volksglauben. Namen und Be-' 
griff des Hades gehört also wohl zu den nordischen Vorstel- 
lungen, welche die ültesten Griechen aus Thessalien mitbrach- 
ten, ehe sie in den Ideengang der vorderasiatischen Völker 
eingingen. 

Der jetzt gebriiuchlichere zweite Name des Gottes Pluto 
ist gleichbedeutend mit Plutus, dem Gotte des Ueiehthunis, 
der unterirdischen Saaten und edlen Metalle. Das entspricht 
mehr den A orstelluni^en der ackerbauenden und reichen Völ- 
ker. Auch ist es nicht mehr der alte Hades, sondern als Bru- 
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der des Zeus der cbthonisclie Zeos selbst^ das himmlische Feaer^ 
welches in die Erde einwirkt und sie za Geburten und Wie- 
idergeburten zwingt. Eben. so ist Demeter nicht die einfache 
Mutter Erde geblieben^ sondern zu einer von oben her wir^ 
kenden himmlischen Macht umge^chtet worden. Weil aber 
in den Mysterien das mütterliche und weibliche Element zur 
Herrschaft gelangt, spielt Pluto auch nur eine Nebenrolle 
neben der Persephone und Demeter. 

Der griecliische Geschmack hat nun auch das Schreck- 
liche eines Gottes der Unterwelt sehr gemildert. Pluto ist 
nur der schwarz! ockigo Bruder des Zeus, in königlicher Pracht 
throneiul wie dieser neben seiner schönen Gemahlin Perse- 
phone. Man Tcrmisst an ihm sowohl den schrecklichen Emst 
des Kichters^ als die Bosheit des Dämon. Auch wissen die 
Griechen wenig von ihm zu erzählen. Wenn jemand ans der 
Oberwelt zu ihm hinunterkommt^ spielt er meist eine passive 
fioUe. Herakles verwundet ihn und schleppt ihm den Hund 
weg. Hias V. 397. Orpheus holt sich von ihm seine Euridike 
zurück, indem er ihn und die ganze Unterwelt durch seinen 
Gesang bezaubert. Als Poseidon einmal droben im Meer ge- 
waltig tobt, hört es unten Pluto und erschrickt mit seinem 
ganzen Volke. Hias XX. 61. 



2. 

Elysium, 

Die Griechen nannten den Aufenthalt der Seligen nach ' . 
4em Tode Elysium, utto Vano^, d^n Ort, wo man von irdi- 
schen Ticiden erlöst. wird. Nach der eiden Vorstellung liegt 
4asselbe in der Unterwelt, rechts von PhitO's Thron im Hades, 
und links davon kommt dann der Tartaros zu liegen. Virgil, 
Aeneis ATI. 547. Virgil lasst den Aeneas hier liebliche Wiesen 
und Wälder sehen und die Seligen in ihrer Wonne bei Ge- 
sängen und lenzen, Gelagen und Lustkämpfen, 'nachdem sie 
'aus dem Flusse Lethe Vergessenheit alles Irdischen getrun- 
ken haben. Mitten durch Elysium fliesst der Eridanus in Lor- 
beerwüldern. 
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I Wie aber nach einer spätem YorBteUnngsweiBe der Tar- 
1 taroB nicht neben dem Hades, sondern tief nnter ihm liegt, so 
, wurde auch Elysinm auf die Oberwelt und in d^n äussersten 
! Westen der Erde, da wo die Sonne untergeht^ versetzt. Schon 
/ bei Homer, Odyssee IV. 561. Euripides, Helena 1676. Dieses 
I Elysium im Westen heisst die Insel der Seligen, ein reizendes 
Land mit goldstrahlenden Blumen , auch schon bei Hesiod,. 
j Hauslehren 153. 

Auf der Insel oder in dem Garten der Hesperiden wuchs 
ein Buuni mit fjoldnen Aepteln. Der hundertkcipfige Drache 
Ladon hütete dieselben. Aber Herakles erschlug* ihn und 
raubte die Aepfel, was Apollonius von Rhodus 1483 f. an- 
muthig beschreibt. Derselbe erwähnt auch, dass Herakles 
damals mit seiner Ferse eine Quelle aus der Erde herausge- 
schlagen habe. Schon oft hat man darauf aufmerksam ge- 
macht, wie sehr der Apfelbaum, der Drache und die Quelle 
dem Apfelbaum, der Sehlange and den vier Flüssen des Para^^- 
dieses ähnlich sind. 

Antike Bildwerke zeigen den Herakles in verschiedenen 
merkwürdigen Beziehnngen zum Baum und zur Schlange, wo- 
durch der Sinn deutlicher wird, als in den Dichtungen. Ein*- 
mal pflückt er die Aepfel TomBaume, wahrend sich die Schlange 
nur um den letztem ringelt und eine Hesperide ruhig darunter 
echlnft, Thesaurus antiqu. Benevent. 72. Ein andermal um* 
armt unter dem'von der Schlange umwundenen Baume ein 
Jiin<i,ling ein Mädchen, welches eine Schaale halt, und Herakles 
steht dabei mit dem bezwungenen Kerberos. Spon, miscell. 
306. Das beweist deutlich, dass die Insel der Hesperiden, wie ] 
die Apfelinsel Avalon das Jenseits und die Wiedergeburt be- j 
deutet. Kerberos bezeichnet den Tod, Herakles den Sieg des 
ewigen Lebens über den Tod, die Schaale den Trank der Rei- 
nigung. Eins der merkwürdigsten Vasenbilder beschreiben. 
Gerhard und Panofka in Neapels antiken Bildwerken S. 353: 
Eine Hesperide tränkt die um den Baum gewundene Schlange 
aus einer Schaale, eine andere pflückt Aepfel, eine dritte wiU 
einen pflücken. Herakles hat schon einen in der Hand etc. 
Kurz wir hahen eine ganz friedliche Apfelemtevor uns. Auch 
Pan ist dabei als Wintergott, Heimes als Seelenföhrer, ein 
Spiegel, eine Blume, ein Schwan als Symbole der Wiederge- 
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bortj alles entsprecbend der Idee der physisolieii Wiedergeburt 
des Jftbres, wie der psyebiBcben im £lysiiim. — Aber Apollo« 
dor* II. 5. 11. versetzt den Hesperidengarten zu den Hyper* 
boreem in den Norden. 

Dasselbe ist die Insel Scheria oder Drepane. Odyssee VI, 
12. 62. Apollonius llhod. IV. 9*J0. Das ist die selige Insel 
der Phäakeu, eines Völkchens, dessen Name sprichwörtlich 
geworden ist, indem man darunter sorgenlose und lebens- 
lustige Leute versteht, die gern essen und trinken und sich 
amüsiren ohne zu arbeiten . In ihren Genüssen benehmen sie 
sich wirklich so ganz gewöhnlich, wie Menschen, denen es 
sinnlich wohl ist, dass sie durchaus ihre Unsterblichkeit und 
ein höheres Geistesleben^ das über das Irdische. erhaben wäre^ 
nicht verrathen. Homer nennt sie zwar selig wie die Götter. 
Aach werden sie nnr Ton den GKittem besucht und unerhört 
ist, dass ein Mensch zu ihnen gelangt. Odyssee, VI. 21)8. 
Etwas Eibisches liegt ^n ihrem Wesen, sofern sie auf dem 
Meere mit Gedankenschnelle dahin fahren und den Odysseu» 
in einer Kacht in seine Heimat bringen, das. VII. 82. 817. 
Allein für Elben sind sie nicht humoristisch genug. Sie spie- 
geln lediglich die heitern menschlichen Bewohner einer grie- 
chischen Insel unter einem liebenswürdigen Königspaare ab. 
Gleichwohl scheint ihre ganze Vorstellung aus unserm Nor- 
den entlehnt zu seyn. Ihr Kimig Alkinous stimmt auffallend 
mit der Alkyone überein, nach welcher die halkyonischen Tage, 
die oben schon erwähnte Friedenszeit in der Wintermitte be- 
nannt ist. Der Narae bezeichnet das Naturcentrum in der 
Zeit, dem auch das Naturcentrum im Kaum, Helike, das Wa- 
gengestirn am Nordpol entspricht. 

Nach dem Norden weisen uns auch andere Nachrichten. 
Wir haben vom paradiesischen Sonnengarten des Apollo am 
Nordpol der Erde oder im Nordlicht schon im Eingang diese» 
, Werkes gehandelt. Ebenso von den Hyperboreern, dem lang 
lebenden und seligen Volk jenseits des Nordwindes. Bei ihnen 
wuchs auch der Baum der Vergessenheit. Wenn Greise die 
Frucht desselben assen, wurden sie allmlllig wieder jünger und 
wenn sie so klein wie neugeb^^^f^® Kinder geworden waren^ 
lösten sie sich in Nichts auf. A^Han, Vermischte Nachr. III. 
Ib. Wenn das nun auch nur als ein Scherz aufgefasst werden 
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muaa, wie ihn etwa weit gereiste Männer den neugierigen 
Griechen vorerziihlt haben^ so liegt doch darin die Erinnemng 
an den Apfelbaum und Jungbrunnen des nordischen Volks- 
glaubens. 

Sehr merkwürdig ist^ was Pindar^ Olymp. II. 66 f. von 
den Seligen sagt. Wenn sie nimlich auf der Insel der Seligen 
sich befinden, steitjfon sie zum Thiirme des Chronos empor. 
Dieser Huhentendeiiz entspricht nun die alte Vorstellung vom 
Niiturecntrum am Nord^iol und bo führen uns denn auch die 
griecliischen Dichter aut" einem lunf^en l niwej^e doch zuletzt 
nach Xysa, wo uns die gTiei liischen Künstler alle Wonnen des 
dionysischen Himmels aul'thun. Alle die blassen Vorstellun- 
gen von Elysium, die uns die spärlichen Nachrichten der Dich- 
ter g^eben , erhalten erst Farbe und Leben in den zahllosen 
i3ildwerkcn der Sarkophage und Grabvasen aus dem dionysi- 
achen Mysterienkreise. 

Auf der seligen Insel fehlt nie der Apfelbaum und die 
Quelle. Die Symbolik des Apfels kennen wir schon. Herakles 
holt aus dem Garten derHesperiden im Westen, wo die Sonne 
untergeht, die Sonne als goldenen Apfel immer wieder zurück. 
Die Sonne ist also der unsterbliche Apfel, in der Sonne ist , 
uns die Unsterblichkeit verheissen. Darum hütet auch nach 
der nordischen Sage Iduna die unsterblich machenden Aepfel. 
Das Paradies der alten Briten hiess Avalon, der Aptelgarten. 
Unzähligemal kommt auch in unsern Miirehen der Apfelbaum 
neben der (Quelle vor, ans welelier das so^. Lebenswasser ge- 
schüptt wird, welches 'iMille wieder lebendijj: macht. Auch 
unter dem Baum der Hesperiden schlügt Herakles mit dem 
Fusse eine Quelle hervor. Alexander der Grosse kam einmal 
in's Land der Unsterblichkeit und fand darin sowohl wahr- 
sagende Bäume, als dieUuelle der Unsterblichkeit. Nach dem 
Koman des Kallisthenes und Herbelot s. v. Khedr. Theopomp 
beschreibt ein NebeBand im höchsten Norden mit zwei Flüssen, 
einem der Trauer und einem der Freude. An jenem wächst 
ein Baum, dessen Früchte weinen machen, an diesem ein an- 
derer, dessen Früchte lustig und Alte wieder jung machen. 

Auch in dem Paradiese der alten Aegypter fehlt der Apfel- 
garten und Jungbrunnen nicht, denn in den Königsgräbern zu 
Theben fand Champollion Abbildungen der ägyptischen Holle 
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und ^68 äg) ptbcben Himmels und in dem letzteren waren die 
Seligen unter der besonderen Hut der Sonne besehHfti^, theils 
(von himmlisehen Bäumen Früchte zu pflücken, theils sich im 
ihimmliBchen Wasser zu baden, darin fröhlich heriunzuschw im- 
men und zu spielen. Vergleiche Schwenk, Myth. der Aegyp- 
terS. 141. 

In den ältestcMi Erinnerungen aller Völker {[»esellt ^iich im 
Paradiese zu einem Baum eine Quelle. Den Baum des Le- 
bens und den verlx »tonen Baum neben den vier Flüssen des 
Paradieses in unserer heil. Schrift finden wir mehr oder weni- 
ger ähnlich immer wieder. Nacli jiidiseher Vorstellung hatte 
der Baum des Lebens eine halbe Million verschiedenartige 
Geschmäcke und Gerüche und sieben Wolken der Herrlich« 
keit lagen über ihm. Zu seinen Füssen sassen die Erklärer 
des Gesetzes. Gfrörer^ Jahrhundert des Heils II. 45. Bei den 
Muhamedanem kommen zweierlei Paradiesbäume Torj Yon 
denen der eine, Sidrat Almuntaha, soviele Blätter hat, als es 
Menschen gibt. So wie ein Mensch geboren wird, wächst ein 
Blatt hervor, auf dem sein Name steht, und wenn er stirbt, 
fiillt es ab. Weill, Biblische Legenden S. 2U. Der andere 
li.iuin^ Tuba, überschattet die AVolumngen aller Seligen und 
trügt alle Arten nicht nur von Früchten, sondern auch von 
Fleischspeisen und Kleidunt^en, ist also ein vollkommener 
Wunschbaum. Wahl, Einleitung zum Koran S, 121. llosen- 
öl L 328. 

Aehnliche Vorstel hingen finden wir bei den Indern. Auf 
dem Berg^ Meru steht neben den h. Gangesquellen der Baum 
des Lebens und* der Unsterblichkeit neben dem Baum des 
Uebels. PauUinus, Brahmanische Götterlehre S. 251. Der 
Baom AI in Brahmas Paradies hat auf seinen Zweigen alle 
Ftüchte der Welt vereinigt. Er steht neben Bebra, dem Meere 
der Vergessenheit, in welchem die Seelen nach dem Tode ba« 
den, um alle irdischen Erinnerungen auszulöschen. Ist dies 
geschehen, so kosten sie alle Früchte des Himmels. Bhode, 
Kel. Bildung der lUndus II. 518. Auch in Shivas Himmel auf 
dem Meru steht der Baum der l^nsterblichkeit in einem Gar- 
ten, von Draehen bewacht. Asiat. Origiualschrif'ten 1. 321. 
Auch die Chinesen kennen auf ihrem Urberge eine (inelle der 
Unsterblichkeit mit wunderbaren Baumen, von deren Fruchten 
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das Leben abhängt. M^moires conc. Fhistoure des Chinois I. 
103. Vergl. Schmidt^ Mongol. Fonchnngen 270. Vergl. auoh 

Seite 274 and Klaproth^ Asiat. Magazin II. 459. 

In der deutschen Sage heisst jene himmlische Urc[uelle 
der Verjünguny^ immer der Jungbrunnen. Bei Hans Sachs 
(Kemptner Ausg-abe 1. 193) undMeonI\'. lüS laufen im Schla- 
raffenlande die alten Leute zum Jungbrunnen, um- sich wie- 
der jung zu baden. Ein berühmtes Bild von Lucas Cranach 
in Berlin stellt den Jungbrunnen und darin die Verwandlung 
alter Weiber ia junge Mädchen dar. Ein zweites Bild dessel- 
ben Meisters erwähnt Mi'sangr«re8, diot« des proverbes 323. 
Den gleichen Gegenstand behandelt ein alter Stich von Be- 
ham. Auf Nürnberger Holzschnitten ist er sehr populär ge- 
worden« 

Im Liede vom Wolfdietrich verwandelt sieh die raube 
Else durch das Bad im Jungbrunnen in die schöne Sigeminne. 
Man hat dies mit Recht auf die Verwandlung des httssUchen 
Winters in den Frübling gedeutet. Der IVahling wurde aber 
immer nur als Abbild des verlorenen Himmels gedacht und 
die jährliche Verjüngung der Natur hat daher auch die ewige 
Jugend im Himmel zum Urbild. Der Jungbrunnen liegt im 
Paradiese. Mau suchte ihn daher noch in der christlichen 
Zeit im fernen Asien. DerTiturel, Vers 761-, 1-575, üU08, 
0015 versetzt ihn nach Indien. Vgl. auch (rürres, Iran II. 
391. Von der Hagen und Biiselilng, Museum T. 260. Andrer- 
seits verlegte man ihn nach den seligen Inseln im Westen, wo 
man auch das Todtenreich suchte, hinter der untergehenden 
Sonne. Noch im Jahr 1512 unternahm Ponce de Leon eine 
Fahrt nach den Bahamainseln, um daselbst den Jungbnmnen 
zu dnden. Man glaubte nämlich damals, das neuentdeckte 
Amerika häng^ mit Ostindien zusammen. Schomburgk^ Reise 
nach Guyana 35. Nach Happel rel. cur. I. 700. soll der Jung- 
brunnen auf der Insel Bimini liegen ^ die zu'den Antillen ge- 
hört. Das ist wohl entstellt aus Bahama. 
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d. 

Von den grieohisohen Hysteiien überhaupt. 

Die Vorstellungen sowohl von Elysium als vom Uades 
waren bei den alten Griechen noch sehr naiv, noch wenig zu 
einer eigentlichen Unsterblichkeitslehre gereift, und klebten 
eigentlich noch fest am Diesseits^ an der Mutter Erde. Auch 
war das griechische Volk viel weniger mit Gedanken an das 
Jenseits, als mit der irdischen Gegenwart beschäftigt und der 
religiöse Sinn durch eine ungeheure Menge und Mannigfaltig- 
keit Yon Tempelstätten, Gottheiten, Heroen, Orakeln in An- 
spruch genommen, dasGedächtniss mit unzähligen mehr oder 
weniger poetisch anziehenden Mythen angefüllt. 

Am meisten Irim* zum Luxus der Mvthenbilduu": die Lo- 
kalisirung der ^Mythen bei. Dieselben knüpften sich niimlich 
an die Tempel und Priesterschaften bestimmter Gottheiten. 
Es waren Erzählungen, in denen das Wesen der Gottlieit den 
Andächtigen in scharfer Charakteristik klar gemacht werden 
sollte. Abweichungen davon, eine anderartige lledaction des- 
selben Mythus, erklären sich zunächst aus der Mehrheit von 
Tempeln derselben Gottheit. Wenn mehrere Tempelorte sich 
rähmten, Geburtsstätten desselben Gottes oder Schauplätze 
seiner Wunder zu seyn, und jeder sich insofern vor den andern 
auszeichnen wollte, änderten sich auch die daran geknüpften 
Mythen ein wenig ab. Tempelstätten, zu denen das Volk wall- 
fahrtet«, denen es reiche Opfer brachte, concurrirten mit ein- 
ander wie die Kirchen mit wunderthätigen Bildern und Reli- 
quien im lifittelalter. 

Mancherlei Uebertreibungen und Widersprüche, die eine 
so luxuriöse Mythenbildun«]: mit sich führte, riefen dann wie- 
der Missachtung und Spott hervor. Schon seit Homer be- 
merkte man, auf welche willkürliche und frivole Weise die 
weltlichen Sänger an den Höfen üppiger Könige die alten Tem- 
pellegenden umdichteten und den früher nur mit Ehrfurcht ge- 
nannten Götteru und Göttinnen muth willige Spässe, unanstän- 
dige Maskeraden (Verwandlungen) und frevelhafte Liebschaften 
andichteten. Diese homerische Schule ging von Vorderasien 
aus, wo die syrischen Culte mit den altgriechischen zusammen- 
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traten, auch der Handel und Fremdenverkehr verderblich auf 
die Sitten einwirkte. 

Das Missverhültniss einer so aur^E^earteten Mytholo<;ie 
zum ursi'riinf^lichen reliü;*iutien liediirlniss war docli zu i'TO'^^, 
als dass dadurch nicht eine Keaction hätte mü^^sen liervorj^e- 
rufen werden. Namentlich wurde eine angeheure Leere be- 
merkbar da^ wo der Mensch in der Religion am meisten Trost 
sucht. Der öfTentliche Gottesdienst bezo«^ sich nur auf Natur- 
cultns oder auf die Verehrung personifieirter Nationalitäten 
oder einzelner Nationaltagenden, deren man sieh rühmte. Das 
alles hatte nur Werth für die Gegenwart innerhalb des irdi* 
sehen Lebens. Vom Jenseits hatte man nur ganz verblasste 
und nebelige Vorstellungen. Nicht einmal himmlische Freu- 
den malte man sich aus und das berühmte Elysium war nur 
etwas Oedes und Langweiliges. 

Gegen alte Verkehrtheiten jener griechischen Mythologie 
reaL;irte nun naturiremiins ein immer mehr überliand nehmen- 
der Unglaube an tlen ganzen in eine Menagerie verwandelten 
Olymp. l)ieser Unglaube aber wurde bei frivolen und sinn- 
lichen Leuten Epikuriiismus und bei ernstern und sittlieh 
strengem Miinnern St oicisnius. Beide waren ganz im Diesseits 
l)efangen und kunnnerten sich nicht um das Jenseits. Jene 
trachtetea nur, durch Sinneiigenuss aller Art den Reiz des 
Lebens zu erhöhen, denn man lebe nur einmal ; diese trachte- 
ten nur ihre Ehre zu wahren, dem Schicksal zu trotzen^ mu- 
thig zu dulden und zu sterben, um, da mit dem Tode doch 
alles vorüber sey, ein ruhmwürdiges Andenken zu hinterlassen» 
Damit konnte sich nun aber doch die Menschheit nicht ganz 
und nicht lange begnügen. Der Epikui^ismus konnte die nicht 
trösten, derer statt irdischer Genüsse nur irdische Leiden war- 
teten, und die stoische Charakterfestigkeit und Resignation 
konnte immer nur die Auszeichnung Weniger seyn. Das De- 
dürfniss nach einem Trost in irdischen Gefahren und Leiden 
Hess sich nicht unterdrücken. Das Gewissen regte sich und < 
wenn jener Trost nur durcli die Verheissung der Seligkeit nach 
dem Tode t^ewiihrt werden konnte, und Gewissensangst vor 
der ewigen \ ergeltun^- zittern machte und Hülfe in Reue \ind 
iiusse suchte, so erwies »ich die Heils- und T^nsterblichkeits- 
leiure der Mysterien als eine unumgänglich nothwendig ge- 
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wordene weltliistorische Entwicklung. Sic stammte olme Zwei- 
fel aus dem Orient, wo überhaupt die Gottesturoht zu Hause 
war^ nahm aber bei den Griechen eine ästhetische Verfeine- 
run£j an und unterschied sich hauptäiichlioh dadurch von den 
Unsterblichkeitslehren des Orients, dass sie den Menschen 
weniger demüthigte^. den Unterschied zwischen ihm nnd der 
Gottheit weniger weit ausspannte^ das Göttliche mehr ver- 
menschlichte« am das Menschliche mehr yergöttlichen zu 
können. 

Warum diese Heils- and Unsterblichkeitslehre derMyste* 
rien geheim bleiben musste and nur in GeheimbQnden fortge- 
pflanzt werden konnte^ begreift man leicht, wenn man bedenkt« 
dass der öffentliche Gottesdienst, das darin einmal Herkömm- 
liche, das Interesse der lokalen Priesterschaften, wie dasStaats- 
interesse geschont werden mussten, und dass die Menge, so- 
gar aucli viele Gebildete und Reiche in ihrem gemeinen Sin- 
nenleben, in ihren naiven Ansichten und ihrt in trivialen Treiben 
sich für eine tiefere und ernstere Autfassung religiöser Dinge 
unfähig zeigten. Ueberdies musste ein grosser lieiz im Gebeim- 
niss liegen. 

Indem die Mysterienlehre der Griechen theils von Klein- 
asien und Syrien her, aus Babylon und Aegypten , theils von 
Thrakien her^ aus dem europäischen Norden entlehnt wurde, 
traten in ihr natürlicherweise die Gegensätze des Morgen- 
und Abendlandes, des Südens und Nordens hervor, sachten 
und fanden aber auch eine Vermittlung, die wohl das merk-^ 
würdigste ist, wodurch der altgriechische Geist sich ausge- 
zeichnet hat. Es lag übrigens im Interesse der Mysten und 
entsprach der griechischen Eitelkeit, dass man Ideen, die von 
aussen kamen, für ursprünglich griechische ausgab nnd ihre 
Entstehung in eine uralte \ orzcit vernetzte. So kamen fiinferlei 
Kosniogonien aut, die alle vom altgrieohischen Sänger Orpheus 
herstammen sollten. 

Es war natürlich, dass sich die neuen, aut Unsterblichkeit 
bezüglichen Mysterienlehren zunächst da anknüpften, wo noch 
am meisten religiöser Ernst gefunden wurde, also an die 
grossen Jahresfeste, an welchen man die Götter um Schutz, 
um Abwendung des Uebels, um Pflege der Saaten etc. anÜehte, 
um den sterbenden Sonnen- und Sommergott trauerte, oder 
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für die Wiederkehr des Frühlings and der Saaten dankte. 
Solche Feste gab es in Griechenland noch viele, altherkömm^ 

lieh, durch Priesterschaften oder besonders nach der Tradition 
dem Gott geheiligte Familien mit dem Tempel und seinen 
Schützen bewahrt. Hier waltete noch alte Frömmigkeit und 
Furcht vor den Göttern und war die Naturreligion noch nicht 
von den Dichtern durch ii[)pige Mythen entweiht. Wenn auch 
die blutigen Menschenopfer nicht mehr stattfanden, so meinte 
man es doch noch ernst mit derDemuth und Gottesfurcht, so- 
wohl in den Gebeten als in den Opfern, und eine Menge von 
Mythen pflanzten noch den Gedanken fort, dass der Mensch 
nicht blos von den Göttern zu empfangen, sondern ihnen auch 
eeinTheuerstes, ja zuweilen das eigene Leben zu opfern habe. 

Man darf nicht unbemerkt lassen, dass die Gneheimbünde 
und ihre Mysterien vorzugsweise dem demokratischen Theil 
der griechisohen Welt angehörten und nicht dem monarchischen 
oder aristokratischen. Nur in Athen konnten die Thesmophorien 
Staatsinstitut werden, und in Eleusis, nicht in Sparta. Man 
muss sogar vermuthen, dass im Ernst der Mysterien in der 
griechischen Demokratie ein Tadel der höfischen Sfinger und 
ihrer muthwilligen Mythendiohtunijen enthalten war. 

Wie von veränderten Standpunkten aus in die ^lythologie 
hineingearbeitet, zuweilen eigentlich gepfuscht wurde, und 
welch weiches Wachs die Mvthen waren, so dass man sie nach 
Umstanden drehen und wenden konnte, davon will ich ein ein- 
faches und schlagendes Beispiel aufstellen au dem Mythus 
von der Leto. Nach den ältesten Priesterleijenden war Leto 
die Urnacht, der schlafende Kaum, und emphng von Zeus,, 
dem Gott der Zeit oder Bewegung, die beiden Lichtkinder 
Sonne und Mond« Eine alterthümliche Sinnbildnerei ohne' 
Frivolität. Daraus machten nun die Homeriden eine frivole 
Erzählung, der Götterkönig Zeus habe die Göttin Leda im« 
Bade belauscht, sich in sie verliebt, sodann die Gestalt eines 
Schwans angenommen, sey zu ihr gekommen, habe ihr ge- 
schmeichelt, sie gestreichelt, sich von ihr füttern lassen und 
sie schliesslich entehrt. Demselben Mythus wurde aber wieder 
in der Mysterienlehre eine ernste und sinnige Bedeutung ge- 
geben. Indem man den profanirten Mythus zwar mit in die 
Mysterien hinübernehmen musste, erhob man ihn doch für 
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Hie hohem Weihen ans dem Naturgebiet in eine neue und 
höhere sittliche Sphäre. Aus der Leto wurde die Nemesis, 
d. h. aus der Umacht der Natur wurde die ewige Gerechtig- 
keit und aus Sonne und Mond wurden die Dioskuren, in denen 
auf merkwürdige Weise die Solstitial- und Aequinoetialsym- 
hoHk verschmolxen erscheint, ifrovon der eine noch Sonne- 
und Sommer-, der andere Mond- und Winterbedeutang hat, 
beide aber Attribute des Hermes annehmen, den Hut und den 
Waudi Tstiib. Hire Symbolik ist selir ;^eistreii l», denn wie Leto 
nur die materielle Welt, Hermes nur den l' eberg'anj^ aus dem 
physischen Winter in den physischen Sommer bezeiehnet, so 
bedeutet daixc^rn Nemesis den Weltgeist, die Weltvernunft 
und das e\vi<i;^e liecht, und die Dioskuren fuhren nicht mehr aus 
einem Zeitabschnitt in den andern, sondern aus der Zeitlich- 
keit überhaupt heraus in die £wi«^keit. Diese mysteriöse Grii- 
bersymbolik erkennt man am besten aus der berühmten Grab- 
vase von Canosa, abgebildet bei Miliin, tombeaux de Canosa 
pl. 2. und bei Gerhard, Arehuol. Zeitung I81id. Tafel 12. p. 193. 
Vgl. Furtwengler, Idee des Todes S. 418. 

4. 

Die fileusMen und Thesmophorien. 

Als sich die Vorstellungen vom unsterblichen Leben nach 

dem Tode bei den alten Griechen allmalig mehr aufklärten, 
verfeinerten und veredelten, mussten sie natürlicherweise 
daran denken, dass ein reehtselialienes Leben die beste Vor- 
bereitung- fiir das kuiilti;^e Leben sey und dass man die Selig- 
keit in dem ietziern verdienen müsse, ein Gedanke, der sich 
auf natürliche ^Veise an den agrarischen Cultus anknüpfte. 
Dieser begann mit einlachen Gebeten und Opfern, durch 
welche man die Gunst derjenigen Gottheiten erlangen wollte, 
welche den Ackerbau und die Saaten schützten, oder mit denen 
man den Gottheiten, wenn sie diese Gunst gewahrt hatten, 
danken wollte. Die Wahrnehmung aber, dass das in die Erde 
gegrabene Korn als grüne Saat wieder ans Lieht trat und zur 
▼ollen goldenen Aehre reifte, musate dahin führen, dass 
man sich träumte, der gestorbene und in die Erde begra- 

MtaMl, UMt«(bUo1ik«lUleltf«. II. S 
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bcne Mensch könne wohl einmal in ähnlicher Weise zu neoem 
Leben erwachen. 

Daran knüpfte sich noch ein weiterer Gedanke j der dem 
fleissigen Ackerbauer nahe lag. Wie er selbst nämlich die 
Saat pflegte nnd hütete^ so, mnsste er denken, sorgt eine 
gütige Gottheit für die Menschen nach dem Tode. Wo der 
Mensch aber nicht för die nützliche Saat sorgt, da wächst nnr 
Unkraut oder wird der Boden sumpfig, sandig und unfrucht- 
bar Daher der Werth der ^esellschafblichen Ordnung, des 
Ei^enthums, des Rechts, dem eine Pflicht entsprach, und des 
(iesetzes. Daran knüpfte sich ferner die Achtunj"^ und Hei- 
ligung der Ehe. Das Ziel alles Ackerbaues war die (leburt 
der Saat, des Getraides, der Nalirunji: aus dem Mutterschooss 
der Erde. Wie nun der Boden, auf dem die Saat wachsen soll, 
das rechtmässige Eigenthum des Besitzers and sorglich von 
ihm gepflei^t^ werden muss, wenn die Saat gedeihen soll, so 
konnte auch nur aus einer rechtmassigen und gesetzlichen 
Ehe der wahre Kindersegen hervorgehen. Daher zuerst bei 
den Ackerbauern die hohe Achtung der Ehe und die Heiligung 
der ^lütterlichkeit. Daher auch in den Mysterien des agrari- 
schen Cultus Demeter,^ d. h. die Mutter schlechthin, als die 
höchste Gottheit verehrt wurde. Der berühmte homerische 
Hymnus auf sie, der vielleicht bei ihren hohen Festen gfesun- 
gen wurde, bezeugt ihre Heiligkeit. 

Der herumschweifende Jäger und auch noch der Nomade 
mit seiner Yiehheerde liebt die Freiheit und Einsamkeit, ge- 
wöhnt sich an keine Nachbarschaft, lernt die Rechte Anderer 
nicht würdigen, bleibt daher zuBaub und Mord geneigt. An- 
ders der Ackerbauer, der an die Scholle gebunden ist und der 
Frieden mit seinem Nachbar halten muss, wenn er selber Frie- 
den haben will. Der Ackerbau tcsscltc zuerst d'w Menschen 
an bleibende Wohnsitze, machte es den neben einander \V(di- 
nenden zum Hedürfniss, sich p^egenseiti*? nicht zu schaden, 
über eine gesellschaftliche Ordnunjj^ zu vereini<,^<'n, Rocht und 
(resetz festzustellen, l^amit besrann die Civilisation und da- 
durch unterschieden sich die friedlichen, jedoch ihr Recht mit 
bewatlueter Hand gemeinschaftlich vertheidigeuden Acker- 
bauer von den Barbaren umher. Sie hielten daher mit Recht 
den Ackerbau für heilig und ihre Saat- und Erntefeste im Früh- 
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lin^ und Herbst bezweckten nicht blos der (iottheit für den 
Felds^fon zu danken, sondern sich auch ihres fnedlichen, ge- 
eetsmässi^en und dadurch veredelten Daseyns zu freaen. Das 
w«r Sinn derEleusinien, des grossen Erntefestes zu Eleu-, 
sis^ in einer fruchtbaren Gegend unfern Yon Athen. Diese 
8. g. grossen Eleusinien wurden im October, die kleinen im 
Frühling begangen, zum Beweise, dass man mehr die Ernte 
als die Aussaat, mehr die Mutter und die Geburt, als die Er* 
Zeugung feiern wollte. 

In Athen selbst beging man das Fest der s. Thesnio- 
phorien zur Ehre des Rechts und Gesetzes, wie denn Thesmos 
außdrikiklich eine Satzung bezeichnet. In den Thesmophorien 
wurde aber vornehmlich die Satzung der Ehe jjefeiert. Die 
Vergleichung lag nahe. Die rechtmässige, Linset zlii he Ehe 
verhielt sieh zur wilden Ehe oder zum Concubiuat, wie sich 
die geregelt aut dem Acker stehende goldne Saat zum wilden 
Unkraut der Steppe und des Waldes verhielt. Die edlere Ge- 
sittung^ die ans dt>r ehelichen Pflicht erwächst, wurde so hoch 
angeschlagen, als sie es verdient, und lange bevor Schiller 
sang „Ehret die Frauen! wurden sie in Hellas auf die wür- 
digste Weise verehrt. Die Thesmophorien waren ein Frauen- 
fest und es wurden dabei ausschliesslich nur verheirathete 
Bürgerinnen zugelassen. Das Sakrament der Ehe wurde dabei 
in den Vordergrund gestellt und als das Fundament aller gesetz- 
lichen Ordnung und alles Staatslebens überhaupt gefeiert.^) 

Ein kolossales Bild der Kteis (dasselbe was die indische 
Yoni) wurde bei den Thesmophorien in Prozession herui.i^t - 
tragen, jedoch nur von Friuieii. Bei Todesstrafe durfte kein 
Mann zugegen seyn. Nach Athenäus 11-. wiederholte sieh die- 
selbe Ceremonie auch beim Demetertest in Syrakus. Bei den 
Eleusinien wurde auch ein grosser Phallus in Prozession 
herumgetragen und war auch Scherz und Ausgelassenheit 
nicht ausgeschlossen, indem man den Spasa wiederholte, mit 



*) Tlieano, gefragt: wie viel Tage eine Frau, die ihren Miinii iinmruit 
habe, warten müsse, che sie dorn Fest der Thesmophorien vorstehen 
dürfe, antwortete: keinen. AU man »ie aber frug, an welchem Tage eie 
dem Feste beiwohnen dürfe, nachdem eie einen sndern Mann umarmt hfttt«, 
antwortete tiet niemsle. Clemena Alex. Strom. IV. p. 619. 
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welchem Baabo oder Jambti die um den Verlast ihrer Tochter i 
Persephone trauernde Demeter aufzuheitern versuoht hatte. 
Man mag darüber Creazer j Symbolik 378. vergleiohen. Hier 
mu88 bemerkt werdeui daes diegrobsinnlichen SchaasteUtingexi' 
ohne Zweifel dem ältem Ackerbaofeet angehört haben und 
nur in die Mysterien herübergenommen worden sind, weil ihre 
Symbolik die Wiedergeburt verhiess, man also aus der 
IVauer um das Sterben sich fröhlich wieder aufrichten sollte 
durch die Hoflnung eines neuen Lebens. Auch der Mythus 
von Jasion, den Demeter im Walde umarmte, worauf der jjanze 
Wald sich mit Aehre» füllte, ist nur ein sthönes Sinnbilil iur 
die Verwandlunfjf dos wilden Waldos in Acktn luml und liegt 
darin nichts Friv«des. Durchaus rein erscheint iu den Mythen 
das Verhültiüss der Demeter zu ihrem Lieblintj Trioptolemos, y 
der nur als (renius des Aekerl^aus sie bet;leitet. 

Demeter war die weiblidie (roltheit, um die sich bei je- 
nen Festen alles Interesse drehte und zwar in einer do^ipelten 
Beziehunfif. Isokrates, Pane^^yr. 6. sagt, man habe der himm- 
lischen Mutter doppelt gedankt, einmal für die Gabe der ir- 
dischen Nahrung, die allein von ihr komme, und zweitens für 
die Einführung in die Mysterien | welche zur künftigen Selig- 
keit fähren. Man erkennt daraus deutlich^ wie aus einem 
altern einfachen Erntefeste, bei welchem man der nahrung- 
spendenden Göttin dankte, eine Feier der Unsterblichkeit her- 
vorgehen -konnte. Wie und unter welchen Einflüssen dieser 
Uebergang stattgefunden hat, lässt sich nicht mehr klar er- 
mitteln. Weicker in seiner hesiodischen Theogonie 87. macht 
es wahrscheinlich, dass die s. g. Orphiker und PythagorSer - 
die neuen Mysterien als etwas eingeführt haben, was eigent- 
lich schon als urall iukI ciuUeimisch habe gellen sollen, weil 
die Neuerung auf «grossere Seh wierii^keiten gestosson wäre, 
wenn man hätte eingestehen nm>sen^ d.jss sie von fremd her 
und von barl»arischen \ (ilkern entlelmt sey. In der Tliat ist 
die TJnsterhli' hkeitslelire nicht in ( irii chenland helmisch 
gewesen, sondern von fremd her und auf verschiedenen Wegen 
erst hinein gekommen. Eine der ältesten Formen ihrer Adop- 
tion scheinen aber die eleusinischen Mysterien deshalb ge- 
wesen zu seyn, well in ihnen das Moment der Zerknirschung 
und Busse noch gänzlich fehlt. Dieses Moment passte nicht 



Digitized by Google 



f 



Die Elensimen und die Thesmoplioiieii. 



21 



zum griechischen Wesen und wenn es sich dennoch später 
geltend machte, so wurde es doch yom griechischen Geist in 
die anmuthigste Form verarbeitet und alles Widrigen und Ab- 
schreckenden entkleidet. 

Die an die Ackerbaufeste (nicht blos in Eleusis, sondern 
auch in Syrakus und andern fruchtbaren Ackergegenden) ge- 
knüpften Mysterien der Griechen verlangten keine Ascese und 
keine Busse, wollten im gewöhnlichen Leben nichts ändern 
und verlangten nur ein rechtschaffenes Leben. Die Eleusinien 
wurden von einer (renossüiischatt Kiiijj^eweihter (Mysten) «i:e- 
f'eiert, die sich vom gemeinen \ olk absonderte, jedoch jedem 
rechtschaffenen Bürger und seiner Familie die Aul'nalime ge- 
stattete. Ihr Programm laut le: Nur die in die Mysterien 
Eingeweihten, die durch Reinigungen und Belehrungen sich 
der Erreichung höherer Erkenntnissstufen würdig gemaclit 
haben ^ erfreuen sich schon in diesem Leben aller Vortheüe 
der Gesetzlichkeit und Civilisation, und werden die Einzigen 
seynj denen die Unsterblichkeit und die ewigen Freuden im 
Himmel zu theil werden. Aristophanes, Frösche 457. Die, 
^welche den höchsten Grad der Weihen erlangten, hiessen die 
Glücklichen oder Epopten. 

Pindar singt in den Bruchstücken, nach der HeTne'schen 
Ausgabe III. 128: 

Glücklich ist , wer der t Ii usinischen Wahrheiten Kenner 
In die Grutt des i"ü(k's hinabsteigt. 
Er kennt den Ausgang des Lebens^ 
Kennt den gottverliehenen Anfang. 

Uebiigens niaclit schon Aristoteles hei Svnesius 18. darauf, 
aufmerksam, die Eingeweihten hätten nicht den Verstand, 
sondern das Herz brauchen müssen, man habe sie nicht in 
einem Lehrsystem unterrichtet, sondern die symbolischen 
llandl ungen verrichten , etwas erleben und empfinden lassen. 
Schon Otfried Müller, kleine Schriften Seite 69. hat sich 
darüber sehr vemünilbig ausgesprochen. Nicht auf die man- 
cherlei Systeme der s. g. Orphiker kam es an, sondern auf die 
fromme Feier und den Emst in der Ghrundstimmung der Ge* 
mfither. Auch Clemens von Alexandrien, protr. 4. charakteri- 
sirt die Eleusinien nicht als ein Lehrsytem, sondern als ein \ 
„mystisches Drama'^ 
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Schon Hermann, der sich sonst in Mysterien nicht viel 
vertieft, hat in seinen Festen von Hellas 1. 4^42. darauf auf- 
merksam gemacht, wie viele Jahrhunderte hindurch die Eleu- 
sinien im höchsten Ansehen standen. Sie waren im Allge- 
meinen ernster und nüchterner gehalten als die Dionysien. 
Das ewig Weibliche machte sich hier in einer heiligen Sitt- 
samkeit geltend und die jungfräuliche Athene stand der treuen 
Mutter Demetei: nicht zu fem, während in denDionysien mehr 
ein ewig Männliches seine Energie austobte. Wenn auch im 
Grunde die Mysterienlehre nichts anderes enthielt, als was 
aus dem wohlor^anisirten Staatsleben der Hellenen als folj^e- 
richtis: sich von selbst her vorbilden nmsste, die hohe Selbst- 
acht un«^, bedinj^-t durch Erfüllung' strenj^-er PHichten, so war 
es doch auch wieder natürlich, dass nicht das *>;anze Volk zum 
Bcwusstseyn jenes staatlichen Kaloka«^.ithoi) ^•cl!u^^■en konnte, 
wozu auch die Ausdehnung' der politischen Spliiirc beitragen 
mochte. Es wurde daher niithig, durch den geheimen Bund 
der Eingeweihten die sittliche Idee in ihrer ganzen Reinheit 
zu bewahren und zugleich die Unsterbliohkeitshotinung zu 
betonen, die mnn vor dem gemeinen Haufen um so lieber ge- 
heim hielt, als sie die gemeinen herkömmlichen Götterculte, 
die sie nicht mehr bedurfte, doch bestehen lassen musste, um 
gegen die Vorurtheile der Menge xucht anzustossen. Deshalb 
sagt Yarro (bei Augustinus, de civitate Dei IV. «iL), man habe, 
nicht gewagt, die Wahrheit in der Mysterienlehre offenkundig \ 
werden zu lassen, um der Staatsreligion keinen Abbruch zu 
thun. Auch Strabo X. 467. sagt^ die eigentliche Lehre müsse 

^geheim bleiben und nur den Geweihten zuganglich seyn, der 
innere Kern «K r Wahrheit gehöre nicht für das gemeine Volk, 
welches sich mit der Schaalc, Sinnbildern und Mythen be- 
gnügen müsse. An einer andern Stelle {"ügt er hinzu, das Ge- 
heimniss mache die Sache heiliger und erwecke «^rüssere Ehr- 
furcht. Doshalb wurde nun auch das rToheininiss der Myste- 
rien streng bewahrt. Wenn die Eingeweihten zusumnientraten, 

• wurde laut gerufen, alle Profanen sollten fern bleiben. Wer 
die Mysterien verrieth, war des Todes schuldig. Angeklagt, 
Mysteriengeheimniase auf die Bühne gebracht zu haben, ent- 
ging der berühmte Trauerspieldichter Aeschylos dem Tode 
nur dadurch, dass er beweisen konnte, er gehöre gar nicht zu 
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den Eingcweiliten. Aus {j^leiclieiii Anlass wurde Alkibiades 
verbannt und ein Preis auf des Diagoras Kopf gesetzt. 

'Während man bei der Aufnahme zu den Weihen mit der- 
selben Strenge verfahr nnd niemand angenommen wurde^ der 
nicht Staatsbürger nnd völlig nnbescholten war, fallt es auf, 
das8 Bohon junge Kinder aufgenommen und wenigstens zu den 
niedem Graden zugelassen wurden. Es erklfirt eich aber, wenn 
man erwägt^ dass die Eleusinien ein wesentlich aristokratisches 
Institut waren, darauf berechnet, die edle Race und ihre höhere 
öittliclie Würde rein zu orlialten und von Geschlecht zu Ge- 
schlechtfortzupflanzen. Die Uücksicht auf das lieraius aclisende 
Geschlecht fx'iht sich deutlich zu erkennen in der schönen Sitte, 
die sich von der Zeit des Kpimenides in der lO. Olympiade 
hersclirieb. Athen sollte sich von Murd reinigen durch 
> Menschenblut, und Kratinos, ein schöner junger Knabe, liess 
sich freiwillig opfern. Ihm zu Ehren wurde nun jedesmal am 
Fest der grossen Eleusinien der schönste und bravste Knabe 
aus den edelsten Geschlechtern zum Priester des Heiiigthums 
gewählt und musste als solcher für sämmtliohe versammelte 
Mysten oder Brüder des Geheimbundes opfern. Hermann, 
Feste von Hellas I. 477. Nur ein unschuldiges Kind wurde 
dieser Ehre gewürdigt, kein reifer Mann. 

Als in einer ohne Zweifel erst s])iitern Zeit der ursprün*^- 
lieh grobsinnli«;he Baehuscultus aus Klcinasien in (Jrie<'hen- 
land Einnaiitc fand, hier aber venMlelt und mit dem Cultus 
der Demeter in Verbindung gebracht wurde, durfte der gött- 
liche Dionysos doch nur unter dem Namen .lakchos in Knaben- 
gestalt in die Eleusinien eintreten und wurde als Koros (der 
^ Junge) mit der Persephone als Kore (der Jungen) innig ver- 
• bunden, wodurch Persephone in die Ariadne überging. 

Wer sich weihen Hess, musste zuerst eine Reinigung 

{xdd^oQCi's:) mit sich vornelimen. Die Proben dabei waren in 
den verschiedenen Mysterien verschieden. Im LI. Bucli des 
Appulejus kommt vor, dass der Novize in die l'ntersvelt gehen 
und die Schwelle <ler i*ersephone libertreten inu-s. Wie die 
Weihen mit der Kcinigun^' begannen, su schlössen sie mit der 
Bekriinzung oder Krönung. Vcrgl. Thenn v. Smyrna, expu- 
sitio Paris. 1644. p. lö. Auch bei Appulejus ist ein Kranz 
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von Rosen das Mittt'l der Entzauberung und Heiligung, was 
au den Brautkranz der Ariudne mahnt. 

Das eitjentlieho Mysterium war die Lehre von der l n- 
sterMichkeit der Seele und von der Seligkeit nach dem Tode, 
die auHSchliesslich den l'^ingeweihten zu Gute kommen sollte, 
während die Uneingeweihten „im Kothe liegen bleiben 
mussten". Axistides in s. eleusinisehen Rede bei Meursius 
p. 146. Schon im Alterthum gab es aber Spötter, die dar- 
über lachten. Diogenes Laertius VI. 213. legt dem cyni- 
Bchen Philosophen Diogenes die Frage in den Mund» ob 
denn der gemeine Spiessbürger, der sich einweihen lasse^ ein 
besseres Loos nach dem Tode verdiene, als Agesilaos oder 
Epaminondas, die nioht eingeweiht gewesen seyen? 



5. 

Persephone. 

Man hat in der Persephone mit Recht das personifioirte 
bjautkorn erkannt, welches im Herbst in die Erde versenkt 
wird und im Frühling wieder zum Lieht emporkeimt, daher 
auch der lateinische Name dfer Güttin Proserpina von pro.\er/)' re, 
hervorkeimen. Indem dieses Saatkorn aber auch zum Sinnbild 
der Seele gewiililt wurde, die nach dem irdischen Tode wieder 
aalerstehjb, dehnte man diese Symbolik im hölieren Grade der 
Mysterien noch weiter aus auf alle Seelen, auf die ganze ge- 
fallene Geisterwelt, die, aus dem Himmel verbannt im irdi- 
schen Daseyn ihre Schuld büssen musste und durch die Jim- 
• weihnng in die Mysterien gereinigt zum Himmel zurüok- 
kehrte. Im Sprachgebranch der Mysterien hiess nnn das ir- 
dische Daseyn überhaupt die Unterwelt. Dieser Verwechs- 
lung haben wir früher schon gedacht. So weiss jedermann, 
dass Sisyphus, Tantalns etc. in der Unterwelt ihre Strafe 
leiden, unter dieser Unterwelt ist aber keineswegs die Hölle 
unter der Erde gemeint, sondern das gewöhnliche Leben und 
Treiben der Menschen auf der Oberwelt, die Vergeblichkeit 
alles menschlichen Strebens, so lange er lebt, so lange über- 
haupt die Menschheit dauert, die Nichtigkeit des ganzen irdi- 
schen Daseyus. 
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Insofern nun wird auch Persephone zu einer Personifica- 
tion der cfanzen Geistcrwelt , die in irdische Leiber gebannt 
* als Menscliheit auf Erden lebt. So sagt es ausdrücklich schon 
Sallust^ TTFf/f Z^^o'r 4. (/^ r/*s A'o^jy^ «Qnayij o xd&odos 'o^^' ^X^'^*')t 
and deshalb sagt auch der homerische Hymnus 17, der Ort, 
wo Persephone von Pluto geraubt wurde, seyen die nisüiac^en 
GefiUle f2:ewesen. Damit ist Nysa gemeint, das Naturcentruxn 
im Nordpol am Himmel, da wo der unsichtbare Qeiaterhimmel 
und der sichtbare Baum sich berühren; der Punkt, von wo 
die ganze irdische Schöpfung ausging und wohin sie wieder 
verechlungen werden soll. 

Nach der pythagorfiiachen und neuplatonieohen Lehre 
kommen ^ die Gebter durch die Milchatrasse im Zeichen des 
Krebses zur Erde, also zur Zeit der Sommersonnenwende, 
wenn der Sirius auffj^eht. Daher die Verbindunj^ der Perse- 
phone mit den Sirem'ii. Nac-Ii Ovid, Met. VI. ö52 f. waren 
die Sirenen deren Cxespielinnen, a^s Pluto sie beim Blunien- 
, lesen entführte. Um sie klagend suchten sie dieselbe über- 
all, konnten sie aber ninht mehr finden. Als das Meer ihre 
Schritte hemmte, flehten siq die (rötter im und diese gaben 
ihnen Viigelgestalt. Da sie aber die Persephone nirgends 
fanden, liessen sie sich (in der Nähe von Sicilien) auf den nach 
ihnen benannten Inseln nieder, von wo aus -i<> mit ihrem 
süssen lockenden Gesang die vorüberfahrenden Schiffer ver« 
führen und verderben. Nun muss man erwägen, dass die 
Sirenen gleich den Musen, mit denen sie Wettstreiten und von 
denen sie besiegt werden, ursprünglich der Stemenw^lt an« 
, gehören. DerMueengesangbedeutet ursprünglich den Sphiiren- 
gesang, die Harmonie der Planetensphären, nach Plutarch, 
Symposion IX. 14. 6. Der (besang der Sirenen bedeutet ganz . 
das nämliche, denn nach Piatos Republik X. 617. steht auf 
jedem Planeten eine singende Sirene. Der Gegensatz erklärt 
sich am einfachsten aus dem Umlauf der Planeten im Jahre. ^ 
In der Wintersonnenwende sin;^en die Musen im Soiinengurten \ 
des Apollo hocli im Norden \\\ul leiern die Wiederge))urt des \ 
' Jahres, Diodor II. i7. Die Sirenen seheinen denniHch in der \ 
• Sommersonnenwende, wann der Sirius aufgeht, den Todes- 
«i^esan«;" des Jahres anzustimmen. Ihr Gesang ist lieblich, 
aber tüdtlich. Wir dürfen nun annehmen, dass sie als Ure» 
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spielirmeii »1er Persuphone (liese Jungfrau verlockt haben. Ger- 
hard hat in seinen Vasen bildern 1 . 9S. die Verwandtschaft der Sir- 
enen mit den iyngen nachg'ewiesen, die zur Hochzeit verb)cken. 

Bei Porjib yrius, Lel»en des Pytliagoras p. iL heissen die 
Planeten Hunde der I\'rse])h<»no , was man noch niemals zu 
erklären verstanden hat. Da die Seelen aber nach der schon 
erörterten üeheimlehre der Orphiker, Pythagorüer und Neu- 
platoniker aas dem Centrum des flimmels in die Milchstnisse 
eintreten und aas ihr auf der Stufenleiter der Planeten zur 
Erde herabkommen und Persephone ein Inbegrift' aller dieser 
Seelen ist^ so ergibt sieh daraus, warum die Planeten als treae 
Diener and Wächter der in die Zeitlichkeit gebannten Perse- < 
phone deren Hunde genannt werden konnten. Das entspricht 
dem Sinns oder Hundstem^ der den Himmel bewacht. Die 
Planeten laufen beständig um die Erde und bestimmen durch 
ihren wiederholten Umlau^das Maass der Zeit überhaupt. Es 
lag also nahe^ sich dieselben als Wächter der in die Zeitlich- 
keit und das irdische Daseyn gebannten Seelen vorzustellen. 

Henken wir uns nun die Persephone als die Tochter des 
Himmels, so erscheint iiir Hiiub ^Is eine Folge der Verlockung 
zur Sinnenlust in dt r nicdern Erdensphäre, ein Herabsinken 
aus der Ewigkeit in die Zeitliclikeit ganz analog den Mythen 
Von Dionysos. Ohne Zweitel ging der Persephuncmythus vom 
ÜegrilTdes Saatkorns aus, welches in die Erde versenkt wird, 
aber in der agrarischen Mysterienlehre wurde jener tiefere 
sittliche Sinn hineingelegt. Deswegen nun gedenkt der My- 
thus unter den Blumen, durch welche Persephone auf den. 
Abweg verlockt wird^ ausdrücklich der Narcisse, was auf den 
verwandten Mythos vom Narcissus hinweist und in der />rae- 
. jiaraiio adPiotin* depulerii. p. 45. besonders betont wird. Die • 
Bespiegelang des Narcissus entspricht dem Schleier derMaya, 
weshalb bei Porphyrius, de abstinentia IV. 16.- die Persephone 
auch Ma)'a genannt wird. Indess mass unterschieden and 
darf nicht vergessen werden, dass ursprünglich Persephone 
mit der Sünde und Busse doch nichts zu schaffen hatte and 
dass diese Begriffe erst später in 'die Mysterienlehre einge- 
tragen wurden. 

Begreifliclierweise komnit Persej)hone nun auch in ^ er- 
bindung mit Dionyssos, weil auch dieser von Nysa sich herab 
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luöst in die irdisclie Welt, nicht g^eraiiLt, sondern freiwillig, 
um die Mensehen aus ihrem irdischen Kerker zu erlösen. 
Mau hat daher die Persephone als Kore oder Libera dem Dio- 
nysos als Koros oder Liber zur Seite gestellt und mit der 
Ariadne identificirt. Andererseits hat man sie anch zur 
Mutter des Dionysos gemacht, wie denn die Mythendichtung 
scheinbar widersinnig und doch nicht nnconsequent^ mit den 
Begriffen spielt. Zeus soll als Sehlange zu der unter einem 
Felsen verborgenen und von zwei Draohen Bewachten ein- 
geschlichen seyn und mit ihr den Zagreus gezeugt haben. 
Nonnns V. 570. VI. 114 f. Dieser Zagreus ist Dionysos selbst 
und wird in Stiergestalt zerrissen. Deshalb sagen andere 
Quellen auch^ Persephone habe einen Stier geboren. Cle- 
mens von Alexandrien, admonitio p. 11. Amobiiis V. 21. 
ilierbei muss wieder an die Symbolik der Sonnenwenden er- 
innert werden. Die Sclilaiige zeugt den Stier, der Stier die 
Schlange. Der Stier ist die .Tahreshiiltte, in welcher die Sonne 
autsteigt; die Schlange die andere, in welcher sie nieder- 
steigt. Wie nun Persephone als die zur Menschheit erniedrigte 
. Gottheit in der Sommersonnenwende zur Erde niederkommt, 
so steigt Dionysos als die wieder Gott gewordene Menschheit 
in der ^Vinte^sonnenwende wieder zum HirAmel empor. 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die uns nur unvoll- 
kommen erhaltene^ altpersische Mysterieulehre auch in die alt- 
persische Symbolik zurückgreift. Dieser letztem zufolge gab 
sich der gute Stier Ki^omorts wie Zagrens oder Dionysos zum 
Opfer hin, aus seinem Leichnam aber entfaltete sich die 
'Pflanzenwelt und bewahrte die himmlischen Keime des Guten 
auf Erden. Insofern mnss Persephone als die personificirte 
Pflanzenwelt zur Tochter des Stiers werden > wie sie anderer- 
seits dessen Mutter ist. Daraus erklsirt sich die spätere per- 
sische Lehre der Manichner, welehe glaubten, Christus habe 
sich für die ]Men8chheit geopfert und sein Geist und Wesen 
lebe nur noch in den Pflanzen fort. Alles in dieser Welt sey 
teuflisch, nur <lie Fllanzenwelt bewahre die himmlischen 
Lichtkeinie und nur durch die Pflanzenkost kämen diese 
Keime auch in die Menschen. Die ganze Ptlanzenwelt galt 
als der latente Gottessohn, Jesus pafi/ji/zs. Tu jedem Herbst 
dachten sich die Maniehiier im Welken der JPtianzen den Tod 
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Jesu, in jedem Fnihllnpf im frischen rrriin der Ptlauzeu seine 
Auferstehung^ wiederholt. Baur, Manichiier S. 71. 

Sehr merkwürdig ist die Beziehung der Persephone auf 
die Sonne. Die Einc^eweihten sin^jen bei den Eleusinien: 
Uns allein bescheint die Sonne mit Güte! Aristophanea^ 
Frösche 456. Fasst man Persephone auch nur. in der Bedeu- 
tung der Saat> der in die £rde gelegen Pflanzenkeime auf, 
80 mu88^ sofern dieselben unter der Sonnenwirkung allein ge- 
deihen, etwas Sonnenhaftes in ihnen seyn. Bei Pausanias VIII. 
itl, erscheint Persephone als Weberin, was wohl nur auf das 
Weben des Naturkleids im Frühling und zugleich auf das An- 
spinnen der Seelen bezogen werden kann, wie bei der deut- 
schen Mutter Bertha. Auch verdient Beachtnng, dass auf 
den zahlreichen Bildwerken, welche den Raub der Persephone 
durch Pluto darstellen, fast immer eine Iris zuf^-egen ist. 
Der Uen^enboii'en vermittelt Himmel und Krde, wie die Sonne 
selbst, die ilim die Farlien ^i1)t. Als Spinnerin webt Perse- 
phone den Seelen, welche Dionysos zur »de herabschiekt, 
den Leib als ihr irdisches Kleid. Platn , (iorgias 5:^3. Die 
Seele hänL»i^ sich <i"lei('hsam an <len zurrst gesponnenen Lebens- 
ladeu, dann spinnt die Giittin weiter und webt das Kleid 
fertig. Das unfertige (respinnst aber ist der blosse Schatten- 
leib als Grespenst, das eben daher seinen Namen erhalten hat. 
Von Persephone kommt das Leibi ich werden der Seele, von 
Dionysos die Beseelung des Leibes. Diese Vorstellung er- 
klärt, warum die £leusinien in gewisser Beziehung mit den 
Dionysien zusammenwachsen konnten. 

Uebrigens wollen wir nicht unbemerkt lassen, wie bedeu- 
tungsvoll es ist, dass grade der Raub der Persephone auf der 
Aussenseite der Sarkophage so ungewöhnlich oft vorkommt. 
Man muss daraus schliessen, wie weit die Mysterienlehre ver- 
breitet war und wie der Trost, den sie den Eingeweihten ge- 
währte, hauptsttchlich die Verheissung der xVuferstehung 
nach dem Tode war. 

Nach Apollodor I. 5. L erhielt Persephone die Erlaubnis», 
nur ein Drittel (nach andern ein halbes) Jahr bei Pluto zu 
bleiben, das übri«;e .hilir al.er zu ihrer Mutter in den Himmel 
zunickzukehren, und nach dcnisi'lhen Autor IIL 11. 1. theilte 
sie die Liebe des Adonis mit der Aphrodite, so dass jede den 
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Liebling ein halbes Jahr behielt. Auch das erkhirt ^ich nur aus 
dem Verweilen der Sonne bald unter, bald iiber der Erde und 
hat auf die ümbersymbolik nur Bezug wegen des bekannten 
Parallelismus /wkcheu Oberwelt und Ewigkeit, Unterwelt 
und Zeitlichkeit. 

Pert»ephone durfte die Unterwelt nicht verlassen, nach- 
dem sie von einer Granate geg^essen hatte, ApoUodor I. 5. 3. 
Damit stimmen viele andere Mythen und Sagen vom Genuss ver- 
botener Speisen ttberein. Auch der mongolische My thns weiss 
davon und unsere mosaische Ueberlieferung sagt im Grunde 
nichts anderes, denn nachdem Adam und Eva vom verbotenen 
Apfel gegessen hatten, verloren sie das Paradies und wurden 
in die irdische Welt hinaus^^estossen. Das Bssen der ver- 
botenen Speise besieht sich nur auf den Hunger oder die Ge- 
nusssacht, in welehe die himmlische Seele füllt, wenn sie in 
den niedern irdischen Leib einjjcht und die Bedürfnisse des 
Fleisches fühlt. Ks ist damit das volle Leihen in unserer sicht- 
baren Natur gemeint und nichts wcnifjjcr als eine unlerirdi- 
8che Existenz, denn unter der Erde ist das i'leisi h todt und 
isst niemand mehr. Was der Mythus Unterwelt nennt, ist 
unsere sichtbare mit Menschen und andern Geschöpfen er- 
f>illte Überwelt und als untere nur deshalb bezeichnet, weil 
die himmlische Welt über ihr liegt. Das in die Erde be- 
. grabene Saatkorn, welches wieder zum Licht emporgrünt, ist 
nur ein Sinnbild der aus dem Himmel ins irdische Daseyn ge- 
fallenen, aber wieder zu ihm zurückkehrenden Seele. Das 
Bild ist nicht die Sache selbst. Persephone ist nicht das 
Saatkorn seihst, sondern eine Personification der Menschheit, 
die vom Himmel herabsank. Man ist soweit verirrt, der Per- 
sephone Mutter Demeter für die Erde zu halten. Wäre sie 
die Erde, so hiitte sie die Tochter in sich selbst suchen 
müssen, sofern dieselbe unter die Erde entrückt wai*. De- 
meter ist nichts weni<^er als die Erde (wie noch E. Crerhanl, 
Vasenbilder L IbH. glaubte, dazu Creuzer, Symb. IV". 4. ;i7), 
sundern die himmlische Mutter, welche iibcr ihre in unsere ir- 
dische Natur verbannten Kinder wacht, «^anz so wie die deut- 
sch«' (r()tli!i liertlia über ihre Heimchen. Die himmlische 
Mutter ist kein s. chthonisches Wesen, sondern eine von der 
Höhe des Himmels in die irdische Welt hineinwirkende Macht. 
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Selbst wenn man annehmen darf, sie sey ursprüngli(;h nur als 
Ackergüttin verehrt worden, ehe man ihr in der Mystcrion- 
lehre eine höhere Bedeutung beilegte, bezeichnet auch die 
Acker«if<)ttin nur den Se^jen von oben, der die unfruchtbare 
Krde fruchtbar maoht, den Keim der Saat von oben in sie legt, 
und auch nur, um ihn wieder ans Licht zu ziehen. 

Sito ist ein Beiname der Demeter hei Athenans X. 416. | 
Sita heist die Gattin des Orion, die in den Hades verbannt 
wurde, weil sie sich rühmte, so schön wie Hebe zu seyn. 
Apollodor I. 4. 3. Auch Sita, die Gattin des indischen Rama,* 
wurde von bösen D&monen in deren Reich entführt. Zwischen 
diesem altindischen und dem griechischen Mythus waltet ohne 
Zweifel ein Zusammenhang, ^ato*; ist der griechische Name 
des Walzens. 

Die ^lythe des lUubes wiederliolt sich auch in einigen 
nor(leurt)]);)is( ]ieu Miirchen, unter andern in der schottischen 
Ballade von der schönen Margret, welche, Xitsse sucliend, vom 
Hind Etin unter die Erde entführt wird. 8ie bekommt siel>enj 
Söhne. Der iiiteste bringt ihr einmal von der Jagd eine 
Lerche und Ammer, (Fr ühUngsboten) mit und bewirkt, dass 
der Vater sie ihren Eltern zurückgibt. IJhland, Sagentor- 
schungen S. iZW Der Mythus vom Raube ist auch in der 
Erzählung des Kaufmanns bei Chaucer, Canlerbury-iales ent- 
halten. Und in einem lithauischen Märchen, welches also lau- 
tete : Die Königin Krumine in Lithanen hatte eine liebliche 
Tochter, die einmal von ihrer Burg aus wunderschöne Blumen 
sah, dadurch ins Freie gelockt wurde und den Blumen nach- * 
ging, die in einem Flusse zu blühen schienen. Sie legte nun 
ihr Purpurgewand ab und stieg in den Fluss hinein, um die 
Blumen zu pilQcken. Da wurde sie in die Tiefe hinabgezogen 
und kam in die Unterwelt, deren König Pokole sie zur Ge- 
mahlin iiiihni. Ihre Mutter war trostlos, dass sie nicht wieder- 
kam, und fuhr diin li die ganze Welt, um sie zu suchen; sie 
fand sie nicht, brachte :iber von ihren Reisen die Kunde des 
Ackerbaues mit, wodurch ihr Land y-esegnet wurde. Da bis 
sie einmal in einem Walde auf einem Steiiu^, was ihrer Tochter 
widerfahren sey, und gelangte zu ihr in die Unterwelt. Hier 
fand sie die Tochter wieder, schon von Kindern umringt, und 
war um so glücklicher, als sie die Tochter auf einige Zeit 
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wieder auf die Oberwelt mitnehmen durfte. Als sie aber da- 
hiu zurückkehrte, war wegen ihrer Abwesenheit Misswacha 
und Hunger eingetreten und erst ihre Wiederkehr brachte den 
Feldern den Segen zurück. Narbutt I. 63« Hanusch^ slaw. 
Myth. 244. 

6. 

Der Mythus von Ferseus 

ist bisher fast überall missverstanden worden. Nnr Creuzer» 
Symbolik II. 848. dentet auf das Richtige hin, ohne den 
Gedanken dnreh den ganzen Mythenkreis des Perseus 
durchzuführen. In der Regel wirft man diesen interessanten 
Perseus mit einem Dutzend anderer s. g. Sonnenheroen zu- 
sammen, ohne die feinen l nterschiede zu beachten, welche 
die Natursymbolik der Alten nuichte. Perseus, glaubte man^ 
bedeutete die Sonne, hatte den Winter iil)erwunden inderMe-« 
dusa und bei reite die Friihlini»:s*;'()tlin oder die \ e<4'etation in 
der Andromeda. Das war die herkömmliche Ansicht. 

Perseus aber steht, wenn auch in Beziehung zum Sonnen-« 
principe, doch in eben so inniger Beziehung zum Erdprincipe. 
Mit Recht nimmt ihn Creuzer a. a. O. identisch mit dem 
h. Georg der christlichen Legende , der eine Jungfirau Tordem 
Brachen schützt, wie Perseus die Andromeda vor dem See-* 
ungeheaer. Georg, /«a^jwv, Erdarbeiter^ ist der Ackennaitn, 
der die Erde bebaat, Perseus aber ist nicht mit einem Schwert 
oder einer Lanze, sondern mit der Sichel bewafinet, wie De^ 
meter, welche der Fruchtbarkeit der Erde und dem Ackerbau 
vorsteht. Perseus heisst der Perser, wahrscheinlich nur, weil 
mit dem Ackerbau selbst der a^irarische Cultus von Persien 
aus /AI rtjheren Völkerstiimnu n im Westen gelangte, nament- 
lich zu den Ncnnaden der syrischen Wüste, die sieh nach und 
nach dem Ackerbau becjuemten. Im Zendavesta der alten 
Perser wird das truchtbare, mit Ackerbau gesegnete Iran dem 
unfruchtbaren, wüsten und nur von Nomaden Itewohnten 
Turan genau so entgegen gesetzt, wie das Lichtreich des 
guten Gottes Ormuzd dem Nachtreich des bösen Gottes Ah- 
riman. Der Ackerbau in Iran aber war das Werk des gött- 
lichen König Dschemschid, einer Emanation des Ormuzd selbst« 
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Von die^^em Dscliemschid heisst es im Zendavesta, vr baliomit 
goldiiem Dolche die Krde p^esj)alten. Vendidad 1. l nter dem 
Dolehe ist die PHngsehar deH Landmanns «gemeint. Der 
Ackerbau war so geheiligt^ dass die Ferscrkr>nige tätlich vor 
dem Mittagessen wenigstens eine kleine Handarbeit im Garten 
verrichten massten. Xeno])hon, oeconom. IV. Heute noch 
musH der chinesische Kaiser Jährlich einmal eigenhändig den 
Pflug führen. 

Bedeutet nun auch Perseas ursprünglich wie Dschem- 
schid die Sonne^ so doch nur in ihrer Eigenschaft, die Erde zu 
befruehten. Dieser Begriff ist dem Perseas angeboren nach 
dem bekannten Mythus, der ihn geboren werden lüsst von 
der Danacj nachdem zu ihr, die in einem finstem Gemach unter 
der Erde eingesperrt war, Zeus als goldner Hegen ein^e> 
drangen war. Der Regen des Donnerers bedeutete das Pnih- 
lin«*'s'^t'\\ Itter, welclu's die vorher starre Winlci erile wieder 
f'ruclitbar iiiaclit und die Saat unter der Krde wachsen liisst. 
Perseus als Sohn der Danae kann nun die Abstammung nicht 
verleugnen. Auch er fordert die Saaten. Andromeda, die 
er betreit, ist <'ine Aethiopierin und wurde zuweilen als eine 
S^diwarze geda hl. W eunaucli Heliodor iV. b. von der athio- f 
pittchen Königin Persina erzählt, dieselbe sey eine Negerin 
gewesen, habe aber durch den Anblick einer weissen Statue 
der Andromeda bewirkt, dass sie ein weisses Kind ge)>üren 
konnte, so beweist diese Stelle doch grade, dass mit dem 
Begriff der Andromeda ein FarbenwechseL verbunden war und 
zwar derselbe Farbenwechsel von Schwarz und Weiss, der in 
der Symbolik des Frühlingsaequiooctiums eine so bedeutende 
Rolle spielt. Schwarz war die Winterseite des Jahres, Weiss 
die Lichtseite, die grade im Frühling wechseln. Man braucht 
indesB diesen Zeitwechsel hier nicht zur Hauptsache zu 
machen. Die Schwarze der Andromeda und Persina (diese 
ist schon dem Namen nach die weibliche Ergänzung des Per- 
seus) erklart sich am einiaehsten als dunkle Erde, schwarzcb 
Ackerland, welches die Saal eniplangt. 

Perseus ist nun weder ganz ein solares, noch auch ein 
chthuuitiches Princip, sondern vermittelt beide und hat inso- 
fern eine ii-eui.-.se Aehiillcli kcit mit Hermes, denn gleich 
diesem trugt er Flügel am Hute uud vermittelt Ober- und 
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Uaterwelt. Diese Aehnlichkeit markirt sich wooh, wenn man 
den Begriff des Peraeus, indem man- ihn überhaupt von den 
Soanenbegriffen der alten Perser herleitet, nieht blos anf 
Dschemsehid bezieht, sondern auch anf Mithras, der wie Her- 
mes Ober- und Unterwelt, Leben and Tod vermittelt. 

Noch bleibt übrig das Verhältniss des Perseus zur Gor- 
gone Mednsa zu erklären. Nach dem allbekannten Mythus 
schnitt Perseus dieser sc hlatiojen haarigen .Tunp^frau mit seiner 
Sichel das Haupt ab und nahm es mit sich als Schutz und 
Waffe, weil sein Anblick jeden versteinerte, dem er es vorhielt. 
Man liat oft <^e«iflaul)t , unter dem abgcschlap^enen Haupte 
den Vollmond in der \\ intermitte verstehen zu miissen. Allein 
der Name (ror^o ist dem des Georjjios verwandt und man 
möchte daher eher an die winterliche Versteinerung des 
Ackerlandes denken. 

Die oben erwähnte schwarze Persina, welche die weisse 
Tochter <;^cbiert, entspricht dem Namen und Begriffe nach 
der in die Unterwelt entführten Persephone, von de^ aner- 
Icannt ist, dass sie die in die Nacht der Erde versunkene Saat 
bedeutet. Da sie Tochter der Demeter ist, gehört sie zu 
Perseus, dem Sohn der Danae. Beides sind agrarische Gott- 
heiten, Förderer der Saaten. Persephone und Andromeda er- 
gänzen sich. Jene ist das in die firde versehwindende Saat- 
korn oder die in der Winternacht bt i^rabene \ e^etation ; An- 
dromeda ist die wieder befreite, wieder zum Licht geweckto 
und entfesselte Saat und V'es^etation. 

Sofern die \Vieder«^el)urt der Saat die VViederp^el)urt 
des Menschen nach seinem irdisclien Tode vorbedouteto, 
gi'hörten jene atjrarlsc^lien Crottheiten auch dem (rriibcr- 
cultus an. Hier berührt sich Perseus abermals mit Hermes, 
dem Seelenführer aus Nacht in Licht. Ebenso berührt 
sich Demeter, welche Mclaina oder die Schwarze heisst 
und wie die Saaten so die Todten unter der Erde (ihre 
Tochter Persephone) hütet, mit der schwarzen Persina. üebri- 
gens muss bemerkt werden, dass der Raub der Persephone 
durch Pluto nicht ins Frühjahr, sondern in den Herbst 
fällt, wie schon die umgestürzten Obstkörbe in den vielen 
Bildern ihrer Entführung beweisen, die besonders häufig 
anf antiken Sarkophagen vorkommen. Im Allgemeinen be- 
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deutet Perso[ili()nc lioii in die Erde gesenkten Pflanzensamen, 
der unter der Erde tortlebt, wenn die Pflanze oben auch ab- 
gestorben erseheiut, und dieses naürliche Ausstreuen und 
Versenken des Samens jti;eli<>rt dem Herbst au, wie auch die 
Wintersaat. Ausschliesslich liier an Frühlingssaat denken 
zu wollen^ wäre anpassend. Allerdings ist es dasselbe Samen- 
korn, welches eingesenkt wird und welches wieder aufgeht. 
Und so ist auch PersephonOi die Hinabgesunkene, dasselbe 
Wesen wie Kore, die junge wieder aufsprossende Pflanze. 



7. 

Orithyia. 

Das Gegenbild der Persephone ist die auf Grabvasen ofb 

vorkuniMiende ürithyia. Wie nämlich Persephone zur Unter- 
welt entführt wurde dureli I'luto, ihren tinstern lieherrsclier, 
so wurde Orit hyia durch ßureas, den Nordwind, aus der irdi- 
schen Welt in den Himmel zurückgeführt. 

Der M^ tlius ist folgender, liorcas entführte die sclionc 
Orithyia, Tochter des Erechtheus, als sie eben Blumen 
pflückte, und brachte sie nach dem Norden, seiner Heimat. 
Reizend erzählt von Apollonius Hhod. I. 2 Ii f. Ovid^ Met. 
VI. 683 f. Strabü 7. -'34^1. Der Contrast des rauhen Nor- 
mannen mit dem zarten Kind des Südens ist von Dichtem und 
Künstlern in ansprechender Weise ausgebeutet worden. Auf 
antiken Vasen sieht man ihn weit ausschreiten^ mit einer Tu- 
nika oder langem Mantel bekleidet als weissbärtigen AUen> 
mit zwei g^rossen Flügeln an den Schultern und noch zwei 
kleinen an den Füssen^ nach der Jung&au greifen, welche 
Blumen in den Händen hält. Gerhard^ Vasenbilder, Taf. 152. 
Dessen neu erworbene Denkmäler I. Nr. £6. R. Roohette^ 
mon. 44. Tischbein, Vasen III. 31 f. Millin, Vasen 11. .>. 

Niich ApuUodor III. 10. :l. crzcug'te lioreus mir der Ori- 
thyia die Schneejungfrau Chionc, was «^^anz seiner nui•^li^chen , 
Heimat entspricht. Aber nach Aelian, riiiergesch. XI. 1. 
erzeugt er mit der Cliionc selbst die H*>readen, die l'rie.ster 
des Apollo^ die wir früher schon im Lande der Hyperboreer, 
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im Sonnengjirteu Apollo's kennen lernten. Der Widerspruch 
ist mithin nur ein scheiiibarer. Boreas kommt nicht blos von 
den Ei!«ber«^en her, sondern vom Naturcentrum am Nordpol. 

Nach Porphyrius, de antfo nymph. 25. kommt alles Lehen 
iix die Welt durch Boreae, den Nordwind^ wie aller Tod durch 
AuBter, den Südwind. Die Seelen^ die irdischen Leib an- 
nehmen sollen, kommen aus dem Himmel im Norden in die 
Milchstrasse und dann auf der Leiter der Planeten durch die 

j Pforte des Mondes im Zeichen des Krebses auf die Erde herab. 

' Nachdem sie aber auf der Erde gelebt haben^ kehren sie, den 
irdischen Leib verlassend, durch die Pforte des Saturn im 
Zeichen des Steinbocks auf demselhen Weg;e w ieJer in den 
Himmel zurück. Es ist mithin anzunehmen, dass die vun 
Boreus in den >.<»rden entführte Orithyia eine Personifioation 
der zum Himmel zuriirkkehrenden Seelen seyn soll, wie Per- 
sephone die aus dem Himmel herabsinkenden Beelen per- 
»oniticirt. 

Welker, Vasengemiild • S, 157. hält die Orithyia für den 
im Morjjfenthan an der hurg von Athen wehenden sanften 
Wind, in den der Nordwind zuweilen hinein stürme. Auf 
einer Vase in München sind ihr nämlich die durch Inschriften 

4 

bezeichneten drei Thauschwestem, Herse, Pandrosos und 
Aglauros zu Gespielinnen gegeben. Allein die Entführung 
eines Windes durch den andern scheint mir kein echter 
Mythengedanke zu seyn. 

Die Voraussetzung Gerhard's (Vasenbilder III. 10, Ar- 
chSolo«^. Zeitung- 1845. S. 97), es handele sich hier nur um die 
Daj:stellun<j^ einer «:^e\v(ijinlielRMi iiraulw erbung, einer Itel den 
Hoehzeito-ebräuchen üblichen Scheinverfolf^un»!;' und Schein- 
tluv lit der Hraut, und die (rrahvasen, welche Orithyia's Kaub 
darstellen, seyen eben nur 1 lochzeit ^<4'«'Sfhenke, welche man 
schliesslich tlcn Fi-an«')i mit ins (Jrab «^ej^eben, ist gewiss sehr 
willkiirlieii. Man darf nie ver^icssen, dass es sich bei Grab- 
vasen imnit r zuerst um etwas sehr Ernstes, um Tod und Un- 
sterblichkeit handelt und dass, wenn anch sinnlich lippige 
Barstellungen darunter vorkommen, diese sich doch immer 
nur im Kreise dionysischer Trunkenheit und hyperboreisoher 
oder nysäischer Seligkeit bewegen. Boreas erscheint auf 

den hier in Rede stehenden Vasen meist schrecklich und 

3» 
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driiekt den 'rodessclireeken ans, von dem auch die .liingtVau 
sieht l»ar erfüllt ist. Die t»;rosseu Flygel geben ihm etwas 
Sehauerliches und die kleinen Flügel, die er mehrmals auf 
Vasenbildern an den Fussen tragt, identiliciren ihn mit dem 
Todtenführer Hermes. Das beweist deutlich, dass es sich hier 
nicht v(m Hochzeit, sondern vom Tode handelt. Der Tod aber, 
der wirklirh schrecklich ist, verliert wieder das (Trauenbafte, 
indem das symbolische Bild darauf hinweist, dass der unver- 
meidliche Tod doch nur in die ewige Seligkeit einführt. 
Denn Boreas bt der Wind vom Nordpol her, der Lebenswind, 
der Vermittler der Geburt und Wiedergeburt im Gegensatz 
gegen den Südwind, welcher Tod bringt. Porphyrius, de 
antro nymph. 21. Macrobiue, Traum des Scipio 1. 12. 

Orithyia gleicht der Persephone darin, dass sie beim 
BliimenpHiicken überrascht worden seyn soll, nach dem Scho- 
liasien des AjtoUonius I. ZU. Eigentlich sind Krauter, Heil- 
kräuter gemeint, dt iiu sie gehört dem Gebirge au. Sie opferte 
der junglraulielicu Licht'4(»ttin Athene auf der Akropiili>, als 
sie eutfiihrt w urde. Sie gebur die Ohione, welche den Schnee 
auf den Hergen bedeutet. Apollodor III. 15. 2. Ihre Ge- 
spielin, die beim liaube zugegen war, ist Pharmakaia, die 
krä Ute r kundige Ueilkünstlerin. Das alles weist uns nach der 
Edda hin, wo Menglöd unter den kräuterkundigen Jungfrauen 
mit Heilkunde beschäftigt ist, und dabei des Geliebten harrt, 
der endlich zu ihr wiederkehren soll. £ine Grabvase von 
Nola, abgebildet bei R. Rochette, mon. ined. pl. 44., stellt auf 
einer Seite den Raub der Orithyia und auf der andern die Ver- 
einigung des Dionysos mit der Ariadne dar, was ohne Zwe^el 
die Orithyia gleich der Ariadne naohUeberwindung alles Erden- 
wehs als glückliche Braut im Himmel bezeichnet. Es liegt 
ein schöner Sinn darin, dass Persephone durch die Narcisse 
sich thöricht wie Narcissus uinl der dun ii den Spiegel be- 
trosjene Dionysos ver'^oken liisst, wiihrond im tiegeiitheil 
Orithyia bei der Beschiittigung mit lleilkritutern und Krauken- 
pflege dem Himmel zuiretuiirt wird. Die Strafe der Eitelkeit 
und die Belohnung der lugend coutrui^tireu hier sehr gut. 
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1. 

Uebergang des Ffliciitbewasstseyiis in die £ii3sfertig]Leit 

Neben den cerealischen Mysterien kamen im alten Grie- 
clienland aucli noch andere auf, die sieh nicht mehr an die 
aj^rarischen Feste knüpften, sondt'rn von Antanii^ an dem bitt- 
lichen (iebiet entstanmiten, namentlich dem apollinischen 
Kreise der Sänger und Seher. Wie schwer, ja unmöglich es 
auch ifltj jetzt noch alle Spuren aufzufinden, die von Aeprypten 
und Syrien her zu den samothrakischen Weihen führten, oder 
▼on den babylonischen Magiern her j oder von den Thrakern 
und Geteuj vielleicht auch von Germanen und Kelten^ so läset 
sich doch im Allgemeinen ein mehr nordischer Einfluss von 
einem mehr südlichen und Östlichen unterscheiden. Im nor- 
dischen herrscht der sittliche Ernst, im südöstlichen mehr 
die sinnliche Lust vor. Dem erstem stehen die Eleusinien 
und Th^smophorien nahe, wenn ihnen auch noch der Oedanke 
der Busse fern bleibt; dem andern stehen dagegen die Diony- 
sien naher. Im nordisclien Eintluss macht sieli auf besonders 
charakteristische Weise ein musikalisches Moment bemerklicli, 
was dem Siiden und Osten fehlt oder nur durch die vcrfiihre- 
rischeii oder lialbthiorischen T<>ne der l lote und Pfeife ver- 
treten ist. Wie man im Allgemeinen das Saitenspiel der Lyra 
im Cultus des ApoUo«dem Flöten- und Pieifenspiel der Satyrn 
im Cultus des Dionysos gegenüberstellt, so greift dieser Unter- 
schied auch in die Mysterlmi ein. Nur darf man die dionysi- 
schen Mysterien nicht mit dem gewöhnlichen g^obsinnlichen 
Dionysoscultus verwechseln, denn dieser Cultus hat in den 
Mysterien das Sinnliche unendlich verfeinert und mit Seele 
durchdrungen. 
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Der nordische Einiiuss knüpft sich an den Namen des 
Orpheus an. Orpheus, angeblich ein berühmter Süno^er und 
Priester des ApolK), «?alt für einen Thrakier und Thrakien lag 
im Norden Griechenlands. Sein Name aber bedeutet^ wie der 
Europas, die Nacht des Nordens (von ereb, finster). Der 
Sänger weist zu den Hyperboreern hin, wo auch die Heimat 
des Apollo ist. Orpheus spielt die Lyra des Apollo, gehört 
also dem Mjthenkreise des Siebengestirns und der Sphären- 
musik an. Seinen Tönen lauscht die ganze Natur, die Flüase 
stehen dabei still, alle Thiere des Waldes, alle Vogel der Luft 
sanuiieln sich um ihn und horchen. Orpheus unter den 
Thieren kommt ausserordentlich oft auf antiken Bildwerken 
vor. In ihm spieirelt sich al>er nur der l>ekannte Hauptgott 
der alten heidnischen Finnen, AViiinämüinen nl>, dessen wir 
schon im Anfan^j: dieses \Verks im Ca})itel von der Sphären- 
musik gedacht haben. Denn auch dem tinuischen Gotte iau- 
schen, wenn er die Harfe spielt, alle Thiere. 

Sofern wir uns nun hier im Gebiete der Sphärenmusik 
befinden, dürfen wir uns auch nicht wundern, dass die Pla- 
metenleiter in den Kreis orphischer Vorstellungen hineinragt. 
Man weiss freilich nicht, inwieweit hier mehr an einen baby- 
lonischen und ägyptischen Einfluss gedacht werden muss, als 
an einen nordischen. Nach Firmicns II. 10. beherrschte jeder 
Planet, aber auch jedes Zeichen im Thierkreise ein anderes 
Glied oder Organ des Menschen. Nach Macrobius, Traum 
de« Scipio 1. \t. 68. emptin.^ jede Seele, die aus dem* Aether 
auf der Planetenleiter hinuntersi iej:»', von jedem Planeten eine 
andere (iabe, vom Saturn Einsicht , vom Zeus Willen, vom 
Mars Leidenschalt, von der \ enus Heirierde, vom Merkur Ur- 
theil und erst vom Monde den l.eib. Nach Servius zur 
Aeneis VI. 711. kommt vom Merkur die lial>irier, vom Zeus 
die Herrschsucht. Nach Flutarch, vom MondLiesicht iS. 
trennt sich, wenn der Mensch stirbt, sclion auf der Erde der 
Leil) von der Seele , aber erst im Monde trennt sich von der 
Seele wieiler der (Jeist ab. Auf diesen Luxus von Unterschie- 
den innerhalb eines einzigen Individuums lassen wir uns hier 
nicht weiter ein, sondern bleiben bei der Einfachheit eines aus 
dem Aether kommenden Geistes oder, wenn man lieber will, 
einer Seele, die erst auf der Erde in den Körper eingeht. 
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Die Seelenwuiulenm«; war den allen Crrieclien urspi itiij^:-- 
lieh fremd. Doch war es natiirlich, dass sie das llerab- 
komnien ^ifclallener Geister, die im irdischen Leibe büssen 
sollten, auf ähnliche Art erklärten, wie die Aegypter and zum 
Theil die Inder, niimüch ans einem vorweltlichen Kriege der ■ 
guten Götter gegen die bösen. AVie also bei den Aegyptern i 
die besiegten Sehaaren des Seb and bei den Indern die des* 
Mahishasura zur Strafe der Seelenwanderung verortbeilt wur- 
den, so aach bei den Griechen die Titanen, nachdem sie von Zeus . 
bezwnngen worden waren. 0io Chrysostomus, orat. SO. 650. 

Als einmal die Spekulation in Kosmogonien und Unsterb- 
lichkeitslehren von aussen her in Griechenland angeregt und 
Mode geworden war, trat eine merkwürdige Concurrenz von 
Systemen ein. So sehen wir iuiir verschiedene orphische 
K-osmogonien neben einamler, deren nur in l'ragnienten er- 
haltene Darst i'llunj^eii ijei Creuzer, Symbolik IV. SO i". zu- 
sammengestellt sind. Orpiiisehe \ orstellungen mischten sich 
auch in die eleusinische Mysterienlelirc ein, d. h. es wurden 
solche dem angeblichen Orpheus zugeschrieben, und nach 
Apollodor 1. «i. 2. sollte Orpheus sogar die dionysischen My- 
sterien erfunden haben. Andererseits war auch der Weise 
Pythagoras ein Collektivname , wie Orpheus. Dieser rüthsel- 
hafte Pythagoras soll nämlich weit in der alten Welt herum- 
gereist und von den Priestern in Aegypten, den Magiern in 
Babylon, von den Priesterschaften in Samos, Kreta, von dem 
weisen Zamolxis in Thrakien gelernt, zu Kroton in Grossgrie- 
ehenland altitalische und keltische Weisheit vernommen und g e- 
sammelt haben. Zuletzt aber, und das wird von seinem Lebens- 
beschreiber Jamblichus besonders betont, lernte Pythairoras 
von dem weisen Abaris, dem Skythen, der vom ternen Norden 
hergeflogen kam, reitend auf* einem Pfeile, dem (»eschenk des 
hyperboreischen A])ollo. Der Kern aller Weisheit, welche 
Pythagoras gesammelt, war nach Jamblichus 20. der(ilauben 
an die Unsterblichkeit der Seele, die er zuerst nach (iriechen- 
laiid gebracht haben soll, im innigen Zusammenhange mit der 
Lehre von der Einheit des Weltganzen (im Gegensatz gegen 
die Vielgötterei). Ganz besonders empfing er von dem nor- 
dischen Abaris die Knude von der Harmonie der Oestime 
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Ist auch Pythagoras eine historische Person, so wurde doch 
ohne Zweifel aus ihr auch eine Personilication der L>anzen orien- 
talischen und nordischen Weislieit gemacht, die Einthiss auf 
die (rriechen gewann, und es ist gewiss bedeutungsvoll, 
dass dabei keineswegs die orientalische, sondern die nor- 
dische, keltische und germanische Weisheit die Hauptrolle 
spielt. Wir dürfen annehmen, dass der Cihuibc an Unsterb- 
lichkeit der Seele^ der in den Mysterien der Griechen gepfle^ 
wurde, mehr nach der edlem nordischen Vorstellungsweise^ 
als nach der Seelenwanderongslehre des Orients gemodelt 
worden ist. 

In der zweiten ol} luetischen Ode des Pindar finden wir 
die Bestiitigung dessen, was in der aligriechisehen Mysterien- 
lehre, die der Dichter kannte und hochgepriesen hat, von 
Klvsium oder dem Aufenthalt der Seli^-en nach dem Todv "C- 
glaubt wurde. Aufs klarste geht daraus die Bezieiiung auf 
die Sonne hervor^ doch bleibt noch manches darin räthselhaft, 
was wir aus den andenveitigen sparsamen Quellen nicht mehr 
erklären können. Es heisst darin, die Sonne werde jenseits 
ohne Unterschied von Tag und Nacht beständig leuchten, 
aber die höchste Seligkeit im Palast des Chronos könne man 
erst erlangen nach dreimaliger Seelenwaudening auf der Erde. 
Von dieser Bedingung ist nirgend anders wo bei den alten 
Griechen die Bede. Die dassische Stelle umfasst die vierte 
Strophe und Gegenstrophe des zweiten olympischen Sieges- 
gesangs, die ich hier nach Donners Uebersetzung wiedergebe. 

Doch stets in Nacht gleiche Sonne, 
Gleiche stets am Tag geniessend, 

Pflücken, die edel liii r iri lebt, 
Ein Lebon , stets mühelos, 
Nicht furchrnd <l;i.- (iehide 
Mit kraltvollt'ia Ann, 
Noch der See dunkh' Flutli, 
Um kärgliclieu Erwerb: geehrt 
Von den Unsterbltehen, 
Entflieht, weil sie fromm gelebt 
Des Eidschwuies treu, 
Ihr Tag ohne Thränen, 
Inde^^s mit Augen nie gesehen, 
Unheil die Frevler umlangt. 
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Doch wer beherzt, unten dreimal 
. Weilend, dreimal auf der Erde 
Sich das Herz rein von Frevel hielt, 
Der wandelte den Pfad des Zeus 
Zu Chronosi hoher Veste, 
Wo lind athmend rings 
Um der Seligen Gefild 
Dee Meeres L&fte wehen, wo 
Duftig Goldblumen hier 
Am Strand leuchten von den Hohn 
Glänzender Bäume, dort 
Des (Quells Flnth cntsprit-ssen 
Mit deren Kranzgewinde .sie 
Sich Ann' \iml!echtcn und Haupt, 

Uebereinstimmend damit heisst es in Pindar's Bniclistücken 
(Heynesclie Ausy;abe III. 37), Fersephone gewähre den \ er- 
storbenen in der Unterwelt die Auferstehung, 

Gibt ihnen im nennten Jahre 

Die Seele von neuem 

In der obcrn Sonne zu wallen. 

Aus ihm erheben sich edle Fürsten, 

Helden bellügelter Mannskralt, 

Gewaltige Weise. 

In den Tagen der Zukunft 

Heissen sie heilige Heroen bei den Mensehenhindem. 
Das kann sich nur auf die oben erwühnte dreimalige Wieder^ 
gebart auf Erden beziehen nnd noch nicht anf die letzte Ver- 
herrlichung in der hohen Burg" des Chronos. Von dieser 
singt Pindar in den Bruchstücken Seite 31 : 

Den Seligen glänzen der Sonne Strahlen 

Auch die Nächte hindurch. 

Purpurrosige Auen 

Sind ihr Eingang, 

Schattig von Weihrauchgebüech, 

Bauschend von (}oldfirucht tragenden Bäumen. 

Der ergötzt sich wetteifernd mit Kampl'wagen, 

Der andere an Würfeln und tönenden Saiten« 

Neben ihnen wuchert 

AUblühonder Setzen in Fülle. 

Düfte durchströmen 

Ewig die lieblichen Auen. 

Vielerlei Opferdampf steigt in dem 

Weitflammenden Feuer auf dem 

Altare Termiseht empor. 
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In dieser Schilderung der Bur«: des Chronos, wo die Seligen 
sich ergötzen mit Kainpfspiel, Würfeln undG-esang, lässt sich 
kaum die nordisohe Walhalla verkennen, während anderer- 
seits das weitflammende Feaer an die Waberlohe erinnert. 
Es ist schwer^ ans diesen wenigen Bruclistücken das be- 
stimmte Lehrgebäude zu erkennen, welches dem Dichter ohne 
Zweifel im Sinne lag, aber alle darin vorkommenden Symbole 
weisen auf die Uebertragung der seligen Insel des Chronos 
ans dem Sussersten Westen in den Sonnengarten am Kord- 
pol hin. 

Alle Ohrigen, uns nur trü^meutarisch erhaltenen Unsterb- 
lichkcitslehren der Griechen bieten wenig Interessantes dar. 
Die Grabschrift von Aix, welche bei Spon, niiscell. -371. mit- 
getheilt wird, unterscheidet zwei Schaaren von Seelen, wovon 
die eine ruhelos und in Unordnuni; umherirren, die andere aber 
den Keii^en mit den Gestirnen tanzen soll. Ein bestimmtes 
Motiv der Bestrafung tritt nicht hervor. Auch die oben erwähnte 
Nachricht, nach welcher die Seelenwanderung eine Folge des 
Titanensturzes gewesen seyn soll, scheint nicht ursprünglich 
griechisch zu seyn. Ungleich mehr Werth müssen wir auf 
die freiwillig übernommene Busse legen, welche den Mittel- 
punkt eines Ideenkreises bildet, welcher sich an die Mysterien 
des Eros kntipfk und zunächst dem apollinischen Kreise ver- 
wandt ist. Wie dieser selbst ohne Zweifel dem Norden ent- 
stammt ist und in vieler Beziehung direkt dem von Süden 
her nach Griechenland eingedrungenen dionysischen Kreise ent- 
gt*;ensteht, verrathen auch in den Mysterien des Eros der 
tiefe Reclitssinn und das Gewicht, welches auf die Treue ge- 
legt wird^ die nordische Abkauft. 



2. 

Der kimmlisclie Eros. 

Der griechische Eros lat . Amor war gleich dem indischen 
Kama der gemeine Gott aller Verliebten, hatte aber zugleich 
auch, wie jener Kama, die kosnüsohe Bedeutung dei ersten 
Sehnsucht, des ersten Schöpfungstriebes in der Welt. Brahma >, 
spiegelte sich in Maya, seiner Einbildungskraft. Da gebar , 
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sie ihm den Kama, d. h. den Trieb, alle die schönen Dinge, 
die ihm seine Einbildungskraft vorgespiegelt hatte, nun auch 
wirklich zu schaffen. Ganz ebenso wird der griechische Eros 
znm Urtriehe der Schöpfung gemacht. Unter dem Namen 
Phanes tritt er zuerst ans derUrnacht hervor als Urlicht, 
nach des Pseudo-Orphens Argonautenfahrt 12^ Nach einem 
(andern Mythus umarmte der Wind die soh warzgeflügelte Nacht, 
/worauf sie ein Ei legte^ aus welchem Eros hervorkam. Aristo- 
phanen, Vogel 695. Phanes heisst auch Protü*^onos, derErst- 
g^ehorene aus dem Ki der Nacht, der Götter und Menschen 
erweckte, Könicr der Welt, nach dem or|>hisflieü Hyiniuis (i. 
Im 58. Hymnus heisst es weiter, Eros spiele mit Cxöttcrn und 
Menschen und l^eherrsehe sie alle, fuhre den dreii'auhea 
Schlüssel zum Aether, zum Meer und zur Krde. 

Der älteste Eros Phanea oder Protogonos wurde vor- 
nehmlich von Plato und später von den Neuplatonikern als 
das ordnende Weltprincip aufgefasst, Licht bringend in die 
Nacht des Chaos, Leben bringend in die Materie, Ordnung 
in die himmluchen Sphören und in die Beiche der irdischen 
Natur, liiebe, Sitte und Weisheit unter die Menschen. So 
denkt ihn Plato (im Symposion 188) als den Eros, welcher 
der uranischen Venus identisch ist, setzt demselben aber einen 
zweiten Eros entgegen, welcher der pandemischen Venus ent- 
spricht, und von dem alle Unordnung und Unsitte in die 
"Welt koinmt. l nter den Neuplatonikern hat Plotinus (AV- 
vead. III. im 5. Buch, Cap. 2.) jene Lehre Plato's com- 
mentirt. 

Was Plato's bösen Eros anbei anü;-! , so konnte man dar- 
unter einfach den Anteros verstehen; aber Anteros gehört 
überall, wo er vorkommt, dem engern Kreise zärtlicher Strei- 
tigkeiten, Nebenbuhlereien und Lästerungen an, und scheinen 
die Dichter und Künstler ihn nicht in Plato's grossartigem 
philosophischem Sinne aufgefasst zu haben. Plato selbst 
nähert sich hier aufiallend der altpersischen Idee von einem 
guten und bösen Weltprincipe, von Ormuzd und Ahriman, 
und sagt von seinem bösen Eros Dinge aus, die eher dem 
Ahriman sugeschrieben werden müssen, als sie irgend einem 
der griechischen Eroten angedichtet werden können, die alles 
Böse, was sie thun, durch ihre Liebenswürdigkeit wieder ver- 
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güten. Plato's böser Eros ist der Vater aller Krankheiten, 
alles Misswachses, alles Unglücks, aller Laster unter dem 
Monde, und stört, wo er kann, dieGestime^ verdirbt das Thier- 
und Pflanzenreich etc. In diesem Sinn scheint er mehr per- 
sischj als grieohischj und gehört nur dem Plato an; während 
der gute Eros JProtogonos, als Prinoip der Weltharmonie, all- 
gemein in Hellas bekannt und anerkannt war. 

Neben diesem platonischen Dualismus findet sich bei den 
Alexandrinern auch eine vielfach umgewandelte Dreieinig- 
keitslehre, in welcher der orphische Eros Phanes oder Proto- 
gonos die Hauptrolle spielt. Vergl. die treffliohe Erörterung 
Zoega*s in dessen Abhandlungen S. 211. 

In der orpliisi heu Hymne an die Khea wird sogar diese 
Göttermutter die Tochter des Protogonos genannt. Dieser 
heisst in derselben Hymne auch Polymorphos, der Ver- 
wandh'r , der die \ ielgestaltigkeit der Natur verursaclit. 
Nach einer andern AuHassun«»; wird er zu einem Sohne des 
Chronos (der Zeit) und der Astarte gemacht, welche hier wohl 
den Kaum oder die sichtbare Natur bedeutet. Eusebius^ 
präp. evang. I. 10. 

Die Vorstellung nach welcher der Wind als die be- 
wegende Urkraft mit der Nacht den Eros gezeugt haben soll, 
kehrt wieder in dem Mythus^ nach welchem Zephyr^ der sanfte 
Westwind, sein Vater und Iris, der Begenbogen, seine Mutter 
seyn soll. Nach Plutaroh, von der Liebe 20. Plutarch selbst 
glaubt, Iris bedeute hier die bunte Abwechslung, aber auch 
zugleich den leeren Schein und'das Vergüngliche in der Liebe, 
Ursprünglich därfbe jedoch dem Mythus der filtere kosmische 
Begritr zu Grunde liegen. In derselben Welse hat Plato in 
einer Krzühlung der Diotlnui einen altern kosmischen Begritl* 
modernisirt, indem er denEroözum Sohn des Porös (Reicht huras) 
und der Penia (Armut h) niacht. Nicht anders verhält es sieh mit 
dem Mvthus, nach welchem Hermes «»der Ares Väter des Eros 
sevn sollen. Cicero, de nat. deor. III. t'6, Hermes bedeutet 
den ewigen Wechsel der Tages- und Jahreszeiten und die 
Wechselbeziehung zwischen Ober- und Unterwelt, Ares oder 
Mars den Krieg oder unaufhörlichen Streit in der Welt. Das 
sind ursprünglich kosmische Begrille, was man nicht über- 
sehen darf, wenn auch allerdings die gewöhnliche irdische 
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Liebe viel mit dem (lott der Kaiifleute und bpitzbubeu^ wie 
mit dem der taptern Kriej^er zu thuii hat. 

Im Eros der irdischen Liebe verschwindet doch der himm- 
lische nicht ganz. Wenn er auch in Schelmereien so weit 
geht, dass ein wahrer kleiner Teufel aus ihm wird, so bewahrt 
er (1 I t h auch jenen kosmischen I'rtrieb der ewij^en Sehnsucht, 
* die nicht in der Gemeinheit des Lebens ersticken, noch mit 
dem irdischen Tode enden kann. Daher seine reizende Ver- 
bindung mit der Psyche and seine ernste Bedeutung im Todten- 
cnltus. 

Dass Eros, der Erstgeborene der Schöpfung, ein Kind 
bleibt, bt eine Idee von hoher Genialität und zugleich natür- 
lich. Denn die Liebe bleibt ewi;; ein Kind, denn das Leben 

in und mit ihr ist das zweite l*aradies, das uns wieder zu 
Kindern macht. Des Eros ivindlichkeit contrastirt überdies 
wunderbar schon mit seiner Macht und seine Kleinheit und 
scheinbare Sehwiiche und Nacktheit erscheinen um so reizen- 
der, wenn wir seine Riesenstiirke erkennen. Aus demselben 
Grunde ist in der romantischen Poesie der Elbenkönig Oberon 
eine so liebliche Gestalt. Nur in alten Tempelbildern und 
auf Vasen, wo Eros eine ernste und gleichsam heilige Be- 
ideutung hat^ kommt er nicht mehr als kleiner muthwilliger 
Knabe, sondern als ein schon heranwachsender Jüngling (ado^ 
lescensj im Uebergang vom Knaben zum Jüngling) yor. 

Wird er von dieser ernsten Seite aufgefasst, so steht er 
auch dem apollinischen Cultus nahe. Auf antiken Denk- 
mälern spielt er die Lyra, Tasbie 6887 f. Das kann sich ein- 
fach auf den Gesang beziehen, in dem die Liebe gern I^ust 
und Leid aust^mt , aber auch auf die Harmonie der Sphären. 
Oefters sitzt der Lyra spielende Eros auf einem Delphin und 
dann bedeutet es das liebende CJeleit der nach Elysium getra- 
genen Seele. Eines Eros, der den Bogen weg-wirl't und die 
livra er<4Tcil't, gedenkt Tansanias IV. 25. Auf einem Löwen 
reitet er, indem er zugleich die Lyra spielt, bei Bracei 97. Den 
Apollo Hebt er um die Lyra an auf einer Gemme bei Lippert L 
176. Ein andermal zürnt ihm Apollo und schlägt ihn mit 
seinem eigenen Bogen. Ovid, Met. 1. tr>6. Auch mit den 
Musen verkehrt Eros in Ernst und Scherz. In einem Lied- 
eben des Anakreon fesseln ihn die Musen mit Blumenguir- 
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landen. In einem andern von Bion will dieser Sanier den 
Eros sin«i^en lehren, Eros sin^t aber nichts als Liebeslieder 
lind nun kann der beschämte Lehrer selber nur uooh Liebes- 
lieder sinp^cn. 

Eros als der Erstgeborene der Schöpfung wohnt deshalb 
in der höchsten Region des Aethers und zündet an dessen 
Feuer seine Fackel an. Mit dieser Fackel belebt er dann die 
Seelen (Psjchen). In dieser Handlang begriffen sieht man ihn 
auf dem berühmten Sarkophag von Puzzuolij abgebildet bei 
Gerhard^ Antike Bildw. Taf. 61. und Welcker^ Denkmäler 
II. Taf. 14. Einen Commentar dazu hat man mit Recht in 
Virgil's Aeneis VI. 7Si4 f. finden wollen. Hier nämlich lehrt 
der alte Anchises, alle Seelen kommen ans dem Aether und 
müssen im irdischen Daseyn einen Kreislaut' von tausend 
Jahren durchwandern. Jenaohdem sie sündigen, fiillen sie , 
der (rewalt der Elemente anheim. Die einen werden fest in j 
die Erde einicegraben, andere als lliichti*»'e Schatten vom 
Winde litTum'_;epeitscht oder von den W eilen tortgeschwemmt, 
oder im Feuer ausgeglüht, bis aus diesen armen Seeleu 
alle Unreinigkeit^ die sie durch eii^ene Schuld im Verkehr 
mit der Körperwelt angenommen haben, wieder herausge- 
putzt ist. Dann erst kehren sie gereinigt wieder zum Aether 
zurück. Das stimmt nun allerdings mit der Belebung durch 
Amors Fackel im Aether. Wir besitzen aber noch einen sehr 
ausfuhrlichen Mythus^ in welchem das Verhültniss des Eros 
zur sündigen Seele aufs klarste dargelegt ist, und aus diesem 
Mythus lernen wir wieder eine ganz neue Auffassung der Un- 
sterblichkeitslehre kennen. Man muss ihn mit dem Dionysos- 
mythus vergleichen. Ganz anders verhält sieh Eros zur 
Psyche, wie Dionysos zur Ariadne. 



8. 

Amor und Psyche. 

Die Menschheit, welche durch die llerabkunft der Gott- 
heit gerettet und dem Himmel zug-eführt werden soll, wurde 
in der liebenswürdigsten Unschuld als Ariadne aufgefasat. 
Es war also unumgänglich, dass die altgriechische Mysterien- 
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lehre <lie Monschheit auch von ihrer sündigen Seite aiiffasste. 
Insofern nun wurde tliesellje personificirt in der berühmten 
Psyche , welclie sich versiindigt und erst durch Reue und 
lange Leiden, Geduld und Treue die lIuUl verdient, die ihr 
Eros, der Gott der Liebe, zuwendet. Wie Ariadne vom Dio- 
nysos, 90 wird Psyche vom Eros zuletzt in den Himmel ein- 
geführt, um dort ewig mit ihm vereint zu leben. Sie be- 
deutet die Seele im irdischen Körper, er die himmlbche Liebe. 

Das ist der Inhalt des weltberühmten MärvhenSj welches 
Appulejus uns aufbewahrt hat, eines der reizendsten, was je 
gedichtet wurde. 

Ein König hatte drei Töchter, von denen Psyche, die 
jüngste, 80 schön war, dass man sie als die Liebesgöttin an- 
betete und der Tempel der Göttin selber leer blieb. Erzürnt 
darüber bewirkte Aphrodite einen Zauber, dass Psyche trotz 
ihrer SehTinheit keinen Freier linden, sich selber aber in ein 
bässliches l ngeheucr verlieben sollte. Zugleich befahl sie 
ihrem Stdui Kros, sie an Psyche zu rächen. Nun liLUrathcten 
Psychos Schwestern, sie aber hVn'h sitzen. Ihr bekinunierter 
^ uter wandte sich an das Orakel des Apollo und dieses l»efahl 
ihm, seine Tochter brautlich zu schmucken und a»if einem 
hohen Felsen auszusetzen, um den Freier zu erwarten, der 
aber ein Ungeheuer seyn werde. Der jammernde Vat**r Lie- 
horchte und bald sass Psyche im Hochzeitsschmuek allein 
auf dem hohen f eisen und weinte bitterlich, bis ein Zephyr 
sie umwehte, sie sanft aufhob und fernhin durch die Lüfte ' 
trug. Endlich setzte er sie in einem fremden Palast nieder, 
wo unsiehtbare Dienerinnen sie herrlich bewirtheten. Als sie 
eben entschlummern wollte, hörte sie neben sich ein leises 
Geräusch. Es war der Bräutigam. In der Dunkelheit der 
Nacht konnte sie ihn nicht sehen, aber sie empfand wohl, 
dass er j n j, , mild und zärtlich war. Am Morgen war er 
verschwunden, aber in der nächsten Nacht kam er wieder und 
so fortan jede Xat ht. Sic waren glücklich und er beschwor 
sie nur, sie s<dle ihn niemals sehen wollen. Sie versprach es. 
Da erlaubte er ihr, dass sie von ihren Schwestern besucht wurde 
und denselben ihren schönen Palast zeigen durfte. Die 
Schwestern erstaunten über so viele Herrlichkeit, wurden 
aber neidisch und aus Neid boshaft und überredeten die 
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arme Schwester, ihr unsichtbarer Bräutigam sey ein scheuss- 
licher Druche. Das beunruliinfte , ärgerte uu«l aiig'stigte sie 
so sehr, dass ?!ie nicht mehr schlal'eu konnte und einmal in 
der Nacht, als der Unsichtbare l)ei ihr schliet", um jeden 
Preis Gewissheit haben wollte, uneinu:edenk ihres Gebib- 
nisses die Lampe anzündete und einen Dob.di ergrift', um ihren 
Bettgenossen zu durchbohren, wenn es wirklich ein Drache 
wäre. Als aber das Licht der Lampe auf ihn fiel , war es der 
jüngste und sehünste aller Giitter, der (jott der Liebe selbst. 
Zitternd sank sie in die Kniee und verbarg den Dolch ; indem 
sie aber smn erstenmal den Bo^en und Köcher des Gottes 
sah, die am Fuss des Bettes lehnten, und sich an einem Pfeil 
ritzte, weil sie zn sehr zitterte, strömte der Pfeil süsses Fener 
durch ihre Adern und alles vergessend neigte sie sich über 
den Schlummernden, um ihn leise zu küssen. Aber ein heisser 
Tropfen Hei aus der Lampe auf die Schulter des jungen Gottes 
und er erwachte. Erschrocken sprang er auf, sah voll Un- 
willen, dass sie ihm die Treue gebrochen habe, und flog auf 
und von tlannen. 

Die arme Psyche sank trostlos zu Boden, ratfie sieh dann 
aber plötzlich auf, rang die ll inde und stürzte sich in den 
nächsten Fluss, denn sie wollte nicht länger leben. Aber die 
Welle trug sie sanft zum andern Ufer hinüber; da sass Fan, 
der Hirtengott, sprach ihr Trost zu und ermahnte sie zur 
Reue und Geduld, Hierauf gelangte sie zu einer Stadt, wo 
eine ihrer Schwestern wohnte, wurde aber von derselben höh* 
nisch abgewiesen. Diese neidische Schwester bildete sich ein, 
Eros werde jetzt wohl sie zur Frau nehmen, putzte sich, setzte 
sich auf den Felsen und bat denZephyr, sie zum Palast des Eros 
zu bringen. AberZephjr kam nicht; sie wollte nun selber hin- 
absteigen, stürzte und brach den Hals. Der zweiten Schwester 
ging es ganz ebenso, Psyche aber wanderte in die weite 
Welt hinaus, um ihren Er<>s zu suchen. Dieser lag mittler- 
weile im Bette seiner Mutter an der Hranilwunde krank uiul 
wurde von seiner Mutter heftiir ausi^escholten. An allem sey 
Psyche schuld, sai^ti' <i<', uudsuciile die Frevieriii. nm <ie irrau- 
sani zu be-trafen. Die (r,)ttin Demeter, t'ur w^dclie Psyche 
unter\ve_r- eben Aehren Uocht, rieth dieser, schnell zu Hieben. 
Psyche floh. Die Guttin Here aber ermahnte sie, sich der 
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zürnenden Liebes^öttin freiwillij^ zu überliefern und sie durch 
Demuth zu vertiühnen, du sie ihrer Gewalt doch nicht eut- 
riunen könne. 

Psyche gehorchte, wurde jedocli schlecht enipran<:ren. 
Die fviehcsgöttin über«j^ab die Lnnliicklichc ihren Dieiu'rinnen, 
um sie aus;;esuclit zu quälen , ja öie zerrte sie selKst bei den 
llitaren herum und riss ihr die Gewände herunter. Hierauf 
schüttete sie die verschiedensten Arten von Getraidekömem 
darcheinander und befahl ihr^ jede Gattung besonders wieder 
auszulesen. Als Psyche nun nicht damit fertig werden konnte 
und bitterlich weinte, kamen hülfreiohe Ameisen und verrich- 
teten iiir sie die Arbeit. Die Liebesgöttin ärgerte sich dar- 
über, sperrte die Psyche ein, riss aber auch ihrem Sohn Eros 
die Flügel aus und sperrte ihn ebenfalls ein, damit er nicht 
etwa aus Mitleid sich der Geliebten annähme. Darauf befahl 
sie der letztem, ihr Wolle von goldnen Schafen zu bringen. 
Das waren wilde und grausame Thiere, aber eine Stimme rief 
ihr zu, die goldne Wolle zu sammeln, die an den Hecken 
hänj^en geblieben war. Nun sollte das arme Mädchen Wasser 
aus einem schwarzen (lucU vom (llpfel eines hohen lier«»es 
herabholen. Da verirrte Psyche und sah sich plötzlich von 
ßclieusslichen Uiachen umringt, aber in ihrer höchsten Noth 
half ihr der Adler des Zeus, verscheuchte die Drachen und 
füllte ihren Krug* aus der schwarzen C^uelle. Gleichwohl 
liess sich Aphrodite noch nicht besänftigten, sondern befahl 
dem Mädchen, in die Ihiterwelt hinabzusteigen und ihr die 
Schmink büchse der Persephone zu bringen, um ihre am 
Krankenbett des £ros eingebüsste Schönheit wieder herzu- 
stellen. Auch das noch vollbrachte die geduldige Psych» 
mit Hülfe wohlwollender Wesen, die ihr den Weg wiesen und 
' den Höllenhund beschwichtigten. 

Dem Eros wuchsen unterdess seine Flügel wieder und 
von MlÜeid und Sehnsucht getrieben flog er fort, um Psychen 
zu suchen. Sie war auf dem Rückweg aus der Unterwelt ein- 
geschlafen, er fand und weckte sie, um sie nie wieder zu Ter* 
lassen. Zeus machte ihren Misshandlungen ein Ende, indem 
er alle Götter zuBammtnricl* und als hoi-hster Richter der 
Götter und ^Icnschen dem Kros zur Strafe für seine vielen 
Liebessiindcn befahl, sich unter das Joch der Ehe zu beugen 

Meiufl. Untterbliehkeittlehre. II. 4 
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und die Psyche zu heiratheu. Damit aber seine Mutter sich 
der Stdi\viej::ertochter nicht zu schämen hal>c, wurde Psyche 
zum Kan<j;*e einer (lottin erheben. Hermes tVilirte die schüch- 
terne Psyche in den Himmel ein und Zeus selbst reichte ilir 
die Schale der Unsterblichkeit. Alle Gotter wohnten ihrer 
Hochzeit bei und das Brautpaar sass obenan. — Nach der be- 
rühmten Erzählung des Appul^us. 

Der Reiz des Märchens liegt zunächst in einem natura- 
listischen Motive j in der naiven Wahrheit, mit der die 
Schwache des Weibes aufgefasst ist. Dann aber auch in 

einem sittlich religiösen Motive, sofern anter der Psyche die 
menschliche Seele verstanden wird, die in Sünde füllt und 
durch Busse t]^ereinii;"t und des Himmels wür<lig' wird. Das 
alte Miirchen ist daher S()<^ar christianisirt worden und man 
hat an die Stelle des Amor den Heiland selbst treten lassen. 
Obgleich nun in diesen Bezichnn^'en der Hauptreiz des Mär- 
chens liegt, 80 darf man doch nicht ganz dabei übersehen^ 
dass es ursjHTünglich am wahrscheinlichsten in einem alten 
Katurmythtts wurzelt. 

Das Märchen nämlieh, was sich im classischen Alterthum 
nur einmal bei Appulejus vorfindet, kommt in fast unzähligen 

Variationen bei andern Völkern und zumal in unserm Norden 
vor. Die Neugier ist d;is Motiv in der grossen Miirchen- 
gruppe von den Blaubärten, in einer zweiten grossen Märehen- 
gruppe von den in wilde Thiere verzauberten Konigssöhnen 
und in einer dritten grossen .Marchengruppe von den Marien* 
kindern. In allen diesen Gruppen aber ist immer nur das ge- 
beimnissvolle Naturcentrum der Gegenstand der Neugier und 
alle diese Märchen stammen ursprünglich aus Mythen der 
^Yintermitte und Sonnenwende, in welcher das alte Jahr 
stirbt und das neue entsteht. Das neugierige Müdchen er- 
blickt in dem verbotenen Zimmer die Leichen ihrer Vorgänge- 
rinnen, d. h. der verflossenen Jahre, oder sie beleuchtet mit ' 
der Lampe gegen das Verbot den schlummernden Bräutigam, 
in derselben Nacht aber ist sie Mutter geworden. 

Die Blaubart mürchen erscheinen in einem neugriechischen 
Flürchen bei v. Hahn Nr. 73. in auUallender Weise mit dem 
Miirchen des Appulejus verschmolzen. Ein armes Mädchen 
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muss einen selnvarzen Molireu helratlu^n, der sich aber in der 
Nacht in einen schönen Jiint^-lin^- verwandelt. Ein goldnes 
Schloss auf seiner Brdst erregl ihre Neuy;ier, sie schliesst es 
auf und blickt in eine fremde Gegend, wo ein Schwein Wei- 
bern, die mit Waschen beschäftigt sind, eni Stiick Wüsche 
rauben will; in lern sie den Weibern laut zuruft, sie sollen das 
Schwein fort^jageni erwacht ihr sohöner Gatte, verwünscht 
Me wegen ihrer Neugier und verlüsst siCi indem er ihr sagt, 
sie solle nicht eher mit dem Kinde niederkommen, welches 
sie von ihm habe, bis sie ihn wiederfinden werde. Bis dahin 
aber müsse sie drei Paar Eisenschahe durchlaufen. Er gab 
ihr aber drei goldne Aepfel, um sie einen nach dem andern vor 
sich herzurollen; die wurden ihr den Weg zeigen. Sie Hess 
sich nun die Eisenschuhe machen und wanderte. Als sie den 
ersten Apfel fortgerollt und die ersleu Suhuhe durchlaufen 
hatte, fand sie eine Frau, welche goldne Windeln wusch. 
Dann zum zweitenmal eine Frau, die ein goldnes Kindcrkleid 
nähte. Endlich zum drittenmal eine Frau, die ein iiett fiir 
ein Ivind zurecht machte, und in diesem Augenl>licke, denn 
die drei Aepfcl waren abgerollt und die drei Paar Schuhe 
durchlaufen, fand ihr schöner Gatte sich ein und gebar sie 
auch das Kind. In diesem sinnreichen Märchen ist alles 
Natursymbolik. Die Mohrenverkleidung bedeutet die VVinter- 
naeht, auch das Schtvein ist Wintersymbol. Die Wasche be- 
deutet die Reinigung der Natur vom Wintersohmnt2, die Ge- 
burt den neuen Frühling, die drei Aepfel den Sonnenlauf. 
Nahe verwandt ist das neapolitanische Mftrchen bei Ba- 
sile V. 4. 

In einem norwegischen Märchen bei AsbjÖrnsen II. 11. 
ist der Briiutigam ein Bär, der bei Nacht zum schönen Jüng- 
ling wird, die Braut aber wegen ihrer Neugier verlässtund 

statt ihrer die langnasige Prinzessin heiralhen s(dl. Mit Hülfe 
eines goldnen Ai)fels aber und eines Pferdes findet die erste 
Braut ihn wieder und die Langnasige wird fortgeschickt, weil 
sie die Oeltlecken, welche die ne i<jrierige liraut , als sie den 
•Bräutigam bei Nacht zum erstenmal lu bMichtetc , auf sein 
j Hemd träufelte, nicht weg »vaschen kann. Das vermag nur 
die erste Braut. In einem andern Märchen l)ei v. Hahn Nr. 100. 
ist der Bräutigam ein Schlangensohn und die neugierige Braut 
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wird wieder dadurch gestraft, dass sie nicht <j;ehiiren kann. 
Sie kommt aber zum Ziele mittelst einer Xuss. Pas ist 
wieder dasselbe SinnbiUl, wie im ^^ythus von der Hetreiung- 
der Iduna. In einem dritten Märchen bei v. Halm Nr. 70. 
und in einem serbischen bei VV^uk Nr. 10. ist der Bräutigam 
eine Schlange und die wegen ihrer Neugier bestrafte Braut 
findet ihn wieder mittelst eines goldnen Spinnrockens. Aehn« 
lieh ein wallachisches Märchen bei Schott Nr. 23. Eigen- 
thümUch ist ein indisches Märchen im Anhang zu Somadevas 
Märchensammlnng von Brockhaus II. 189. Hier lümlich ist 
der Bräutigam Sohn der Sohlangenkönigin^ seine arme Braut 
TuUfa soll nie nach seinem Namen fragen; als sie es aber ein- 
mal thnt, verläset er sie. Ein dankbares Eichhörnchen jedoch, r 
dem sie einmal daa Leben gerettet, ertheilt ihr guten Rath 
und heisst sie ein Ei in den Bosen nehmen j aus diesem aber 
kommt ein Vogel hervor^ der die böse Schlangenkönigia 
tödtet, wodurch sie mit dem Gatten wieder vereinigt wird. 
Hier tritt wieder der uralte Cregensatz zwischen Adler und 
Schlange hervor. Autt'allend al)er ist, dass in diesem indi- 
schen Miirehen, soweit vom europiiisehen Norden entfernt, 
doch deutlich die Symbolik der lOddu wiederkehrt, denn na h 
der Edda sass oben auf der Weltesrhe der Adler und nagte 
unten an ihrer Wurzel die Schlange, das Eichhorn aber lief' 
geschäftig zwischen bilden auf und nieder und stiftete Feind- ' 
Schaft zwischen ihnen. 

Im persischen Schanameh von Görres II. 442. und As. 
res. IX. 149. kommt ein himmlischer Genius zur Erde und 
bestraft die vorwitzige Neugier seiner Braut einfach ^ indem 
er sie verläset und nicht wiederkonmit. In einem baddhisti- 
Bchen Märchen bei Pallas^ Hist. Nachrichten II. 416. ist es 
der höehßte Gott Buddha selber^ der in der Verkleidung eines 
ausserordentlich hässlichen Menschen eine Braut gewinnt, 
ohne dass dieeelbe ihn gesehen hat. Als sie ihn nun vor-, 
witzig in der Nacht beleuchtet^ erkennt sie seine Hässlich- \ 
keit und flieht davon. Der hässliche Bräutigam macht sich 
aber durch grosse Heldenthaten verdient um ihren A ater, ver- 
zeiht ihr und entpuppt sich zuui schönsten Mann nicht nur, 
sondern auch zum höchsten (Jotte. Ich glaube nicht, dass 
dieses Märchen ursprünglich buddhistisch ist, es scheint mir 
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vielmehr nur aus Persien oder Indien in die mongolische 
Sphäre hinüber gezogen zu seyn. 

In der dritten Märchengrappe^ welche sich durch Grimms 
Märchen Nr. 3. vom Marienkind oharakterisirt, kommt ein 
junges Mädchen in die Dienste der Jungfrau Maria und darf 
sich an aller Herrlichkeit des Himmels erfreuen , nur eine 
Thür soll sie nicht öffnen. Als sie es dennoch thut , erblit kt 
sie als im Allerlieilij^sten des lliinuiels die h. Dreieinigkeit 
und obgleirli sie schnell ziiriickbebt, bleibt ihr doch ein 
Finger vom (rlanze des Ileiligthums vergt)ldet. Die .hingfrau 
Maria bemerkt es, das Mädchen leugnet trotzig und wird Ver- 
stössen. Ein Konig Hndet sie im Walde und heirathet sie. 
Sie bekommt zwei Kinder, die ihr aber die h. Jungfrau weg- 
nimmt, weil sie immer noch ihre Schuld nicht bekennen will. 
Bin drittes Kind wird ihr gleichfalls <j:ciiommen. Man glaubt, 
fiie habe die Kinder umgebracht und sie soll eben auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt werden, als die h. Jungfrau wieder 
vor ihr steht. Nun erst bekennt sie, da führt ihr die h. Jung* 
frau die Kinder wieder zu. Das Märchen ist oft wiederholt, 
in Sehönwerth's Oberpfalz III. 811. 317. In einem schwäbi- 
schen Märchen bei Meier Nr. 36., in einem böhmischen bei 
Waldau S. 160, in einem wallachisohen bei Schott Nr. 2. 
In den wendischen Volksliedern von Haupt u. Schmaler II. 
179. Bei V. Hahn Nr. ()G. Colshoru Nr. '6'Z. ii. Asbjörnseii 
l^r. 8. Ziugerle 1854. S. 193. 



4. 

Psyche. 

Psyche wurde von den Alten gewöhnlich als ein erst her- 
anwachsendes Mädchen dargestellt, t heile um sie dem kind- 
lichen Eros zu nähern, theils auch um in ihr die junge noch 
anerfahrene Seele zu personificiren. Gewöhnlich hält sie das 
Oewand. ein wenig vor sich hin und blickt in den eigenen 
Bosen, d. h. erkenne dich selbst. Unter den von ihr erhal- 
tenen Statuen ist am berühmtesten Psyche mit der Trink- 
schaale auf dem Capitol. Auch eine schöne Statue in Neapel. 
Gerhard, Antike Bildwerke 306, Eine der reizendsten Statuen- 
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gruppen in der Welt bilden Amor und Psyche > welche sieb 
zart umfassen und küssen. Es sind zwei solche schöne- 
Gruppen erhalten^ die eine auf dem Capitol, die( andere in 
Florenz. Ausserordentlich liebenswürdig ist auch die kleine 
als Braut tief verschleierte Psyche auf einer Gemme^ Bracd 
114. Häufig muss Psyche auf antiken Bildwerken leiden. 
Sie wird gefesselt. Tölken I. 692. Winckelntann zu Stosch 
Nr. "^ll. Zwei Kröten fesseln die Psyche uTid ein dritter 
l'rt^nnt ihr die Brust nut der Fai kel, aut einem \N aiidliilde aus 
Pompeji, Stosch Nr. 873. Häufig' liillt Psyche dem Eros am 
Pf!u*»:e ziehen. Winkelmann 1\. lOG. sieht darin ein Sinnbild 
des Ackcrhanes und Br»ttii^cr, kleine Sc hritten 11. .JU). ein 
Sinnbild der Elie, weil Plutarch, Ehevorschritten 4-2. von dea 
Athenern sagt, sie hiitten drei Ackerl'este gefeiert, das hei- 
ligste aber in der Brautnacht. Auch Nonnns im Ein- 
gangs iasst den Amor als Ackersmann auf. Ölt pflügt er 
auch allein ohne die Psvche, Bracci I. 33. Tassie Nr. 6996i. 
Tölken III. 647. Man kann indess hier auch an die harte Ar«» 
beit der aus dem Paradiese Verstossenen denken, wie bei 
Adam und Eva. Bins der merkwürdigsten Bilder zeigt die 
Gemme bei Lippert I. Nr. 783. Hier nSmlich wird eine 
Psyche von zwei Eroten zerrissen, während ein Dritterauf 
einem Delphin entflieht» Da der Delphin nun gewöhnlich 
nach Elysium fuhrt, handelt es sich hier vielleicht um eine 
durch eine treulose Seele betros^ene Liebe. 

Aut" vielen antiken Bildwerken liat l'syche Schmeti erlings- 
lliiirel, denn der vSchmctterlin»»- ist uraltes Sinnbiid der Seele. 
\\ ie er «i:ellii»j;elt in bunter Fai benprachi die enge und hiissliche- 
Puppe aufbricht und frei emporsehwebt so, dachte man sich, 
}i-ehe die unstcrblii he Seele aus dem sterblichen Leibe hervor. 
\ ergl. Hirt, Bilderbuch 32. Z. Ein Schmetterling sitzt auf 
Psyches Busen, Tassie Nr. 70Ü3 f. Der Schmetterling kommt 
auch allein auf Grabern vor, ohne die Psyche; er l)edeutet 
aber diese selbst. Am häufigsten sieht man, wie Eros den 
Schmetterling fangt, festhält, neckt, ihn mit einem Pfeil 
durchbohrt, ihm die Flügel ausreisst, ihn über seine brennende 
Fackel httlt, mit zwei Schmetterlingen pflügt etc. Stosch 
Nr. 847 f. Lippert I. 823 f. Tassie Nr. 6826 f. 7060 f. 
Tölken 702 f. Reizend ist ein Bild des gefesselten Eros, auf 
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dessen zusammengebundenen Händen ein Schmetterling sitzt, 
sey es aus Mitleid, oder weil eine starke Seele die Liebe Uber- 
wunden, hat. Lippert, Supl. 445. Tassie Nr« 7096. 

Der Schmetterling bedeutet vorzugsweise die vom Körper 
geschiedene Seele tind insofern finden wir ihn als vom Körper 
noch «getrennt vor der Geburt und als wieder von ihm ge- 
trennt nach dem Tode. In der erstem Beziehung- wird er 
nel)en die Muschel und den IMialhis gestellt. Lippert 1. 825. 
Ein Sch nietterlinj;- sit/t auf einem IMiallus, der dem .sehiHenden 
Kros als Mast dient. (Tassie Nr. ö.lOH.) Das seheint das Hin- 
einschitf'en der Seele ins Leben oder die (rebui-t zu bedeuten, 
im Gegensatz gegen die truher erwähnten Bilder, auf denen 
das Hinausschitl'eu der Seele aus dem Leben hinüber nach 
Elysium (birn est eilt ist. Ein Priap mit vier Schmelterlings- 
flügeln (Tassie Nr. 5*^ 14) scheint ebeni'alls in den Kreis dieser 
Geburtssymbolik zu gehören. 

Die Seele losgetrennt vom Körper nach dem Tode^ kommt 
noch viel häufiger als Schmetterling vor. Auf einem altrömi- 
sohen Denkmal schwebt ein Schmetterling über einem Todten. 
Spon> recherches diss. 5. Das. wird noch ein merkwürdiges 
Bild beschrieben^ auf dem ein Vogel den Schmetterling im 
Schnabel einem Oerippe vorhält. Ein Schmetterling neben 
dem Gerippe. Borioni^ collect. S. 50 und T)?. I eber einem 
Todtenkopf. 1/iceti, iiiero^l. S. laS. Kin Sehmetterling 
kommt aus dem Munde eines Gerippes hervi»r auf einem an- 
tiken Marniorl)ild in Neajie]. (ierhard und Panufka S. 61. 
Auf einem antiken Aschen^efiiss (Stephani, der ausruhende 
Iltrakles p. liü) versengt Eros einen Schmetterling über der 
Fackel ; auf der andern Seite hält Eros den Schmetterling in 
der PI and und in der andern einen Krug. Das erste Bild 
bezeichnet das Leiden im irdischen Daseyn, das zweite den 
Oenuss im Himmel. Dazwischen ein schlafender Eros und 
eine gesenkte Fackel^ was den Todesschlaf oder Uebergang 
vom irdischen ins himmlische Leben bedeutet. 

Oft sieht man den Schmetterling über einer Fackel. Das 
bedeutet den Tod. Auf einem Basrelief im Vatican halten 
zwei weinende Genien den Schmetterling über der Fackel. 
Zur Seite ein Kentaur, auf welchem Apollo reitet und die 
Lyra spielt, und ein zweiter Kentaur, auf dem wahrscheinlich 
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seine Schwester Diana sitzt. Visconti, Mus. Pio. Clem. IV. 
25. Die Kentauren bedeuten auf Gräbern immer das Körper- 
liche und Irdische. Nach dem für die Seele so prüfungs- 
und leidesToUen Leben und Tode geht die Seele in die Har- 
monie der himmlischen Sphären ein. Diesen Trostgedanken 
scheint das Grabbild ausdrücken zu wollen. Der Schmetter- 
lii)'^ aut der livra kommt lit'ter vor. (iorlaei dact. II. lOti. 
Liceti hiero^l. S. 'Z<H]. In der o^riechischen Anthologie wird 
der Schnietterliii«^ aul den sieben Sailen der Lyra mit der 
Seele verj^liehen, welche die Welten durchspäbt. Vergl. 
Herder's Werke X. 12S. 

Der Schmetterlin};^ aut einem Delphin bedeutet die Wan- 
denin«^ der Seele ins andere Leben, nach Elysium. Borioni, 
collect. 4>ä. Wiukelmann IX. HOZ. 

Auf einer antiken Gemme in Liceti hierogl. S. fahrt ein 
Knabe mit Schmetterlin<^sliü^eln auf einem Waj^eu, den zwei 
Kröten mit Lorbeerzweigen in den Händen sieben. Die 
wunderliche Erklärung des Licetus gibt keinen guten Sinn. 
Er hält den Knaben mit Psycheftügeln für den Amor roHonaUs, 
und die beiden ihn ziehenden für den Amor vohtpiuotut und 
heroieu9, deren niedere Natur von seiner hohem geleitet wird. 
Wäre diese Erklärung richtige so müssten die vorgespannten 
Eroten wohl eher demüthig oder unwillig, als freudig und mit 
Siegeslorbeern ü^esehmnekt erscheinen. Vielleicht ist der 
pgychißche Ivnaite ein Hes^jerorf; wenigstens kommt dieser 
(renius des Ahendöterns ol'ter mit Schmetterliiiu,sllü^eln vor. 
Vurgl. L'anofka's Terracotten S. 71. Dann wnrde die (»einme 
des Licetus den Triumph des Abends^ der für die Liebe gluck- 
licbäteu Zeit, bedeuten. 

ö. 

Haneros. 

Maneros ist der Lieblingsgott der Manen, d. h. der Ver- 
storbenen, die Liebe nach dem Tode. Daher hei Griechen 
und Römern die vielen Eroten an den Gräbern, Todesgenien 
mit gesenkter Fackel. Piper I. 347. Bei Bunseu, Besohr. 
von Rom II. 47* 100. Vit. 258. kommen auf Sarkophagen 
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Eroten vor, in denen man die persönlichen Genien der Ver- 
storbenen und nullt blosse Schutz*^fister erkennen will. 
Gleichwohl ist Maneros ein ganz alliJ^enieiner Begrill' und 
gleichbedeutend mit Phanen, dem aus der Nacht «r-^borenen 
Licht, den daher i>iodor 1. 11. dem sterbenden und wieder- 
geborenen Osiris ^gleichstellt . Plutarch in der Al)handlung 
von Isis und Osiris erkliirt den Maneros als Liebe im Tode, 
weil der todte Osiris noch im Sarge mit der Isis den Harpo- 
krates zeugte. Doch ist damit mir unvollkommen der Be- 
griff der Wiedergeburt ausgedrückt. Phanes führt ins Lebea 
ein, Maneros ins neue himmlische Leben, jener aus der Nacht, 
dieser aus dem Tode. Die beiden geflügelten Knaben, die bei 
Gerhard, Berlins antike Bildw. S. Ö4. in den Armen der Venus 
schlafen und als die Brüder Sohlaf und Tod bezeichnet werden, 
drücken im Grunde denselben Gedanken aus, nur dass die 
Liebe hier als Mutter wacht, um die Geborenen wie auch die 
Wiedergeborenen zu wecken. 

Sehr häufig sieht man auf Grabdenkmälern der Alten den 
Eros mit einem Korl), aus welchem Aeptel lallen. Di s be- 
deutet immer den Herbst des Lebens, das Ende der irdischen 
Lust. Mohn in \"erbindun«j^ mit dem Eros auf Sarkophagen 
soll andeuten, dass der Tod nur ein Sehlat" ist. Der sclilafende 
Eros kommt überaus oft vor und niclit selten wird ihm eine 
Eidechse zuijesellt. Mon. Matth. L lU(i. Zanetti IL 39. 
Mus. Pio-Clement. III. tab. ^i. Die Eidechse liel)t die Sonne, 
schlüpft aus der Erde an die Sonne heraus und bedeutet daher 
an Gräbern die Auferstehung. Auch die Muschel, die hiiuHgan 
Gräbern vorkommt , scheint sich mehr auf die Wiedergeburt, 
zu beziehen wenn sie gleich ursprünglich nur Sinnbild der ersten 
Geburt ist. Auch der Phallus auf Gräbern hat denselben 
Sinn. Wenn Eros, in einer Muschel schlafend von einem oder 
zwei Delphinen durch das Wasser gezogen wird, so weist das 
sicher auf die Wiedergeburt in Elysium hin. Miliin, Mon. 
ined. I. 18. Tassie Nr. 6830 f. 

Eros auf dem Delphin reitend gehört zu den häufigsten 
Sinnbildern uiit den Sarlvopha«;en der Alten. Oft wird er von 
zwei Delphinen gezogen, wachen«! oder schlafend. Oft findet 
man dabei die Inschrift ivnhv , d. h. Fahrewohl. Vergl. 
Creuzer, zur Gemmeukunde «S. 54. Tassie Kr. 6ÖI4! f. Da 
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man dieses Sinnbild noch oft auf Gemmen findet, ist es wahr^ 
scheinlieh, dass es als Amalet gebraucht wurde, von Lieben- 
den, die auf Wiedersehen oder Nimmerwiedersehen von ein- 
ander Abschied nahmen. lEin pjiechisches Epigramm pfibt dem 

Eros in eine Ilaiul Hlumen, in ilie ändert' einen Deljihin, als 
Herrn der Krde und des Meeres. Tzetzes«, Cliil. V. ÖÜU. Der 
Delphin weist auch auf das Meer, als lloinuit der Aphrodite 
hin. Allein auf (Triibern hat er immer Heziehun«;' zum Tode 
und zur \Vi(>der<j,einirt. Eine seltsame \ orstellun^i;' ist der 
auf einem Delphin reitende Eros, der sich noeii von zwei 
Krebäen ziehen lässt, Tassie Nr. 0837. Da die Reise über 
^leer nach Elysium oder den seligen Inseln nicht blos von 
Delphinen, sondern auch von allerlei andern S( ethieren untere 
stützt w iffi, wie denn der Thetis ganzes Gefolge den Achilleus 
nach der seligen Insel Leuke begleitet, zeigen die Grabbilder 
den Eros auch reitend auf Seepferden, Seeböcken, Seelöwen, 
Seegreifen etc. Mon. Matth. III. 10. Auch der Schwan ge- 
hört in diese Symbolik als Sinnbild der himmlischen Wieder- 
geburt. Eros reitet einen Schwan und treibt mit dem Drei^ 
zack einen Delphin vor sich her. Gemme des Mus. Corto- 
nense Nr. i>9, Eros fährt mit Schwänen, liebkost einen 
Schwan etc. Pbilostratos , des altern, Gemälde I. 9. Tassie 
Nr. 67t>7 f. 

Sofern die in die dionvsischeii Mvsterien Ein^-eweihteu 
nach dem Tode in den Himmel ihres Gottes nach Nysa kommen 
sollten, i^ehört auch <ler Eros der (rräber dem bachisclien 
Kreise un. Daher wir iirh so oft :iuf Sarkophagen Trauheu 
lesen, keltern und den Hecher tVihren sehen. Ein Eros schwim- 
mend oder schlafend auf einem Kruge, kommt öfter auf Crrii- 
bem vor. Der Krwg scheint hier weniger den auf der Erde 
zunickbleibenden Aschenkrag, als den im Himmel erst zn 
füllenden \\ einkruf^ zu bedeuten. 

Alle diese griechisciicn Vorstellungen haben ihre volle 
Berechtigung, ohne dass deshalb die Erklärung des Namens 
Maneros aus dem Aegyptischen fiir unrichtig erkannt werden 
dürfte. Man hat in einem ägyptischen Grabe eine Papyrus- 
rolle gefunden und entziffert, worin ein Klagelied der Isis auf 
ihren yerlorenen Osiris enthalten ist, übersetzt bei Brugsch, 
Adonisklage S. ^ti^, Der Refrain des Liedes ist : Kehre wie- 
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der! kehre wieder! Das lautet im Aegyptischen maanehra. 

Wegen dieses immer wiederkehrenden Wortes soll nun, wie 
Briiji^soh j^lauht, die Todtenklnge tilierhiuipt denselben Namen 
erhalten haben und so das Wort von den (Jriechen adoptirt 
und im Genius Älaneros personiticirt worden seyn. (ranz auf 
dieselbe Weise wie man in Griechenland aus dem ehrut ai 
lanu (las Wort Linos bildete und die Todtenklag'e in einem 
angeblichen Sänger Linos personiticirte, (Movers und 
wie Adenis selbst, dem die Klagelieder gesangen wurden, 
seinen Namen vom syrischen Wort <//j((2iua» Herr, erhielt, weil 
in der Todtenklage dieses Wort so oft gerufen wurde. 

Mit diesen Deutungen steht nun der Begriff des Maneros, 
als der den Tod überdauernden Liebe in keinem Widerspruch. 
Vielmehr stimmt hier alles zusammen. Nur die den Tod 
überdauernde Liebe war es, die dem geliebten Todten das 
schöne Klagelied der Isis in den Sarkopiiag legte. Der ganze 
Mythus von der Göttin, die den Hebenswürdigen und gütigen 
Gott im Tode beklagt, hfitte wohl die Aegypter, wie der My- 
thus von der, den Tod des Adonis beklagenden Aphrodite, 
gleichgültig gelassen, wenn sie denselben nicht auf ihre eigenen 
schmerzliehen Lebensertahrungen bezogen hätten. So konnte 
die Liebe nach dem Tode als Maneros personiticirt und doeh 
zu^lei( h aneli als der Hauch, der iSeutzer, die Klagestimme 
gedacht werden. 

In Griechenland beweisen die vielen Grabbilder, auf 
denen Eros und Psyche vorkommen, wie nicht minder die 
Gemmen und Sieirelrin*;e mit denselben Darstellungen, dasa 
der Grundgedanke der Mysierionlehre angehörte und den 
Eingeweihten zur Aufmunterung und Hoffnung dienen sollte. 
Denn es lag darin die Mahnung, im Leben Treue zu halten, 
und gab die Verheissung einer seligen Wiedergeburt. 
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1. 

Ztuammeiütang des dlonysisQhen Gnltos mit der Demokratie 

In Athen. 

Die Stadt und Republik Athen kam durch ihren Handel 
und durch ihre Industrie im Mittelmeer in vielfache Berüh- 
rung mit andern Völkern und also auch mit ihren religiösen 
Qebräuchen und Lehren. Je weniger in Athen altes Priester- 
thum^ Königthum nnd Aristokratie galten, um so weniger ver- 
BchlosB sich auch Athen den fremden Ideen. Die Demokratie 
war zugaiipflich nnd empfang-Hch, ja sie hatte von dem g>enialen 
Deniago*i;'on Porikles eine j^cisti^e Vornehinigkeit und ein 
stolzes Bewusstseyii ))hilosophis(iher und ästhetischer Hildung 
an«j;en()inmen, so dass ihr PrieKlerthuin^ Konigthuin und Aristo- 
kratie sclion als überwundene 8t:iiidj)uukte und als etwas 
eiuigermaassen Barbarisches vorkamen, l^ennoch behielt Athen 
die patriotische Eifersucht aut seinen alten Ruhm, und warf 
sich nicht an etwas Fremdes weg^, sondern eignete sich an^ 
was es davon brauchte, und machte es sieh dienstbar. So 
wurde alles was die Athener von fremden Heligionsgebriiuchen 
und Glaubenslehren bei sich einführten, doch mit dem griechi- 
schen Stempel versehen. Entweder hatte es der weise Grieche 
Pythagorss wie ein reisender Botaniker auf weit auseinander 
liegenden Völkergebieten gesammelt, oder schrieb man es 
dem mythischen SSnger Orpheus zu und gab etwas Neues 
und Fremdes ungenirt für etwas Altgrieohisohes aus. 

Als eine Hauptsache muss angesehen werden, dass die 
Göttin Pallas Athene als Schutzpatronin von Athen und zu- 
gleich als eine Persunilication des ganzen atheniensischeii 
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Geistef« und Wesens erstens den sämmtliohen Göttern des 

Olymp übergeordnet wurde und zweitens eine mystische Ver- 
nialihing mit dem Herakles einj^^iiiti; , dem eigentlichen Ver- 
treter des \ (»Iksj (lern personifu irten Demos, der da dient ujid 
arbeitet und «loch allen Herren uWerlegen wird. Um dieCitjttin 
Athene ihrem \ ater Zeus und seinem «j^anzen Olymp über- 
ordnen zu können, wurde die bekannte Fabel erfunden, Zeus 
habe sie aus seinem Kopfe herausgeboren und sie sey völlig 
genistet und gewatfnet aus seiner Stirn empor gestiegen und 
habe sich über ihn empoigehoben, als das eigentlich höchste 
Wesen. Noch weit interessanter und bedeutsamer ist aber^ 
dass dieses höchste Wesen keinen Anstand nimmt, ihre Hand 
über alle Götter hinweg einem Sterblichen zu reichen. Ihre 
mystische Vermählung mit Herakles ist durch eine Menge von 
Vasenbildem bezeug^, worauf wir im letzten Buche dieses 
Werkesj welches ausschliesslich von der Apotheose handelt, 
noch naher eingehen werden. Hier mag es genügen, dass ich 
nur das ])()lit!8che Moment, welches in dieser mystischen Ehe 
liegt, hervorhöbe. V.a fällt auf, dass die \ asenbilder allein 
die Erinnerung jener mystischen Khe bewahren, während in 
den sehrit't liehen Denkmälern, die uns die alten Griechen 
hinterlassen haben, nichts davon vorkommt. Wir schliesseu 
daraus, dass es sich hier um ein wahres Mysterium handelt, 
am ein Geheimniss, welches nur den Wissenden vertraut war 
und mit ihnen ins Grab gesenkt wurde. Man wagte wahr- 
scheinlich nicht, durch eine l'eberordnung neuer Gottheiten 
das herkömmliche Ansehen der alten herabzuwürdigen. Die 
Wissenden liessen dem Volke seinen Gultus^ seine Orakel^ 
seine olympischen Spiele und wollten wegen des Vorzugs^ 
den sie einem ihrem spezifisch atheniensischen Patriotismus 
schmeichelnden Mysterium gaben, sich nicht mit den übrigen 
bei den olympischen Spielen sich zusammen findenden Griechen 
überwerfen. Das Geheimniss eines ausgedehnten Bundes von 
Wissenden war die geeignetste Form, einen abweichenden 
Cultus vor Prolanation und orthodoxen Angrili'eii zu schützen, 
und die Verehrung der Athene und des Herakles konnte nir- 
gends AnstosB geben, wenn man nur ihre mystische Ehe 
verschwieg. 

Die Mysterien des Dionysos waren ungleich mehr ge- 
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(?iijnet, poinil;ir wenlun zu können. Erstens UnüpftiMi sie sicli 
an die alten heitern VVinzerteste an und zweitens entspiuchen 
sie dem cleino^'^>'iitis -hen (jrraudbe>^rilt' der Freiheil und (IhMch- 
heit. Die dionysi-^chen Feste jj^'lichen den Suturnalien, so- 
fern in der Lust des Wein»! nicht nur alle Uang^ätuten sich 
aaagUüben^ sondern auch der ilinnnel auf die Erde Jierab- 
gezofi^en wurde. Auch der Grundtredanke der dionysischen 
Mysterienlehre war durch und durch demokratisch. Wenn 
nämlich in den Mysterien der Athene auch der niedere Sterb- 
liche^ der Knecht Herakles vereitert wurde, so war das 
immerhin noch eine gleichsam aristokratiäohe Auszeichnung 
eines Einzigen vor allen Andern. In Dionysos dagegen wurde 
die ganze Menschheit vergöttert, sotern er seinen göttlichen 
Geist selbst in die Menschheit incarnirt hatte. 

Dionysos galt zwar ursprünglich für einen Gott, der sich 
aber doch ganz in die Menschheit emanirt hatte, um dieselbe 
in allen ihren Individuen zu erlösen. Ganz dieselbe Bedeu- 
tung hatte Buddiia, wenn er jj^leich von der menschlichen 
Sphiire aus;>^ini;, denn auch er versprach die ganze Menschheit 
in allen ihren Individuen zur Gottheit zu erheben, in der j 
Gottheit zu verschlingen. Ich will damit nicht behaupten, 
dass die Mysterien des Dionvsos aus dem Buddhismus ent- 
Sprüngen seyen, <len ich im (iegentheil tnr jünger halte. Ge- 
wiss aber ist, dass beide Systeme einer Gesammterhehung der 
Menschheit zur Gottheit einem demokratischen Gefühl ent- 
stammt sind. In Indien war es die strenge Abgeschlossen- 
heit der Kasten und die tyrannisch Unterdrückung der 
niedem Kasten unter die höhern, was die merkwürdige Revo- 
lution des Buddhismus veranlasste. Es war ein Kampf der 
Humanität gegen Priester- und Kriegerkaste, des Liberalis- 
mus gegen die Vorrechte, des allgemeinen Stimmrechts gegen 
den Census. Wenn auch unter ganz andern Umstanden nun war 
es eben so gewiss der demokratische Geist in Athen, der die 
gleichmässige Apotheose aller Menschen in der Geheimlehre 
des Dionysos motivirte. Diese Geheimlehre war schwerlich 
auf griechischem Boden entstunden und in Athen auch schwer- 
licli vor der demokratischen Zeit bekannt. Sie wurde aber 
adoptirt und antedatirt, tiir griechisches Eigenthuin austre- 
geben und dem alten Orpheus zugeschrieben. Die -Griechen 
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durften das thun, denn wenn sie auch den (jrumlo;eilunken 
vielleicht aus dem Orient eiil leluilen , so verarbeiteten sie ihn 
doch zu einem echten griechischen VV^erice, welchcb seines- 
gleichen nicht mehr ui-efunden hat. 

Wir Zöthen \ eri; leichnn«j^s\veise den Hn<idhisnius lierbei. 
In den dionysisclien Mysterien finden sich aber auch Anklänge, 
welche nach dem Norden und zunächst nach dem Kaukasus 

4 

hinweisen. Der demokratische Gedanke liegt sclion im My- 
thus von Prometheu», der d:is Feuer vom Himmel raubte, um 
damit die Mensohen zu beseli^^en und in den Kampf gegen 
die alten G-ötter zu führen^ die über die Menschen herrsehen 
wollen, ohne dieser Herraehaft ganz würdig zu seyn. 

Mit diesem Prometheustrotze steht die Demuth und 
Busse der Psyche in einem auflallenden Contraste, allein beide 
Mythenkreise, der von Prometheus und der Von Amor und 
Psyche, gehören einer spätem hohem £ntwicklun<>: und feinem 
Ausbildung des attischen Geistes an und der (Gegensatz , den 
sie gegen einander bilden, lie«rt in der menschlichen Natur 
Belbst, in dem niensciiln hen iler/.en, von dem auch die heilige 
Schrift sagt, es sey trutzig und verzagt zugleich. 

Der Spiegelhetnig des Dionysoe. 

In der griechischen Mythologie Hndet sich ein Anklang 
an die Ursünde Brahmas in der merkwürdigen Ueberlieferung, 
/nach welcher Zeus den Phanes, der die Urbilder aller Dinge 
in sich trug, verschlungen haben soll, wodurch, weil er die 
Realität war, die Ideen reell, die blossen Spiegelbilder wirklieh 
wurden. Vergl. Lobeck, Aglaoph. p. 519. Creuzer, Sym- 
bolik IV. 115. Hier föUt nun der griechische Phanes ganz 
mit der indiachen Maya zusammen. Nur das Bild des Yer^ 
Behlingens erscheint eigenthümlich, erhält aber eine hohe Be- 
deutung durch das damit correspondirende Bild des gebären- 
den Gottes, des Zeus, wie die Göttin Athene aus seinem 
Haupte hervorgeht. Bei der Geburt dieser Athene half Pro- 
metheus, der Schutzherr des Menschenijeschlechts , und in 
Athene selbst ist der Inbegrid' aller buchten geistigen und 
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sittlichen Vollkommenheiteii peraonifiolrt, die irgend zu er- 
kennen und zu erstreben der Menschheit möglich ist. Also 

liegt uuch im trriechischen Mythus von dem verschlingenden 
und wiedergebiirenden Zeu.s das Dogma einer Erniedrigung 
und Wiedererhöluinj;. 

Wenn nacli A]>oll(jnius Rhod. IV. {'2b. die Grazien dem 
Ciotte Dioinsos einen Si-hleier vvebt-n, so darf man diesen 
Schleier wohl mit dem der Maya vergleichen, ob<^leich nach 
der gewöhnliehen Vorstellun«;" der griechischen Mysterien- 
lehre nicht die Phantasiejy;:ebilde in einem Schleier, sondern 
imGlAnz8pie<j;:el eines Bechers die Sünde des Gottes veranlassen. 
Wie genau das Sinnbild des Schleiers mit dem des Bechers 
zusammenhängt 4 erhellt aus der reizenden Schilderung des 
ApoUonius a. a. O., hier nach der Uebersetzung von Will- 
mann: 

Wer ihn betastet 
Oder besehant, nie stillet sich der die Sehnsucht des Herzens. 
Er auch athmete I>uft, ambrosischen, gleich von dem Tag an, 
Diiss der nysMsche Gott auf dem zärtlichen Purpur geschlummert, 
Leise von Wein und von Nektar beseliget, als er den schönen 
Busen von Minus Tochter berührte. 

Den Beoherspiegel des Dionysos, welcher dasselbe be- 
deutet wie der Schleier der Maya, finden wir schon bei den 
alten Persern im Becher des Dsehemsehid. Im hell ge.schlil-' 
fenen Boden dieses Bechers konnte Dsehemsehid alles sehen, 
was in der \\ e\t vorging, und der Becher hatte sieben (iiirtel, 
wie die Erde Zonen. Ja der Name seilest, Dsehemsehid oder 
CHamschid, bedeutet (xlan/beehcr. llerbelot s. v. CHam- 
schid. Wahrscheinlich ist der Nnnie identisch mit dem indi- 
schen Yama, dem Gott der Unterwelt. Unter dieser Unter- 
welt ist nicht die Hölle im (rep^ensatz gegen die Oberfläche« 
der Erde, sondern die irdische Welt und Zeitj im Oegensatz 
gegen den Himmel und die Ewigkeit gemeint. 

Nach dem zweiten Fargand des Vendidad im altperstschen 
Avesta gründet Yima (Dsehemsehid) das paradiesische Vara 
(Ver, Beroe)^ als die einzig fruchtbare und schöne Gegend 
unter der Sonne im Gegensatz ^^ef4:en die rauhen Wüsten, Ge- 

birere und Meere, oder als Frühling und Sommer im Geii^en- 
satz gegen deu alles zerstörenden Wiater^ oder das classische 
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Beich Iran im Gegensatz gegen das barbarische Tnran^ den 
Staat der gebildeten Perser gegenüber den wilden barbari- 
schen SteppenvÖlkem. 

Imneupersischen Sohachnameh desHrdosi kommt Dsehem» 
schid als einer der ältesten Könige von Iran vor. Nachdem 
sein Vater Thamureh die bösen Dews besteht hat> kann 
Dschemschid sein schönes Friedensreich uninden. Die be- 
zwuiii^enen Dews müssen ihm Palast und Gürten bauen. Er 
ist der Eriinder des Ackerl);iues_, der Handwerke und Kiinste, 
Ordner der Zeiten, Erlimler des Kalenders, Gründer der ver- 
schiedenen Stände und des Staates. Tiig^lich in der Mittn<j^- 
stunde, wenn die Sonne am lioebsten steht, besteigt er seineu 
hohen Thron und hält in der Hand den Becher. Aus diesem 
aber trinkt er den Trank der Verführun":, so dass er, obgleich 
er nnr ein irdischer Kcmio; ist^ sieh als der höchste Gott an- 
beten lässt. Zur Strafe dafür wird Zohak gegen ihn erweckt, 
der die von seinem Vater besiegten Dews an ihm rächt nnd 
ihm eine Grube grabt, in welche der Hofißlhrtige hineinstürzt, - 
den Bücken bricht und stirbt. 

Weitere Ueberlieferungen von Dschemschid stellt Mal- 
colm in seiner Geschichte Persiens 1. 10 f. zusammen. Dar- 
nach war der König Gründer der Stadt Persepolis, hatte er- 
staunliches Glück und zwan^ aus Üebermuth das Volk seine 
Bildnisse als die des höchsten Gottes anzubeten. Das Volk 
aber rebellirte und folg'te dem syrischen Fürsten Zohak, 
weleher ins Land einfiel, den 1 )sei»emschid verja^i^te, verfolgen 
und, und als er ihn |4ei'an'^en bekam, zw^ischen zwei Bretter 
lej;fen und zersägen liess. — Von Dschemschid^s Becher er- 
aühlt Malcolm Folgendes: Der König liebte die Weintrauben 
und liess sie in einem grossen Gefass aufbewahren. Später 
fand er, dass sie in diesem Gefäss gegohren hatten, der Saft 
aber war so herb, dass er ihn für giftig hielt und in Flaschen 
füllen liess, auf die er „Gifb'' schrieb. Sine Dame seines 
Harems hatte so unerträgliches Nervenkopfweh; dass sie sich 
den Tod geben wollte, von jenem vermeinten Gifte trank, 
aber nur in tiefen Schlaf verfiel und frisch und gesund auf- 
wachte. Auf diese Weise hatte sie den Wein entdeckt, dessen 
Gebrauch nun Dschemschid einführte und der heute noch 
in Persiea „das ergötzliche Gilt' ' heisst. Es ist eine Allegorie, 



Digitized by Google 



66 



Die dionysiteliett Mysterien. 



die man erst verstehen lernt, wenn man die Mysterien des 
griechisohen Dionysos kennt. Ariadne's iseliges Erwachen 
bedeutet das nämliche. 

Nach der griechischen Mysterienlehre zeugte Zeus als 
Schlange mit der Persephone den stiergestalteten Zagprens, 
den die eifersüchtige Here zu verderben trachtete, daher die 
Titanen aassandte, ihn umzubringen. Zagreus betrachtete 
sich gerade als Stier in einem Spiegel, als die Titanen kamen, 
und verwandelte sich verijeijens in alle mö«rUchen Gestalten, 
er wurde dennoch von den Titanen zerrissen. Nur sein Herz 
rettete Pallas Athene und laaelite es dem \ ater Zeus, der aus 
Zurn mit seinen Blitzen die glänze Erde verbrannte, so dass 
erst die Sündflut das Feuer wieder losciien konnte. Das Her/, 
des Zagreus wurde in einen Beeher geleut und als Semele ein- 
mal daraus trank, wurde sie Mutter des Dionvsos. Ausfuhr- 
lieh bei Nonnus im (3. Buch. Tzetzes zu Lykophron 355. 
Clemens von Alexandrien, admon. 11. Creuzer, Symb. IV. 97. 

Von Dionysos berichtet Proklus in Piatons Timiius lO-j, 
dass er sich selbst in einem Spiegel angeschaut und darnach 
alle Dinge geschaffen habe. Ganz so wie Brahma die Bilder 
auf Maya's Schleier verwirklicht, so machen auch Artemidor 
II. S7. und Serrius zu Virgil's Landbau II. 4. den Dionysos 
zum Schöpfer überhaupt und zum Schöpfer der Mensehen ins- 
besondere. Bei Nonnus XIX. 516. ist es die Liebesgöttin ' 
Aplirodite, die dem Dionysos den Becher reicht ; ganz so wie' 
im indischen Mythus bei der Selbstbespiegelun«; des Brahma, 
welche die Schöpfung motivirt, der Liebes«j^ott Kama nicht 
fehlen dar!'. Der Becher ist der Spiegel selbst, wie in der 
Hand des Dschemschid. Die >\.lten haben ihn aueii als Stern- 
bild an den Himmel versetzt, nahe am Zeichen des Krebses, 
und einen zweiten Becher erkennen sie in d r l rne des Wasser- 
manns am Himmel. Von dem ersten Becher sagt Manilius, 
astron. \ . 110., es sey der Becher der Geburt, aus dem alle 
Gesohlechter hervorkommen. Macrobius , somn. Scip. 1. 12. 
erklärt die beiden Becher näher. Nach ihm ist Dionysos der 
Inbegriff aller Seelen. Die ursprünglich reine, im Himmel zu 
ewiger Seligkeit bestimmte Seele trinkt aus dem Becher des 
hiher paUr, verliert dadurch die hinunlische Erinnerung und 
sinkt in die Zeitlichkeit hinab, indem sie in einen irdischen 
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Leib eingeschlossen wird. Somit wird jener Spieg^elbeoher 
zum Werkzeug der irdischen Gebart und fällt mit dem Sinn- 
bild der indischen Yom zusammen. Plotinus sagt in den 
Enneaden IV. 3. 1£. ausdrücklich: Menschliche Seelen dürften 
sich vor ihrer Geburt im irdischen Leibe im Spiegel des Dio- 
nysos betrachten und dadnrchdas grosse Wunder derSchöpfun<^, 
welches Dionysos selbst durch Hineinschauen in den Spie^i^el 
vollbniclite, im Kli'iiien au ihrer Person wiederholen und sich 
durch Selbst IxNchaiiuni^ selber schairen. Cl-Isus b^'i Orij^enes 
VI II. 7S0. iViiit hinzu, die hiumilische Seele jjrcite zu dem 
Becher uns NeuL;'ier. 

Aus dem er?sten Becher trinkt man im liiuimel die \ er- 
gessenheit des Himmlischen tind sinkt deshalb ins Irdische 
hinab. Aus <lem zweiten Becher trinkt man die Vergessen- 
heit des Trdiselu'u und lindet sich dadurch in der alten llei- 
math wieder. Plotinus IV. 9. l. Philostratos, Leben des 
ApoUonius VL 11. Edlere Seelen nippen nur an dem Kelch 
der Sinnlichkeit und sinken daher nicht so tief in thierische 
Gemeinheit herab^ wie die meisten andern Menschen. Pro- 
olns zu Piatons Timäus 17. Auffallenderweise fügt der Grieche 
hinzu, die edlere Seele thue das nicht aus eigenem Antrieb, 
sondern werde dabei von einem guten Genius geleitet. Also 
machte sich schon auch unter den Griechen, die so vielen 
Sinn fiir das Natiirliche hatten, jene wider\v;irti«j;'i' , zuniichst 
aus Aegypten entleiiiite Scholasiik «jj-eltend, diedeiu Menschfu 
alle Freiheit nimmt, indem sie ihn nicht nur einschachtelt, 
sondern ihm aucii noch rechts und links ^V;u hter setzt. 

Wenn die Seele im irdischen Leibe ihr Leben vollendet 
hat, trinkt sie aus dem zweiten Becher, dem Becher der llei- 
nigun«* o 1er Wiedergeburt, von dem Servin- /n VirgiPs Land' 
bau I. IGö. sagt, er ri"ini<:»'e die Seelen und befreie sie vom 
Leibe, woher auch JjiOer den Namen habe. Denn dieses latei- 
nische Wort bezeichnet den Dionysos als Befreier oder Er- 
löser. Vergl. Macrobius a. a. O. und Philostratos, Leben des 
Apollonius VI. 11. 1. 8. Der Becher der Wiedergeburt ist 
als die Urne des Wassermanns an den Himmel versetzt. Wenn 
die Sonne in dieses Zeichen tritt, wird im Frühling die Natur 
wiedergeboren und damit wird zugleich die Wiedergeburt der 
verstorbenen Menschen .im Himmel veri^lich -u. Der Vor- 
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Stellung von den beiden Bechern der Geburt und Wiederge- 
burt entspricht die Mysterienlehre, nach welcher die aus dem 
Himmel (gefallenen Seelen durch die Milchstrasse im Zeichen 
des Krebses in der Sommersonnenwende zur Erde kommen 
und in den irdischen Leib eingehen^ nach dem Tode aber durch 
dieselbe Milohstrasse im Zeichen des Steinbocks^ dem das 
Zeichen des Wassermanns zunächst steht, wieder in den 
Himmel zurückkehren« Macrobius a. a. O. 

Damit stimmt ein merkwürdiger Mythus bei Nonnua 
XXXV. £0. überein. Barnach soll Dionysos von seinem 
Siechthum einzig durch die Milch der Here jt^eheilt worden 
se\ n und l)ek;iiuiilit;h ist diese Milch der llere nichts anderes 
als die Milchstrasso. Im Heiligthum von Saniotrake führte ^ 
Dionysos den Namen Hades, zum Jiewcise, dass unter diesem 
Namen nicht l)l()s dit; untcrinlische Tiefe, sondern die irdisdic 
und zeitliche Welt iil)L'rhau)>t im Gegensatz gegen die himm- 
lische und owio-e i»:cmeint sey. 

Das Symbol des Weltspiegels ist auch im Christenthum 
übergegangen. Kaymund von Sabunde vergleicht noch im 
14 . Jahrhundert die Contemplation Gottes mit einem Spiegel, 
worin er alle Dinge sieht. Gnostiker Hessen den Adam in 
einen Spiegel schauen, in sich selbst verliebt werden und 
dadurch seine himmlische Natur verlieren. Vergl. meine 
mythol. Forschungen Seite 27. 

TezcaÜipoca ist der mexikanische Dionysos und Apollo ^ 
zugleich. Dem letztern gleicht er, sofern er den Gesang aus 
seinem himmlischen Sonnenhause, der Heimat der „Musik und 
des Gesangs^' holen licss, um ihn den Menschen mitzutlieilcn. 
Sonst aber hat er mehr Achnlichkeit mit Dionysos, erstens 
wegen seines henihmten Sj»iegels. In diesem Spiegel sieht - 
er nUmlich alle Dinge und ol)trlei( h die mexikanische Mythe 
nicht sagt, dass der Gott darin seine eigene Kinbihlun^-skraft 
und Begierde abgespiegelt habe, wie Brahma im Schleier der 
Maya oder Dionysos in seinem Becher, so dürfen wir ihm doch 
diesen Sinn unterlegen, sofern Tezcatlipoca gleich dem Diony- 
sos der sterbende Gott der Mexikaner ist. Es ist wohl kein 
Zweifel, dass er den Naturtod im Sommer bedeutete, wob^ 
es zweifelhaft ist, welchen Begriff die alten Meukaner dabei 
am meisten dem Gotte beilegten, den des Gemordeten oder 
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den des Mörders. Denn sie nennen ihn Gott der Dürre und 
des Todes und Terebren doch wieder den schönsten jungen 
\ Kriegsgefangenen oder Selaven, den sie an seinem Fest 
' opfern, ein ganzes Jahr lang vorher als den Gott selbst, 
geben ihm die schönsten Mädchen j bewirthen ihn mit den 
köstlichsten Mahlzeiten und behandeln ihn wie ihren Gott. 
Wenn der Unglückliche geschlachtet ist, wird fröhlich 
getanzt und werden alle Jünglinge und Mädchen noch an 
demselben Tage miteinander yerheirathet. Dabei fleht man 
den Gott um seine fernere Gnade an und opfert ihm Blu- 
men, Federn, Speisen, (told und Edelsteine. Müller, 
Amerik. Urreli^ionen iii'i i". l-]r Ist Brutler des liuitzilo- 
pochtli, des krit'i^-erischen und höchsten Gottes <]<^r Mexi- 
kaner, also der zweite unter ihren lioehsten Gottheiten, aber 
er scheint die j)assive, nUchtliehe oder weibliche Seite seines 
activeUj sonnenhaften und männlichen Bruders darzustellen. 
Er bezeichnet das Herabsinken ins Irdische, der Bruder das 
Emporsteigen zum Himmlischen. Sein Mythus ist ohne 
Zweifel der tiefsinnigste^ der überhaupt unter den Völkern 
der .neuen Welt vorkommt. 



d. 

--■ 

N arcissus. 

Die verderbliche Selbstbespie<i;elung Brahma's wieder- 
holt sieh in der «xriechisehen Mvthe vom Nurrissus. 

Als dieses seh<nie Kind geboren wurde, frug man den 
weisen Seher Tiresias, ob es lanue lel>en werde? Dieser er- 
widerte, der Knabe werde lange leben, wenn er sich nicht 
kennen lerne. Der Knabe wuchs auf, wurde ein Jiiger (nach 
andern ein Hirt) und so schön, dass alle Nymphen sich in ihn 
verliebten. Er aber blieb kalt und spröde. Als er aber ein- 
mal auf der Jagd dürstete und sich an eine Quelle nieder« 
setzte, um zu trinken, erblickte er sein eignes Bild im Wasser- 
spiegel und wurde von seiner eigenen Schönheit so bezaubert, 
dass er die Augen nicht mehr davon abwenden konnte, die 
Arme nach dem schönen Bilde ausstreckte und zu ihm nieder- 
sinkend im Wasser den Tod fand. Nach der reizenden 
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ein Traum Ih-alimas sey. Nach Nonnus XLVIII. G37. waren 
Eudymioii und Selene die Kitern des Nareissus, jener schöne 
Endymion, den die keusche Mondgüttiu in ewigen Schlaf ver- 
senkte^ um ihn liel)en zu können , ohne sich zu verrathen, and 
der all sein Glück in den Armen der Göttin ohne Hewusstscvn, 
nur im Traume genoss. Nach Ovid a. a. O. liebte die Nymphe 
Koho den schönen Narcissus in solchem Grade^ dass sie nach 
seinem Tode aus Kummer dahin schwand und nichts von ihr 
übrig blieb als der Widerhall > der heute noch ihren^ Namen 
führt. Also wieder nur Schein. Der ganze Mythus ist eine 
geistreicheEinkleidungdes Gedankens: Alles in dieser irdischen 
Welt ist nur Schein. 

Man hat den schönen Mvthus nicht imincr iiliieklic'li er- 
klärt, am be-ten Creuzer in seiner Synilj«)lik. Wiesekr in 
seinem Narkissos, Gi»ttin<xen l^äii. bildet sielt ein, dieüriecljeu 
hatten einesu «»geistvolle Diclit iiiiu- nur ersonnen, um die Blume 
zu charakterisircn , die den K>'pt' n-esenkt halt. Schwenek, 
Mytliol. der («riechen tö^. meint: ^, Narkissos kann nur sich 
lieben, eine Liebe, die ohne den Widerhall eines andern Wesens 
bleibt/' 

Die Alten haben wohl ohne Noth den Mythus noch weiter . 
dahin ausgesponnen^ dass Echo statt des Narcissus einen Satyr 
vergeblich liebte, dieser eben so vergebens die Lyda, die hin- 
wiederum vergebens den Pan liebte, der seinerseits wieder die 
Echo vergebens liebte. Moschus 8. Photius 190. 

Ist die Narcisse das Sinnbild der Verlockung in's irdische 
Leben, so wird dage<^en das Veilchen Sinnbild der Wiederge- 
burt nach dem Tode, Die Narcisse häng^ den Kopf, um sich 
im \V assers j/u-ji-el zu besehen, Nvie der iiarh ihr benannte Nar- 
cissus. Das \ eilehen sprosst dafj^esien aus der linsterii Krde 
8ch(»n '\n\ ersieii ik-^inu des FriihlinLTs hervor und kündii^'t, 
wenn man es noch nicht sehen kann, sein Dasevn durch den 
Wohlgeruch an, den es weithin verbreitet. Eine Uidile bei 
Enna in Sicilien wird iür die Schlucht gehalten, durch welche 
Pluto die Persephone in die Erde hinunterführte und zur Fr- 
' innerung daran soll dort die ganze Gegend von Veilchen duften, 
sagt Aristoteles, Wundergeschichten 83. Es war damit wohl 
nicht die Erinnerung an das Verschwinden, sondern die Hoff- 
nnng auf die Wiedererscheinung gemeint. 
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4. 

Phaethon. 

Der «••rie.jlusche Mythus von Phaetlioii lässt nicht den hohen 
Gott des Himmels, wohl aher den Sohn desselben sündigen. 
Der üriind^eJanke, dass es sich aurh hier um einen ersten 
Sünlent'all handle, durch den das llerubsinkiii ins irdische 
Daseyn l>edin*»;t ist, erseheint hier zwar ein weni^ vertuscht, 
tritt aber doch aus der phantastischen Maierei der griecbischeii 
Dichtung deutlich ^enug hervor. 

Wir dürfen den Mythus^ wie er am ausführlichsten von 
Ovid in seinen Verwandlungen I. 755 f. erzUhlt wird, als be- 
kannt voraussetzen. Der junge Pbaethon bittet seinen Vater, 
den Sonnengott, einmal statt seiner auf dem Sonnenwagen durch 
den Himmel fahren zu dürfen. Durch eine voreilige Zusage 
gebunden, musste es der Vater erlauben. Der unerfahrene 
Jüngling verstand aber die feurigen Rosse nicht zu lenken und 
fuhr irre. Die Rosse erschracken und Idingen durch. Nun über- 
stürzte sich der AVagen, seine Flammen entzündeten die be- 
nachbarten Sternbilder und wiiriieii die «ranze Welt verbrannt 
haben, wenn nl' ht Zeus den unbesonnenen Jnni;ling mit ileni 
Blitze »»'etrofrcn und in den Fluss Eridanus ]ierai)»;'est»irzt hätte, 
wo. sinkende Scliwiine, die \ ö^el seines \ atcrs, ihn liekla^ten. 

Nach der 152. Fabel des llyj^inus musste eine grosse 
Simdfluth den Weltbrand löschen und aus dieser SündHuth 
blieb Niemand iibri*^ als ein einzif^es Menschenpaar, Deukalion 
undPyrrha, welches dieErdeueubevolkerte*}. Der durch Phae- 
tlions Sturz bezeichnete verbrannte Weg am Himmel soll aber 
die Milchstrasse seyn, wie Hygin in derselben Fabel und ausser 
ihm noch viele andere Alten behauptet haben. Plutarchs Mei- 

•) Vom Po in It iHen bat suli dieso Mythe in tlt'r keltisrln-n Wt lt 
bis nach Wales in England fortgeprianzt, denn nach den g?ilischen Triaden 
gab der keltische Gott Ihi (Dionysos Hyes?), der aurh rU ii Namen l'cryddon 
fuhrt, diesen let/.teri n Naiuen dem Flus>e Dee, der :ln^ tleii beiden Quellen 
Dwyvun und Dwyvach Üoss. Diei^e beiden Quellen dachte sich die giilische j 
Sftge aber zugleich slg einen Mann und ein Weib, die aas der grossen 
fiandfltttli allein Abrig blieben nnd die Welt n«n bevölkerten. InPeiyddon 
*at nnn der Eridanns, nnd in Dwyan Denkalion sehr dentlich wiedenner» 
kennen. Unter dem Flnss aber ist nichts anderes als der Menschenstrom 
sn Terstehen. 
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iiun*ren der Philosoplioii III. 1. Maiüliiis astr. I. 73."5. Achilles 
Tatius Also -eheii wir in dieser Mythe die Milehstrasse in 
A erhindun«^- mit einer \ ersehuhlunjr im Himmel und mit eitKT 
neuen Bevölkerung der Krde durch ein erstes Menschenpaar. 1 >er 
Name dci^ Flusses Eridsnus muss uns aber hier von besonderer 
Wichtigkeit seyn, weil er an den deutschen Ir und Tring erinnert. 
ServiuB, der unerschöpflich reiche Scholiast des ^ irgil, sagt zu 
dessen Aeneide VI. 659^ Phaethon selbst habe £ridanus ge- 
beissen und dem Flusse nur seinen Namen gegeben, und VIII. 
77., Eridanussey der Fluss aller Flüsse, was nur yom'Himmels- 
fluss und mythisch zu verstehen ist, da Servius sehr wohl grössere 
Flüsse auf der Erde kannte. Eridanus kann dasselbe mythische 
"Wesen seyn, was der deutsche Tring, und was der nordische 
Jleimdall ist , als Wächter <les gesammten Weltlebeii«^ und 
als ^ ater aller erschatleneii Wesen ^ wie ihn «lie \ olii^pa 
gleich im Eingang ncnnt^ da sie alle magir lieimdallar 
heissen. 

Um den ^lythus richtig zu vi^-rstLdien, muss mau IVilgentle 
Merkmale festhalten, einmal die Thatsache, dassdie Alten den 
WoLi aut^ welchem Phaethon vom Himmel herabstürzte, als 
<lie Milchstrasse bezeichnen. Manilii astronomicon 1, 733. 
Zweitens, dass der Fluss Eridanus nur willkürlich auf die Erde 
versetzt worden ist, da er an den Himmel gehört. Es gibt 
ein Sternbild Eridanus nach Aratus, phän. 339. Der ganze 
Mythos geht also nur die Milchstrasse an und bestätigt, was 
die Py thagoräer und Neuplatoniker von dieser Himmelsstrasse 
urtheilen. Auf ihr, sagten sie^ kommen die Gefallenen, zur 
Einkerkern ng in den irdischen Leib verurtheilten Geister zur 
Erde herab. Phaeton ist also nichts anders als eine Personifi- 
catiun derWenscIiiieit, sofern diesellie ilie Warmiii»j, ihres himm- 
lischen \ aters vcra< litet hat und daher aus dem Paradiese Ver- 
stössen winde. J'-s darf hierl»ei nicht unbeaciitet bleiben, dass 
narli muhamedanischer Legen«ie auch Adam nicht auf ebner 
Erde aus dem Paradiese Hieheu musste, sondern vom Himmel 
auf die Erde herabstürzte. 

Der ^lythus vom Tantalus stimmt ganz damit iiberein. 
Die gemeine Vorstellung ist, dieser Tantalus steckt in der Unter- 
welt im Wasser und hat einen Baum voll Aepfel vor sich, muss 
aber doch ewig dursten und hungern, weil das Wasser, wenn 
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er sich Ijückt, und der Baum, wenn er darnac h greift, sich zu- 
rückziehen. Man lernt aher die Hedeuturiü;' dieses Mythus erst 
verstehen, wenn man ertahrt, dass er nach Findar, Olymp 1. 
und PhilostratoSj Lehen des Apollonius III. 25. im Flusse 
EridanttS steht und hier seine Uual leidet, und dass er nach 
Servius zur Aeneis VI. ti(J;i. zu dieser Strafe verdammt ist, weil 
er einmal im Himmel die Götterspeise, Nektar und Ambrosia 
gestohlen und den Menschen auf die Erde herab gebracht haben 
soll. Dieses verbotene Essen erinnert ganz wieder an Adams 
Fall. 

Nahe damit verwandt ist aueh der lily thns von Prometheus. 
Ilygin, poet. astr. II. 42. erzählt, als Prometheus Menschen 

machte, machte er den Phaethon als den schönsten von allen, . 

weshalh ihn Jupiter zum seluinstcn unter den Planeten machte, 
niimlicli zum .lujdter. Die Hauptsache in diesen kurzen Notizen 
ist der ZusammenhanLC mit dem Menscheuschöpl'er Promet heus 
und liest;iti'_i:t unsere Meinung von der Identität des Phaethon 
mit der Menschheit. Prometheus stahl das Feuer vom Himmel, 
um die Mens'-hen damit zu heieben. Dieses herah*^estohleiie 
Feuer kommt dem heral)<]:efallenen des Phaethon gleich. Auch 
stimmt dieser Diebstahl des himmlischen Feuers durch Prome- 
theus ganz mit dem der himmlischen Speise durch Tantalus 
überein. 

Der Vorwitz des Phaethon darf nicht bloa als die kindische 
Lust, einmal in einem schönen Wagen zu fahren, aufgefasst 
werden. Manilius^ astr. I. 737. gibt ein tieferes Motiv an^ in- 
dem er das Erstaunen und die Wonne des Phaethon beim Anblick 
der ihm bisher unbekannten Welt hervorhebt. Das erinnert 
an die Lust Brahmas beim Anblick der Welt, die ihm Maya, 
seine eigene Einljilduni^skralt, vorspiegelte. Da nun schon der 
alte llesiod, Theog. 9SS. deu Fall des Phaet lion als eine Kuti'uh- ■, 
rung desselben durch Aphrodite, diednttln der Liebe auH'asst, 
so Iii :it dem Pliaetlionriiythus olineZw eilel eine alte tiei'sinni<j;e 
Mysterietilehre zu (rrunde, (iie erst von den spiitirn Dichtern 
in ein Gebiet kindischer Vorstellungen herabgezogen wurde. 

Nicht ohne Bedeutung ist, dass der Fall des Phaethon sich 
zugetragen haben soll im Hochsommer, beim Aufgange des 
Sternes Sirius, nach Plinius, Xatnrgesch. XXXVII. 11. und 
nach dem dritten vaticanischen Mythographen p. 208. Mit 
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dem Aiifi^anti' dos Sirius in der SoiiiniersoiimMiwende bep^-iniit 
das Abnehmen der Ta^^e, die Nachtseite des Jahres^ wie mit 
der W intersonnenwende die Wiedererhebun^ der Sonne nnd 
die Lichtseite des .Jahres. Die Alten pHegten nun stets die 
Uchte Oberwelt und den Himmel mit dem Sommer, die dunkle 
Unterwelt mit dem Winter zu vergleichen. Der Fall des Phae- 
thon beim Aufgang des Sirius kam daher einem Herabsinken 
aus der Oberwelt in die Unterwelt gleich. Deshalb heisst auch 
seine Mutter Klymene, weiblieh dasselbe, was der männliche 
Klymenos^ ein Beiname des Hades oder Pinto, des Gottes der 
Unterwelt. Damit wird die Verwandtschaft der Grundbegriffe 
in den Mythen von Phaethon nnd Persephone orekennzeichnet. 

Auch die klai; enden Sohwime sind ein Merkmal. Dan 
Sternbild des Schwanes stellt oben an der Milchstrusse. Der 
Schwan ist Sinnliild derCieburt in s irdiselie Treben, aber auch 
der AViederi^ebiirt oder Kückkehr zum Himmel. 

Die Ileliaden, Tochter des Helios, Schwestern des Phaethon, 
die am Eridanus über den Bruder jammern, werden in Papi^oln 
verwandelt. Das Ulatt der Silberpappel^ wenn es im Winde 
sich wendet, zeigt unten weisse, oben dunkle Farbunt?. Plinius 
II. 41. XYI. 2S.'sagt, in der Sonnenwende kehre die Pappel 
ihre Blätter nm. Servius aber zur Aeneis VIII. 276. erzählt, 
als Herkules in die Unterwelt hinabgestiegen sey, habe ihn 
die Hitze darin so geplagt^ dass er einen Pappelzweig abge- 
brochen, einenKranz daraus geflochten nnd sichdaroitabgekühlt 
habe. VomRuss der Hölle aber sey die Oberseite der Pappel« 
blStter schwarz geworden und nur die untere Seite, die auf 
des Heros Stirn geruht, weiss fi^ebüeben. — Die Pappel wird 
somit zuni Sinnbild des Ilerabsinkens aus der über- in die 
1 nterwelt. So ist wohl auch die Pappel zu verstehen, welche 
zurückbleibt, als Drvope, welche AjjolUi in Schlani^enjijcstult 
verführt hat, ihm von den Nymphen wieder entrissen wird, die 
datür in Tannen verwandelt werden. Anton. Liberalis 'iil. 
Wie sehr die Symbolik der Pappel mit der Sommersonnenwende 
zusammenhängt, erhellt auch aus einem (Tebrauche, der jetzt 
noch in den Py.renüen besteht. Dort wird niimlich im Johan- 
nesfeuer eine Pappel verbrannt. Grimm, D. Myth. 35 1-. 

Dass mau mit dem Fluss Eridanus nicht blos vom Himmel 
herabstürzt, sondern auch auf ihm zum Himmel hinauflföhrt, 
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lehrt uns ApoUouius Khodius IV. . Er erzählt niimüch, 
wie die Arf;i'nauten auf dem Fluss Eridanus zu den Sirenen, 
zur Insel der Kirke und zur s digeii Insel derPhäakeu gekom- 
men seyen. In dernseli)en Sinn heisst beiJServias zur Aeneis 
Vlll. 77. der Fluss Eridanus Jlesperiifnm rcf/nafor aquarum. Der 
Himmelsflass scheint also ausderduelle im Hesperiden (garten, 
aus dem Jungbrunnen zu fliessen. Auch Herakles scluift in 
dem Sonnenbecher auf dem Eridanus zu denHesperiden, wovon 
er nach Hesychius den Beinamen Eridanatas empfing. 

£s darf nicht Wunder nehmeuj dass auch derOott Dionysos 
mit Phaethon und dem Eridanus in Verbindung kommt. In 
dem schönen Epos von Nonnus im 23. Buche liest man die 
reizende Schilderung, wie Dionysos mit seinem tröhlichen Ge- 
folge im indischen Flusse Hydaspcs badet, der Flussgolt aber 
es nicht leiden und die ungebetenen (lilste ans l fer werfen will. 
P:idri)ht ihm Dionysos, ihn zu verbrennen wie den Eridanus", 
und da der Fluss immer wihler tr.bt, veri)rennt er ihn wirklich, 
indem er seine Fackel hi!^•iM^enkl und alles \Vasser in Feuer 
verwandelt, in den Mysterien des Dionysos hat man längst 
ein Vorbild, wenn auch nur ein mattes^ von der Erlösung der 
Menschen erkannt. Dionysos stirbt jährlich mit der Sonne 
und dem Sommer^ opfert sich insofern freiwillig, wird aber im 
Frühling wieder veijüngt. Und so wird er einst am Ende der 
Zeit und alles irdischen Daseyns die erlöste Menschheit als 
Ariadne zum Himmel zurückführen. 

Bei Plutaroh in dem verwahrlosten Buch von den Flüssen 
wird erzählt : Der indische König Hydaspes buhlte unwissend 
mit seiner Tochter Chrysii)pe und stürzte sich, nachdem er sie 
hatte kreuzigen lassen, in den Fluss, der von ihr den Namen 
erhielt. Der Sinn ist kein anderer als: Der Himmel buhlt mit 
der Erde oder das Ewige mit dem Endlichen, woraus erst <ler 
Strom der Menschheit her\ orij:cht. Der von seiner Tochter 
verfVihrte Hydaspes ist dasselbe^ was der von Aphroditen ent- 
fuhr le Phaethon. 

Die gekreuzigte Chrysippe erinnert noch nn eine andere 
g;nr/. Iiierher gehörige Mythe. Nach ApoUodor III. 14. 7. 
Hy gins Fabeln 130. und dessen Astron. II. 4. 25. war Erigone 
die schöne Tochter des Ikarios. Dionysos verliebte sich in siCi 
verführte sie in Gestalt einer Traube und Hess ihrem Vater ein 
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Febs Wein zurück. AU aber einmal Baaem hinter das Fass 
kamen^ sich betranken und den Wein wegen seiner starken 
Wirkung für Gift hielten, ersehlagen sie den Ikarius. Vom 
treuen Hunde Mera geleitet, fand Erigone ihres Vaters Leiche 
und erhing sich. Da wurde sie zum Sternbild der Jungfrau, ihr 
Hund der Sirius, ihr Vater das BSrengestim. Sirius beginnt 
die Handstage unmittelbar nach der Sommersonnenwende. Es 
ist die Zeit, in welcher die lichte Jahreshnlffce in die donkle 
iiber^:elit. Derselbe Moment, in welchem das Ewi^e zeitlich 
wird \ind nach der ncuplatouischcn Lehre die {gefallenen Geister 
aus dem Himmel durch die Milchs^trasse zur Erde niedersteio-en. 

Nonnus selbst theilt im 'Iii. Huch seiner Dionvsien eine 
(jenealoic^ie des liydasjtes mit, die im lie^j^Tiffe übereinstimmt. 
Hydaspes niimlich ist Bruder der Iris (des liegenho^ens) und 
Sohn der El ektra (der Helle, des Glanzes, Aethers). Er kommt 
also wie die Iris vom Himmiel herab und bezeichnet den Sünden* 
fall, während seine SchAvester den Himmel oben und die niedere 
Welt unten vermittelt. Da bekanntlich auch eine der Plejaden 
Elektra heisst, von der gesagt wird, dass sie aas Verzweiflung 
über den Brand von Troja sich von ihren Schwestern entfernt 
habe und als Komet nmhergeschweift sej, ist es gewiss merk- 
würdig, dass auch hier bei Nonnus eine Elektra als Mutter 
über den verbrannten Sohn weint. 



5. 

Aphrodite. 

Die Aphrodite der Griechen^ die Venns der Romer, stand 
bekanntlich allen Liebeswerken vor, jedoch nicht in dem mütter- 
lichen Sinn einer g()ttlichen Hansfrau der Natur, die für die 
Fortpflanzung des Menschengeschlechts Sorgte trägt, sondern 
nur im Sinn des Liebestriebes, der l^egierde, die nach indivi- 
dueller Befriedigung strebt, ohne Rücksicht auf das allgemeine 
Wohl oder die Rechte anderer. Es war natürlich, dass Griechen 
und Römer diese Göttin bald edler, bald gemeiner und nie- 
driger auffassten, je nachdem edlere Naturen die Liebe höher 
auffassten oder der gemeine Haufen nur thierische Lust sachte. 
Abgesehen vom gewöhnlichen Coltas der Göttin, gewann sie 
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alxT auch noi-h eine l^edeutiinsr t'iir die Mvsterienlehre. Ihr 
Mythus g;reil't tief in dieSch()|)fung»lelue ein und ihre At tri V»ute, 
die sich zunächst nur aai'Gegenstnnde der Toilette zu beziehen 
scheinen, haben noch einen tiefern Sinn. 

Die anliki^'ii liildwcikt' -jebeu <ler (löttin am hiniliüjsteu 
einen Spiej^el zum Altribui, weil sie die (i«)ttin der lieheer- 
wet'kenden tSchonheit und das Ideal des s Ii uien, sieh «^ern 
selbst bespie jrelnden und putzliehenden Geschlechtes ist. Aber 
man ist berecht iget, in ihrem Spiegel noch mehr z\i sehen, näm- 
lich den Spie-^el des Dionysos, den Schleier der Maya. Maya 
war die Einbildungskraft des Urgottes Brahma und spiegelte 
ihm in Ihrem Schleier die Welt vor, die er schaffen sollte. Sie 
flösste ihm die Begierde, die Lust zum Schaffen ein. Deshalb 
machen die Inder den kleinen Liebesgott Kama zu ihrem Sohne. 
Ganz ebenso machten die Griechen den kleinen Liebesgott 
Eros zum Sohn der Aphrodite, die Kömer den kleinen Amor 
oder Cupido zum Soline der \ enus. Die Griechen gaben der 
Göttin den Beinamen derTiiuschenden, lictnii;enden, ^ fqnot^.'rt^.: 
ufTaToi'fjnr, Strah ) XI. V.^'y. Das erklärt sich freilich ziuiäehst 
aus den viflt'u r;iuselnm"eii, die in i»-e\VMinilich''n Liehessaelien 
vorkommen ; aÜL'in c?> schliesst nicht aus, dass iu der ^'riechisclu'U 
jMysterienlehre dii* Tiiuscd)ung Aphroditens und ihres ISpii'gels 
so aut'gefasst wurde, wie die der indischen ^laya und ihres 
Schleiers. Ueberall kehrt in der griechisch ii S\ i>il)(>lik die 
feine Ironie wieder, derzul'olge sehr alltägliche Gegenstünde 
doppelsinnig gefasst werden und neben der gewöhnlichen noch 
eine geheime Bedeutung haben. 

Die Symh liik des Ht » hcrs •^•«'hört uanz dem dionysi-clu'n 
Kreise an, alter der iJeciier der Jierauschuug und Verluiirung, 
derdasselhe wi.« der verführerische Spiegel ist, geht doch aueh 
in den aphro 11t lachen Kreis über. Das ist der Taumelkelch 
der babylonischen Hure. \'erwandt damit i-t die Büchse der 
Pandora, aus der alle Uebel kommen, da doch Pandora selbst 
eine verführerische Schönheit ist. Hierher gehört ohne Zweifel 
auch die Schminkbüchse der Persephone, welche die unglück- 
liche Psyche auf Befehl der Aphrodite ans der Unterwelt holen 
muss. In diesen symbolischen Kreis gehören gewiss 
auch die Zanberkessel der Kirke, der Medea, der gallischen 
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Göttin Ceridwen, und so vieler dümonischer Frauen in unserer 
reichen Märchenwelt. 

Nicht ganz darf ii Versehen wenlcn, dass die Creburt der 
Aphrodite auch mit einem Fall vom Himmel zusammenhängt. 
Es ist bekannt^ dass ihr Name von wpito^, dem Schaum des 
Meeres^ hergeleitet wird, aus welchem sie geboren wurde> nach- 
dem Uranus durch seinen Sohn Chrono» unHihig gemacht 
worden war, in seinem maasslosen Schöpf angsdran^e iortzu- 
fahren. Das ihm abgeschnittene Zeugun^sglied fiel vom Himmel 
in's Meer^ so dass dieses schntmite und die Göttin der Liebe 
jjebar. Ilesioil/rheotj. 11)0. liuliesem merk\vürdii«:eii SchöplunjL^*- 
mytlius i<t der C» nimlixodanke, »'s se\' urspriiiiLi-licli eine schiiple- 
risciie \ rkraft ohne Mauss und ohne \ ».*ninnt"t lliiitiij;' <4"e\vesen, 
bis ihr durch Chroims, d. Ii, die Zeil, die Zeitnic-sunii, dureh 
den *;eordneten Laut" der Gestirne, die* Harmonie der .Sphären, 
ein Ziel «j^esetzt worden sey. Damit wird die Entstellung der 
organischen Natur, der PHanzen-, Thier- und Menschenwelt, 
in \ erljindung gebracht, die niclit eher vor sich gehen konnte, 
als bis das (.'haos geordnet, der Sturm der rohen IJrelemente 
gebündigtj das Gebirge erstarrt, das Meer geebnet, das unter- 
irdische Feuer gedämpft war. Die Schöpferkraft mnsste ge- 
hindert werden, femer noch unorganische Massen hervorzu- 
bringen. Nur noch in der organischen Natur sollte künftighin 
fortgezeugt werden. Nun ist Aphrodite die Personiiication 
dieses Productionstriebes in der organischen Natur. 

Sofern die orpfanische Xatur sich in nnzählige Gattungen, 
Arten und In llvidueii verthi-ill und nicht so unn'eheure ge- 
pclilossene Maasen bildet, wie die un irganisehe, vertheilt sicli 
auch jener l^iebestriei > und deshalb ist Aplif' »dite die Allbuii- 
lerin l'an li mos, die siel\ allem Volk hin^;il)t. \\ enn man dar- 
unter im gemeinen Leiien auch nur die g>>ttlielie \ or.steherin 
jener zahllosen Anstalten der Luderlichkeil vfr^tand, die sich 
in Vorderasien und im Süden lOuropas von Babylon Uis ( iades fort- 
pflanzten, so schliesst das doch nicht an<, dass die AUbuhlerei 
auch in einem mystischen Sinne verstanden wurde. Der Sinn 
geht noch deutlicher aus dem nordischen Mythus von der 
^Liehesgöttin Freya hervor, von der nämlich aur^esagt wird, 
sie habe mit allen Alven gebuhlt. Die Alven oder Elben und 
Zwerge bedeuten nun im altgermanischen Volksglauben die 
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Genien der dänischen Natnr^ und nur durch die Verbindung 
derselben mit der Liebesgöttin wird der Fortzeugungsprozess 
in der organischen Natur motivirt. Ein ähnlicher Gedanke 
spricht sieh in einem indischen Mythus ausj welcher dem von 
der Yerführung des Brahma durch die Maya parallel läuft. 
Brahma nSmlich, so heisst es^ theilte sich in zwei IfiLlfben^ eine 
männliche und weibliche. Da ergriff die männliche HSlfte 
Beji-ierde nach der weiblichen. Die weibliche war schamhaft 
und suchte j^ich .seinem l ntj^^estii ine /.u entziehen, indem sie sich 
in eine Kuh \ erwamlelte. Kr aber wurde nun ein Stier. Sie 
nahm inieheinander die (restalt aller Thiere an, bis zur kleinsten 
Ameise, er aber auch und so erzeui!:te er mit ihr alle Gattunj^en 
von Thieren auf der Welt. Asiat, researches VIII. -iH. Im 
Grunde gehört die Zerstückelung des Osiris und Zagreus der- 
selben Symbolik an. Denn auch sie drückt niur die Vertheilung 
des organischen Lebens :ui zahlloi'e Individuen aus. 

.Man hat die Aphrodite unter dem Namen Urania veredelt 
und ihr den Charakter reiner und himmlischer Liebe neben dem 
der gemeinen sinnlichen Liebe beigelegt. Der letztere bleibt 
bei ihr aber immer der Torherrschende. Sie -ist vom Himmel 
gefallen und gehört mit allem organischen Leben nur unserer 
irdischen Natur und der Zeitlichkeit an. Sie wirkt nur im 
Vergänglichen und steht daher der jungfräulichen Gottin 
Athene gegenüber, in der allein ein Princip des Ewigen liegt. 
Ein annuithiger Mythus bei Nonnus XXIV. -Z'-il t. erzählt, 
Aphrodite habe die Athene beneidet, weil die letztere die vuU- 
konimenste \\ eberin gewesen sey. Sie habe daher auch zu 
weben angefangen, um es ihr gleichznthun, und sey daliei so 
eifrig gewesen, dass sie alles andere darüber vergessen habe. 
Üa sey in der Welt keine Liebe mehr zu linden gewesen, die 
Fortpflanzung habe still gestanden undUermes sey abgeschickt 
worden^ die \ erl<jrene zu suchen und dringend um Rückkehr 
zu bitten. Er habe sie gefunden, sie aber habe ihn nicht be- 
achtet und fort und fort gewebt^ bis es ihm gelungen sey^ sie 
durch Spässe zum Lachen zu bringen. Da habe sie den Faden 
aus den Händen gleiten lassen und das Webegeschäft aufge- 
geben^ um dem Hermes zu folgen. Der Sinn kann hier wohl 
kein anderer seyn^ als dass Athene die ewigen Seelen webt, 
Aphrodite aber nur den Tergäuglichen Leib. 
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Man darf vielleicht die Aphrodite auf die Titanide Diene 
zurückführen^ mit der sie auch identificirt wird^ oder der man 
sie zur Tochter ^bt. Indem diese Dione bald zur GemahHn 

des Chronos (Eusebius, prüp. Kvanj^. I. 10), l)ald des 'rautulus 
(Hyf^in, fab. 9) «gemacht wird, sj^ehürt sie mit dem erstem der 
Zeitiichkeit an und ihre \ erländnnj^ mit dem letztern weist 
deutlich auf das 1 'nVietrieilit^endc in allem ZeitUehen Iiin. Wie 
Tantalns immer nach (ienuss seluiuu htet und ihn doch iiieht 
findet, so bleibt auch die irdische Liebe, die hier in der Dione 
personifioirt erscheint, eben so ung:enü<yend für das ewige Be- 
dürfniss, wie die Weberei der Aphrodite. 

Zur weitern Hestütii^ung unserer Voraussetzungen in Bezug 
auf die mystische Bedeutung der Aphrodite dient noch, dass 
sie auch in den Mythus von Phaethon eingreift. Nach Hesiod^ 
Theogonie975. wurde der junge Phaethon von Aphroditen ent- 
führt. Nach dem gewöhnlichen 3Iythu8 war es die eigene 
Eitelkeit, die ihn verlockte, den Sonnenwagen zu besteigen, 
mit dem er herabstürzte. Hier nun heisst es, die Liebesgöttin 
habe ihn entführt. Da jedoch diese G^Öttin die 'Kluscherin ist, 
80 bleibt der Sinn der nnmliche. 

Bekanntlich führt der IManet , der in der Richtung- zur 
Sonne uns am n;iciisten steht und deii wir daher vorzugsweise 
in der Xiihe der Sonne vor deren Auf- uml nach deren ünter- 
gan«^ als M()rii;en- und Abendstern sehen, den Xanien Venus 
und wird mit der Tjiebespi'öttin identilieirt. Auch das hat einen 
/mystischen Sinn. Jener Stern verbindet theils die Sonne mit 
■ der Erde, theils Tag und Nacht, an deren Grenze er gesehen 
wird. Bei den alten Persem heisst der Stern Anahid und nach 
ihrer im Avesta enthaltenen Lehre war es das Amt dieser 
Göttin Anahid, die himmlischen Seelen mit dem irdischen 
Leibe in der Qeburtsstunde zu verbinden, in der Todesstunde 
wieder vom Leibe zu scheiden, dieselben aber in der Wieder- 
geburt nochmals zu vereinigen. Rhode, die h. Sage S. 276. 
Die Perser nannten die aus dem Himmel stammende Seele 
Ferver. Der Glaube an sie ist auch auf die alten Griechen 
übergegangen. Ihre GrabL!;enien scheinen darauf Bezug zu 
haben und nicht immer Idos im Al1«x»-'nieinen den (renius des 
Todes, dem die Fackel senkenden Hesperos nachgebildet, oder 
Maneruö, tlie Liebe noch im Tode zu bedeuten, sondern oft 

Menstl, t'uiterbticiikettilebre. II. 6 
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auch der Geniiw einer bestimmten Pcrs n zu seyn. Sa der 
Oenias Amphidromius, dessen Feet die Griechen je am fünften 
Tage nach der Geburt eines Menschen feierten. Verj?l Creuzer, 
Symbolik IV. 449. Indessen haben die Griechen die Genien doch 
anders aufgefasst als die Perser. Wir finden nie, dass sie die 
Psvclie doppelt crefasst hätten, als die den irdischen Leib 
belebende Seele und zugleich als den ausserhalb des Leibes 
fortexistirenden Genius. Die Genienlehre bildete sich erst bei 
den K.-.mern auf eine luxurlr>se Weise aus, aber nicht mehr im 
Sinn und Geist der alten My:.tenen, sondern im Dienst des 
Despotismus. Die Genien der Kaiser und Kaiserinnen reihten 
sich unter die Götter ein. 



6. 

Der Gottmensch. 

Nachdem wir die dem dionysischen Spiegelbetrug parallel 
laufenden Mythen verglichen haben, kebren wir zu Dionysos 
selbst zurück. Dieser Gott erschien in den Mysterien, dje 
seinen Namen tragen, gereinigt Ton allem xMakel der Si.nde 
dadurcb, dass seine Erniedrigung nicht nur ale eme freiwillig 
übernommene Busse, sondern auch als das einzige Mittel ge- 
dacbt wurde, durch welches er, selber in sie eingehend, die 
Men-hhelt erlösen sollte. Dionysos blieb der sündige Gott, 
wurde aber dadurcb Menscb, um die Menschheit zu eriösen 
und zur Cic.tthelt zu erbeben. Der entscheidende Grundge- 
danke ist hieroei, dass Gott als solcher gar nicht vermocht 
hiitte was er erst als Mensch verma-, um wie viel höher auch 
immer die Gottheit steht als die ^.lensclibeit. Gott erniedrigt 
sich zum Menschen durch die S,inde, leid.t insolern den I ml 
als Gott; aber seine Sünde wandelt sich un Leiden in ein 
Martyrium und heiliges Opfer um, wodurch allem es ihm erst 
mögUch wird, die Menschheit zu erlösen, ja alles in der Sunde 
Geschaffene, die ganze Natur, jetzt erst ideal zu verklären. 
Schon in einer gewissen Annäherung an die Grundidee des 
Christenthunis muss Dionysos durch seinen Tod der ewigen 
Gerechtigkeit Genüge leisten, bevor die ewige l^^f]^^ m ihm 
die ireieste Wirksamkeit entfalten kann. Das spezifisch Heid- 



Digitized by Google 



Der Gottmensch. 



83 



nische, was in dieser Mysterienlehre noch zunickbleibt, ist die 
Sündhaftigkeit Gottes, der S}>iegelbetrag des Dionysos. 

Im 5. Buch der Dionysiaka des Nonnos heisst es, alle 
Götter hätten sich in die schöne Persephone verliebt und ihre 
Mutter Demeter habe sie vor ihren Nachstellungen in eine tiefe 
Höhle verborgen, Zeus aber seyinSohlangen^estalt zu ihr ge- 
schlichen und habe mit ihr den Zagreus gezeugt. Dieser sey 
in der Höhle geblieben und während er sich einmal im Spiegel 
besah, von den Titanen zerrissen worden. Nur das noch leben- 
dlire Fiel / lies Knaben liabe Alh».'ue dem Zeus tj;:ebraeht. Zeus, 
hci.-st c> weiter, schmetterte seine Blitze so wiithend unter 
die Titanen, um sie für den Mord seines Kindes zu bestrafen, 
dass die «j^anze Krde in Brand i4erieth. Der Meergott uiusste 
die Sündlluth schicken, um das Feuer zu löschen. NurDeuka- 
lion blieb übrig und gründete ein neues Menschengeschleclit. 
Nach einer andern, aber ganz folgerichtigen Autl'assung ent- 
stund überhaupt das Menschengeschlecht erst jetzt aus der 
Asche der verbrannten Titanen. Nach den orphischen Frag- 
menten. 

I Zeus gibt das Herz des Zagreus nach denselben Frag- 
I menten (Lobek S. d61), was bei Nonnus fehlt, der schönen 
/ Semele zu essen und diese wird davon Matter des Dionysos. 
Auf diese Weise erscheint Dionysos nur a1 s der wiedergeborene 
Zagreus und dämm heisst er der zweimal Geborene. Wenn 
ihm diese Do))pe]geburt auch als Weingott zukommt, sofern 
der Wein einmal in der Traube und dann wieder unter der 
Kelter erzeugt wird, so ist doch der Wein hier nur symbolisch 
aufzufassen. Der erste Dionv^sos oder ZaL^reus muss sterben 
und den Titanen, d. h. den ehaotischen J:ilementargewalten 
»ich i']>feru, damit die neue höhere organis(d\e Welt erblühen 
könne, in der er als Dionysos wiedergeboren wird. In dieser 
zweiten Geburt heiligt er die £rde zur Fruchtbarkeit und 
nachdem sie im Wasser untergegangen ist, lebt sie wieder auf 
und trägt den Weinstock. Nach dem natürlichen Recht musste^ 
nachdem die Titanen durchZeus und die Götter getödtet waren, 
dieser Mord auch wieder durch den Tod eines Gottes gesühnt 
werden und das war Zagreus, nach einer altern ägyptischen 
Vorstellung Osiris. Vergl. Creuzer, Symbolik IV. 116. Der 
Grundgedanke war, der Gott musste in Stücken gerissen und 

6« 
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selbst Materie werden, indem er zur organischen Natur wurde 
und doch das \Vesen der Gottheit insofern behielt, als er in der 
Menschheit aus der Materie wieder zur Cxottheit emporstieg. 

Die Doppelseitigkeit des (jottmenschen ist mit bewunde- 
rungswürdiger Consequenz im Mythus vom Dionysos darch- 
geführt. Schon sein Beiname Dithyrambus (der durch zwei 
Thiiren gebt) beweist es und zwar in allen den Tersckiedenen 
Erklärungen zugleich. Man bezieht das Sinnbild theils auf 
seine Geburt, theils auf seine Doppelbeziebung zu Materie und 
Geist, wie zu Ober- und Unterwelt, wie auch zu den beiden 
Jabresl^lften. In Bezug auf seine Geburt fasst man ihn zu- 
nächst in profaner Welse als Weinc;rott anf und erklHrt die 
Doppel<^eburt aus dem Reifen des Safts in der Traube und 
dann wieder aus der Geburt des AVeins aus dorn Fasse, wenn 
nicht schon aus der Kelterung^. In der Ah sterienlehrc hat die 
zwit'faihe Geburt des Gottes natürlicherweise einen viel 
tieicni Sinn. 

Diesen tiefen Sinn versteht man erst, wenn man den 
Spiegelbetrup: des Gottes mit dem Gelüsten seiner MntitT 
Semele vei^leicht. Semele, die irdische Geliebte des höchsten 
Gottes Zeus, empfand ein unwiderstehliches (rcl listen, ihren 
Liebhaber einmal in der ganzen flacht und Fülle seiner Gött- 
lichkeit zu sehen. Indem er aber ihren Wunsch erfüllte und im 
Feuer (als Gott des höchsten Feuerätbers, hier nicht als blosser 
Gott im Donner und Blitz) sie umarmte, musste sie verbrennen 
und nur ihr erst in Flammen geborenes Kind, den jungen 
Dionysos, rettete Zeus, indem er es in seiner eignen Hüfte 
barg. Wie nun aber 9emele sich gesehnt hatte die Gottheit 
zu sehen, so verliebte sieh ihr göttlicher Sohn in dieSchönheit 
der irdischen Welt. Sie strebte zum Himmel, der ihr unzu- 
LTÜnglich war, wenn sie nicht selbst vernichtet werden sollte, 
und der göttliche Sohn strebte zum Iniischen und musste 
ebenfalls vernichtet, d. h. wie wir oben sahen, von den Titanen 
zerrissen werden. 

Aber auch wieder dieser sein Tod wurde doppelseitiij auf- 
gefasst. Dionysos als Zagreus muss als ein Geist gedacht 
werden, der, weil er sich zur Materie herabliess, von der 
Materie verschlungen wurde. Das täuschende Bild einer 
idealen, organischen und in ihrer letzten Vollendung mensch- 
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liehen Natur verführte ihn; aber die wirkliche Natur entsprach 
diesem schönen Bilde noch nicht, sondern bestand nur aus 
rohen Massen und Gewalten der Elemente (Titanen) und erst 
musste er von diesen vernichtet seyn, ehe aus der Mischung 
des Geistigen oder Göttlichen mit der Materie eine neue 
höhere Natur, nämlich der Organismus und aus ihm der Mensch 
hervorgehen konnte. 

Zagreus-Dionysos wurde von den Griechen als Stier auf- 
gefasst. Dieses Sinnbild entspricht dem persisL-lien Urstier, 
aus dessen Tode, wie früher schon gezeigt istj die Vegetation 
und überhaupt die organische Natur hervorging. Allein dieser 
persische Stier ist doppelt und in entgegengesetztem Sinn auf- 
g^fasst worden. Im Avesta wird dieser gute und göttliche 
Stier vom bösen Ahriman umgebracht, wie Zagreus von den 
Titanen. In den spätem Mithras-Mysterien ist es dagegen 
der Gott Mithrae und in rönuscher Fassung ein göttlicher ge- 
flügelter Genius, der den Stier schlachtet, wie Odin den Riesen, 
so dass der persische Stier im ersten Falle ein der Materie ge- 
opt'ertes geistiges Princip, im zweiten Falle die dem Geist zum 
Opt'er gebrachte Materie bedeutet. 

Damit hängt die zweifache Stierbildung in der griechischen 
Symbolikzusammen. DerStierHebonmitdemMenschengesicht 
bedeutet die Erhebung des Thierischen zum Menschlichen^ 
der Mensch Minotauros mit dem Stiergesicht dagegen die 
Erniedrigung des Menschlichen zum Thiere. 

Das l)(i]ijiil\vesen in Dionysos bezieht sieh auch auf den 
Dualismus in der Zeit oder auf die beiden JahreshUliten, denn 
Tod und Wiedergeburt wiederholen sich in jedem Jahre als 
Vorbilder des künftigen grossen Welttodes und einer neuen 
AVeltgeburt. Deshalb heisst es, Zeus habe in Sohlangengestalt 
mit der Persephone den Stier Zagreus gezeugt. Das ist die 
bekannte Symbolik^ nach welcher die Schlange des Winters 
den Stier des Sommers zeugte und umg^ekehrt. Man verlegte 
die Geburt des Dionysos in die Wintermitte. Deshalb heisst 
es, das neugeborene Kind sey von der eifersüchtigen Here in 
immergrünen Epheu, das Sinnbild des Wiiiters^ versteckt 
worden. Scholtast zu Euripides, Phon. 651., oder das Kind 
sey in ein Büeklein verwandelt worden. Apollodor III. 4. 3. 
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Das weist auf das Zeichen des Steinbocks oder der Winter- 
sonnenwende hin. 

Es tritt jedoch noch ein neuerj ansschliessUch gpriechischer 
Gedanke in die Mysterienlehre ein^ nämlich der ästhetische. 
Die Griechen allein hatten soviel Sinn für Schönheit, um einen 
so genialen Gedanken fassen zu können. Die Erlösung^, die 
von Dionysos ausgeht, darf sieh nacli griechischer Ansicht 
nicht hlos auf die Menschen beschr;<iikcn, welche durch Ein- 
weihung in die Mysterien geläutert und nach ihrem Tode ewiirer 
Selicrkeit th«'illiaftig werden sollen, sondern sie erstreckt si^ h 
auf alles (iescliat}eiu% liher die ganze Natur. Die ganzfe Erde 
und alle auf ihr lehenden Kreaturen sollen in der Wiedergeburt 
verschönert und idealisirt werden. Das Verdienst, diesen Ge- 
danken zuerst erkannt zu haben, <r<'bührt Emil Braun In seiner 
gTiechischen Götterlehre S. Die Richtigkeit dieser Auf- 

fassung wird aber überall durch die ungeheure Masse antiker 
Grabdenkmäler, Basreliefs auf Sarkophagen und gemalten 
Bildern auf GrabTasen bestötigt^ welche durchgängig dem 
dionysischen Mysterienkreise angehören und die bezeichneten 
Grundgedanken ausdrücken. 

Die Griechen machten aus der Natur und auch aus dem 
Mensehen freilich kein solches Ideal, wie es der moderne Ge- 
schmack, der sich mehl an romantische Traumbilder und an 
die Landschaft hängt, geschatren haben würde. Sie hielten 
sich vielmehr an die piastisi he Form und fiihlten ein ästhe- 
tisches Gesetz in allen Gestaltungen der organischen Natur 
mit einem feinen Sinne durch, der uns Neuern fast gänzlich 
abgegangen ist. Dieses TJesetz aber erkennen wir in der Art, 
wie überall in den Bildwerken des dionysischen ( Iräbereultus 
die PHanzen- und Thierformen modiHcirt, veredelt und nicht 
selten auch scheinbar unnatürlich und doch mit vollkommen 
richtigem ästhetischen Gefühl componirt sind. Schon vor 
Braun hat Winckelmann einzelne Züge dieses idealen Organis- 
mus in den unvergleichlichen Kunstwerken der alten Hellenen 
erkannt, wenn auch nicht die strenge innere Conseqnenz in 
diesem ganzen Kunstgebiet. 

Die griechuche Kunst spiegelte genan die Mysterienlehre 
selbst ab. Pflanze, Thier, Mensch konnten nicht ins Göttliche 
idealisirt werden, ohne daas auch das Göttliche ins Menschliche, 
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(las Menschliche ins Thierische und Pflanzliche hinab^ezo^en 
wurde, daher neben jenen wundervollen Arabesken von phan- 
tastischen Hlumen und Thieren, aus denen uns ein hciherer 
Genius wie aus einer andern Welt des Geistes entgegen lächelt, 
wieder die göttliche Gestalt des Dionysos mit thieriscben 
Merkmalen oder ptlanzlichen Zügen der Physiognomie^ Tjinia- 
menten von Weinlaub am Körper oder selbst am Gesicht, 
ohne dasB dadarch sein göttliches Wesen erniedrigt erschiene. 
Mit einem Wort, Natur und Geist durchdringen sich hier in 
einer Tormals nie dagewesenen Gestaltenwelt. 

Bewunderongswürdig ist eine Terracotte bei Brann, Griech. 
Myth. 482. , auf welcher dasBacchnskind aus einem Arabesken«* 
buseh herrorwachst, von knieenden Satyrn mit Jubel begrüsst. 
Es ist der personificirte Frühling und zugleich das Sinnbild 
jener geheinmissvoUen Zauberei, die aus der anorganischen * 
Natur, aus der tinstern und todten Krde alle Wunder der 
organiselien Xalur erweckt und zum Himmel wie durch Heim- 
weh emporwachsen lässt. In diese Symlxillk irehört auch die 
reizende Schilderung der Insel, auf welclier schöne ^ladchen 
im Boden wwzeln, aus deren Fingern traubenvolle lieben 
sprossen und deren Kuss tranken macht, bei Lucian, wahre 
Geschichten I. 8. 

Auch derMisstbrm, die nothwendig ist in der Natur, wird 
in jener idealen Gestaltenwelt Bechnung getragen und zwar 
immer unter der Bedingung eines geistreichen Humors. Das 
ist von der Schulpedanterei am wenigsten verstanden worden, 
weshalb sich noch bis auf die neueste Zeit der Wahn fortgepflanzt 
hat, die Silene und Satyrn sollten nur rohe spassmachende 
Bauern bedeuten, statt jenes seligen Volks Ton Nysa oder 
jener langlebenden Hyperboreer, welche sie wirklich darstellen. 

Der eigeulliche Grundbei^riil" des Dionysos ist das Wachs- 
thnni nicht blos im Siiui des Hntstehens aus Niehls, oder der 
AVicdererneuerung, sondern aueh im Sinn der Veredlung und 
A erschönerung, der Tendenz zum Iclealen. Schon Winckel- 
niann ahnte dieses ästhetische Geheimniss in der Phistik des 
dionysischen Kreises, indem er mit Vorliebe den Ausdruck 
Gewächs für Gestalt wühlte. Die Vegetation bildet die Grund- 
lage alles Olganischen Lebens, deshalb erscheint Dionysos 
ganz mit ihr verwachsen. £r heisst BoMxoSf der Kranz, ti^iJUxrrr- 
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{f,,^-, der Schönblühende, deid^m,^, 
der liauingott. Seiiu' Ilauptattributo umfassen die ganze 
Vegetation. Denn der Tliyr^us ist die Knospe, vergrüssert 
zum Pinienzaplen, der erste noL'h versclilosseiic Keim im inter, 
dahcrum'h vom iniiiHTtjnim'ii lOpheu umrauiil . l)ie\N eintraube 
dagegen macht den Schluss der ganzen Vegetation als deren 
hüchste un<l tfi istigste \ ollendung im Herbste. Sötern auch 
Demeter und Persephone Gottheiten der Saaten sind, rausst«n 
sie dem Dionysos verwandt werden. Demeter galt nach Diodor 
III. 69. und Persei)honc nach demselben Autor III. ß^i. für 
seine Mutter. Weil ihm die aus der Erde wachsende Vegeta- 
tion zukommt, zählte man ihn zu den ohthonischen G^ottheiten^ 
Hesyohius III. 1573. und man. glaubte ihn als die in der Erde 
wirksame Sofmenkrafb von dem Apollo, als der frei am Himmel 
schwebenden Sonne unterscheiden zu müssen, Macrobius, 
Sat. I. 18. Als Gott der Vegetation verlieh Dionysos den 
Töchtern desAnios, alles, was sie berührten, in Weiu, Getreide 
und Oel zu verwandeln. Tzetzes zu Lykophron ')\0. Diodor 
V. Ovid, Met. 1^3. 610. Nach einem Sohn desselben Anios 
heisst eine der griechischen Inseln Andros, auf weleher der 
Gott einen Fluss von lauter Wein cut ^jirltipfeii liess. Derselbe 
<luo]l atis einerFülb" VOM Trauben und an seinen! lern wuchsen 
statt des Schiltes Thyrsusstiibe. Philostratos, Gemiilde I. 'Zb. 
Ueber die mannigfachen Beziehungen des Gottes zur Ptlanzen- 
weit vergl. noch liraun, üriech. Götterlehre f. 

Der Acker- und Gartenbau erhält die hüchste Bedeutung 
in den dionysischen Mysterien auf doppelte Weise. Sofern 
das in die Erde gesenkte Saatkorn und das Aufsprossen der 
verjüngten Saat im Frühling den Tod des Leibes und die 
Wiedelgeburt der Seele in einen neuen Leib bedeutete, bUngen 
die Mysterien des Dionysos mit denen der Persephone und 
der Demeter zusammen. Einen ganz eigenthümlichen Cha- 
rakter aber behaupten sie , sofern durch den künstlichen An- 
bau des Menschen wie durch eine göttliche Macht die blos» 
natürliche Vegetation veredelt wird. Die Idcalisirung der 
Natur geht augens<djeinlich unter den Ihiiidou des Menschen 
vor sieli , wenn durdi geschickte Behandlung Hhimen und 
Fruchte, welche die Natur selbst nur einfach und roh erzeugt, 
in wunderbarer Weise vergrosbert, verieiuert, verschöuert 



Der Goltmenscb.. 



89 



und sogar verg'eistiyt werden. Denn was ist das höchste Pro- 
dukt der Vegetation, die von menschlicher Kunst unterstützt 
wird^ die eigentliche Quintessenz der Vegetation j was ist der 
Wein anderes als Geist? 

Dionysos geht auch in die Thierwelt über, um sie zu ver- 
edeln. Die Extreme des Thierischen^ die Beschränktheit^ die 
gemeine Sinnlichkeit and die Wuth hahen im dionysischen 
Kreise ihre Vertreter. Nehen dem rein Thierischen ^ welches 
sogar in den Panen und Papposilenen noch karrikirt erscheint^ 
macht sich überall die Tendenz geltend^ das Thier zum 
Menschen zn erheben, z. B. in den edlem Formen der Satyrn, 
Silene und Kentaurn. Es kommt dies einer Erlösung der 
Thierwelt gleich, die sich zur .Menschenwelt erhebt, vorbil- 
dend die Erl()snng der Menschheit , die sich zur Gottheit er- 
heben soll. Es handelt sich um eine Erlösunj^- der ganzen 
Natur in der Form der Idealisirunj^-. Darin untersciieidet sich 
das plastische GetVihl der Griechen von der mehr romantischen 
Gefühlsweise der christlitlien Zeiten. Die letztere nämlich 
lUsst gern den seligen Geist über dem tudten Körper schweben. 
Jene vermno; keins vom andern zu trennen^ sondern lässt beide 
vereint dem höchsten Ziele zustreben. 

£s war einer der sinuigsteti Gedanken der Griechen, den 
Dionysos, nachdem er die ganze organische Natur, die in der 
schönen Ariadne personificirt ist, erlöst hat, noch einmal in 
den finstem Hades hinabsteigen zu lassen, um seine Mutter 
Semele herauszuholen und in den Himmel einzuführen. Pau- 
samas II. 31. 2. Dargestellt auf einem schönen Vasenbilde 
bei Gerhard, Berlins antike Bildwerke S. 226. Vergl. Böt- 
tiger, Kleine Schrillen II. 371. Das heisst die AVurzel des 
irdischen Baumes ausheben, um ihn in den Himmel zu ver- 
ptlan/A'U. 

Selir merkwiirdi*^ ist auch, dass Dion} sos den niürrisLiien 
Hephastüs trunken macht und sieh seiner in diesem Zustand 
bemächtigt, um ihn in den Himmel, aus dem ihn llere herab- 
geschleudert hat, wieder einzuführen. Eine Scene, die <")fter 
auf Vase nbil dem vorkommt, vergl. Braun, Griech. Myth. 531. 
Braun sieht darin die „Ausgleichung; des «grossen Zwiespalts, 
der die himmelanstrebenden Kräfte des Weltalls und das an 
die Materie gebannte, ihr mit Leidenschaft ergebene und in 
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selbstsüchtigerer Abgeschiedenheit verharrende Erdenlebeu 
ewig auseinander hält/' Mau kann es auoh als die endliche 
Versöhnung des prosaisohen Philisterthums mit der Poesie 
bezeichnen^ eine Versöhnung, die leider auf dieser Erde un- 
möglich ist. 



7. 

Die hohe Bedeutung des Weins in den dionysischen Mysterien. 

Wie in den Eleusinien das Saatkorn die bedeutendste 
Rolle spielt, so in den Dionysien der Wein. Das ist das 

äussere Zeichen eines tiefgreifenden Unterschiedes in den 
Cfrundl)edin<^»iugen, welche auf die Mysterien der Hellenen 
Einlluss übten. 

An den Ackerbau knüpfte sich der Sinn für Ordnung" und 
Gesetz, ohne welclie die Feldwirthschaft nicht i^-edeihen kann. 
Zunüchst der Familiensinn, weil er die .\rcnschenan die Scholle 
bannt. Der herumziehende Nomade mag das Leben eines 
Don Juan dem geordneten Familienleben vorziehen, weil ihm 
bei häufiger Ortsveriinderung die Familie zur Last Tallt; der 
Ackerbauer schliesst sich gern in einer ihm treuen und hüli* 
reichen Familie ab. Der Besitz des Bodens hat Grenzen, 
deren Ausmessung ein festes Recht begründet. So keimt aus 
dem Feldbau nicht nur die dem Menschen nothwendige Nah* 
rung, sondern auch Recht und Gesetz, insbesondere das ehe- 
liche Recht- und Pfliohtverhaltniss, das Ehegesetz, daher in 
der altdeutschen Sprache Ehe und Gesetz ein Wort waren, 
zusammenfallend in Echt. In den Eleusinien nun wurde die 
Erfindung des Ackerbaues und die Heili^inig der Ehe zugleich 
gefeiert, und die llauptgottheit, der die Huldigungen galten, 
war Demeter, die Mutter schlechthin, welche erst die lirimer 
einseitiger in der Bedeutung der Getreidegöttin aufgefasst 
haben. Bachofen hat in seiner schätzbaren Griibers\ niholik, 
wie auch in seinem noch grössern Werk über das M\itterrecbt, 
den Gesichtspunkt klar bezeichnet, unter welchem man die 
Alterthümer der Agricultur zugleich als ältesten üeohtsboden 
zu betrachten hat, \ind er hebt dabei das Uebergewioht des 
Mütterlichen und überhaupt weiblichen Princips hervor. Der 
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Aokerbauer ist zunftehst an die Erde gewiesen, als an die 
grosse Matter, von deren Geburten seine Existens abbfingt. 

Anders die Dionysien. In ihnen lebt der Oedanke der 
Satnrnalien fort, welcher nicht aas der Agricultor, sondern 
aas der Sternkande hervorgegangen ist and sich nicht mit 
weiblicher Resignation an Einschränkang, Pflicht and Gesetz 
bindet, sondern mit mSnnlieher Last durch alle Schranken 
bricht und Freiheit und Gleichheit verkiindet. Wir keimen 
bereits den Grundgedanken der Suturnalien, die zauberische 
Verwandlung zeitlicher Beschränkung in die ewin^e Freiheit, 
das Aufhören aller irdischen und zeitlichen Kangstut'en, die 
Gleichheit aller Wesen. Dieselbe Freiheit und Gleichheit 
nun herrschte bei der Feier der Dionysien und wurde haupt- 
säcblich durch den Wein vermittelt und versinn bildet. Die 
geistreichen Griechen gelangten von den rohesten Anfängen 
des Ackerbaas zar reichen Ideenfülle der Eleusinien, und 
ebenso von den rohesten Anfängen des Weinbaus zu den 
Idealen der dionysischen Seligkeit. Oer Wein aber wurde 
hier der Vermittler und das Symbol. Denn der Wein macht 
selig und auch alle Menschen gleich. In der Trunkenheit 
wird der Mensch in eine andere Welt versetzt, erhebt er sich 
über seine gemeine Wirklichkeit, lebt wenigstens auf Augen- 
blicke wieder im goldenen Zeitalter. Es ist freilich nur eine 
Täuschung, sagt Pindar (Bruchstücke nach Heynes Ausgabe 
III. 107.): 

Wenn die kummerbel^tenden Seiten 
Fliehen aus der Brust des Mensch oti. 

Schitten sio im Meer der goldreichen Fülle 

Air hin zum Strande der Tiiiischung, 

Der Arme wird reich, der lioiche 

Durch neuen lieichthuin bt-reichert, 

Da« Herz von den Pfeilen des Weinstocks gebändigt. 

Aber es ist eine erfreuliche^ tröstende Täuschung im Gegen- 
satz gegen die erste Täuschung^ durch welche Dionysos zum 
Hinabsinken aus dem Geisterreich in die grobe Materie ver- 
führt wurde. Es ist der Becher der Wiedergeburt^ aus dem 
man Vergessenheit der irdischen Wirklichkeit trinkt« um sich 
zum seligen Himmel znrückzatrfiumen. In diesem Sinn hatte 
der Wein hei den Bionysosfesten schon eine sakramentale 
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Bedeutung, den einer Transsubstantlation aus dem Zeitlichen 
ins £\vi^e, aus dem Irdischen ins Himmlische. 

Die Di(>n\ sieu hatten aber auch eine politische Bedeu- 
tang. Der Wein macht alles gleich und so war auch das 
Volk des Dionysos die reine Demokratie. Der Dionysosoaltus 
und die dionysischen Mysterien kamen mit dem Sturz der 
alten griechischen Aristokratien durch die Tyrannis kühner 
und schlauer Demagogen in Aufnahme und wurden die Re- 
ligion der Demokratie. Daraus erklärt sich einiger maassen 
die Beibehaltung des plebejischen Elementes tm Gefolgt und 
bei den Gelagen des Gottes, die bäurischen Satyrn und Silene, 
die halbthierisL'hen Pane. DieselVieii wurzeln allenlin;^s zu- 
nächst in den biiiirischeu W einlesen und in der Synilxdik, die 
sich an den Gott Pan knüpft, allein (»hne /iWeifel spielt auch 
der demokratische Charakter der Dion \ sien dabei eine Holle. 
Mit dem Sturz der alt hellenischen Aristokratien hing auch 
die Yernaclilässigung der strengem Ehegesetze und das Auf- 
kommen der Hetären zusammen. Dennocli herrschten die 
edlen Elemente im Dionysoscultus immer über die roheren 
vor, wie der Gott selbst über seine thierischen Begleiter, 
und so wurde auch die Heiligkeit der Ehe, nicht in Folge 
eines Zwangsgesetzes, sondern der frelesten Hingebung im 
berühmten Kranz der Ariadne gesichert. 

Dionysos ist der Gott des Weines, denn wie er in der 
Rehe den wüssrigen Saft in Wein verwandelt, so erhebt er 
die ganze Menschheit empor zur Gottheit. Er personificirt 
insofern die Weinseligkeit selbst und wurde auch so von der 
jjriechischen Kunst auf'«;etasst. Die echt dionvsisclie Phv- 
siügnomie ist die Mic-ne innern (ilücks , eine siisse Trunken- 
heit. Eine jugendliehe, aber weniger krieirerisehe als weich- 
liche und l>eiiagliehe (restalt ist er mit Wcinlaub bekränzt 
und hiilt eine Traube oder einen Becher. Er t heilt den 
Becher mit der sehnnen Ariadne, auch einmal mit dem ver- 
götterten Herakles. Immer aber behält bei ihm das Göttliche, 
die Seele die Oberhand über den sinnlichen Trieb und die 
rohere^ wildere Trunkenheit vertheilt sich an sein halbthieri- 
sches Gefolge. 

Auf der Insel Naxos, wo Dionysos gehören wurde, soll 
eine ewige Weinquelle fliessen, Photius 72. Xazos ist aber 
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mir Jas irdische Nachbild des himmlischen Nysa. Das ist 
räumlich ungetsihr dasselbe, was zeitlicli aui^el'asst die Ver- 
wandlung des Wassers in Wein in der Christnacht ist. 

Im Wein ist Feuer, daher der reizende Mythus, wonach 
Dionysos vom Zeus mit der Semele unter Blitz und Donner 
gezeugt wurde. Die Blitze des Sommers concentriren sich 
gleichsam im Wein. Semele wollte mit keinem gemeinen 

Manne, nicht einmal mit einem «gemeinen Gotte zn thun haben ; 
sie verlangte, Zeus solle sich ila als der (rötter liDchster in 
seiner ganzen Machti'iille und Schrecklichkeit ofl'enbaren. 
Nonnus im 8. Buch schildert anmuthi«^, wie Semele, bevor 
sie noch das feurige Kind geboren, wie truuken im güttlicheu 
Wahnsinn umhergetanzt sey. 

Als Dionysos geboren war, wuchs Epheu aus dem Boden 
und verhüllte ihn, weshalb die griechischen Künstler den Gott, 
wie auch sein Gefolge mit Epheu zu bekränzen pflegen. Zum 
Weine hat der Epheu keine Beziehung, das Sinnbild des 
immergrünen i^iheu kommt also dem Gotte nur zu^ sofern er 
der Vegetation überhaupt vorsteht, welche trotz ihres schein- 
baren Absterbens den Winter überdauert. 

Eine merkwürdige Büste im ^ atican stellt Bacchus zu- 
gleich als Triton dar. Er ist mit Rebenlaub und Trauben be- 
kriinzt, auch die Liniamente auf der Stirn und an den Kinn- 
backen laufen im Zickzack des Weinlaubs. Aus dem Haar 
quellen ihm satyreske Hörner. Im Bart, aber sitzt ihm ein 
Delphin. Visconti, Mus. Pio. Clem. VI. 5. Man muss hie- 
be! an den Gott der Wiedergeburt denken, der die Seelen 
über das Wasser nach Elysium fuhrt. 

Die verscliiedenen Arten und Studien der Trunkenheit 
sind von den griechischen Künstlern ungemein sinnreich per- 
sonificirl worden. So bedeuten rasende Mänaden und Tiger 
die Wuth, in web lie der Wein versetzen kann, Pane, Böcke 
und Esel die rohe Sinnlichkeit, altkluge Silene, komisclie Sa- 
tyrn, muth willige Faune die Lustigkeit und das Lächerliche 
in der Trunkenheit. Hachantinnen drücken hauptsächlich die 
vom Wein erzeugte Tanzlust ans, Najaden im Gefolge des 
Bacchus beziehen sich auf die Vermischung des Weines mit 
Wasser. Dagegen bedeutet Akratos (der Unvermischte) die 
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Gliit und Stärke des reinen Weines, ein Genius^ der sich zu 
Bacchus verhiilt wie Amor zur Venus. 

Von der Kntsti'luiii^'' diT Weinrebe gibt es noch einigre 
besondere Mythen. Bacchus halte den schönen J un^,ruiu' Ain- 
pelos, den er einst baden sali, /a\ seinem Lieblinge n-w ;i iilt. 
Derselbe war aV)er sehr iibermiithij»' und stolz aut seine Reit- 
kunst, dass er die Mondgöttin Selene an Schnelligkeit über- 
treffen wollte un<l sie spöttisch auiTorfb rte , ihm ihre liöriier 
zu leihen. Aber die Göttin rächte sich. Sie Hess den Jüng- 
ling durch dio böse Ate verleiten, einen prächtig mit Blumen 
und Kräutern geschmückten Stier zu besteigen, um seine Reit- 
kunst an ihm zu erproben. Der Stier warf ihn ab und stiess 
ihn mit seinen Hörnern todt, der trauernde Baoohus aber ver- 
wandelte ihn in eine Weinrebe. Non|iu8 im zehnten Buch. 
Derselbe theilt im 21. Buch noch eine andere Mythe vom Ur- 
sprung der Rebe mit. Lykurgos nSmlioh« der grosse Feind 
des Dionysos, verfolgte die Nymphe Ambrosia (Personification 
der Göttersjieise) , und warf sie mit einem Stein. Sie wurde 
aber von der Erde aufgenommen und in eine liebe verwandelt , 
welche fest gewurzelt den Lxkurti^os mit ihren Ranken um- 
sclilang, dass die Bachantinii ii lierl)eikommen und ihn geissein 
konnten. Hierher gehören auch die Mythen von den Minya- 
den, die den Dionysos verschmähten und an seinem Fest ar- 
beiteten, als plötzlich ihre Spindeln und Webestühle mit 
Reben umrankt waren und von Wein tropften und dieSchlangen 
des Gt>ttes aus allen Kerben hervorblickten, wodurch die 
armen M üdchen bis zum Wahnsinn erschreckt wurden (A.elian> 
Vermischte Nachrichten III. 42. Anton^ Liberalis 10} , und 
von den Prötiden^ die wegen Verachtung des Oottes in Kühe 
verwandelt wurden, Apollodor II. 4. 1. Diodor IV. 68. 

Die berechtigte Bache des Gottes geht in sehr vielen 
Mythen in Muthwillen über« wobei man in Rechnung bringen 
muss, dass die griechischen Dichter überhaupt, wenigstens 
in spaterer Zeit, die Götterwelt absichtlioli profanirten. Wenn 
nach Xonnus Buch 1.» u. Iii. die spr<>de Nikiia, nachdem sie 
ihren treuen Liebhaber Hymnos her/.h«s g.-titdtet hatte, un- 
wissend \N ein trinkt, berauscht uäul zur Strat'e vun Dionysos 
beniekt wird, oder wenn nach demseli)cn Hichler, BuchiS. die 
spröde Aura, welche sich keuscher zu seyn rühmt als Diana 
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sc'llj.Nt, durch den Dionysos gleiche Strafe leidet, so liiss^t das 
noch eine bessere Deutung zu. Dagegen herrscht in deu 
Mythen von der Alphesiboia, die vom Dionysos in Tiger- 
Gestalt gesehreckt und berückt, in der von der Pallene, mit 
welcher der Gott ringt und den Kampf, um sie desto mehr zu 
bcschümen, absichtUch verlängert (bei Nonnus 48) nur sinn* 
liebes Raffinement vor. Ebenso im Mythus von der spröden 
Erigone^ welehe Dionysos in Gestalt einer Weintraube be- 
rückt. Ovid, Met. VII. 1Ä5. Hygin, fab. 130. 

Ungleich edler und namentlich auf Grabdenkmälern dem 
Emst der !Mysterienlehre angemessener sind die auf antiken 
Sarkophagen häufig vorkommenden einfach kriegerischen 
Kämpfe des Dionysos mit den bewatrneten Ama/onen. Vergl. 
Diodor III. 7ü. 73. Plutarch, griech. trehiMuche o6. liier 
ist der Gegensatz des erhaltenden Princips in der Natur mit 
dem sterilen Tode ganz ohne frivole Nebeubeziehungeu aus- 
gedrückt. 

In vielen alten ^Mythen spricht sich derselbe l'ebermuth . 
aus, wie noch immer in unsern Trinkliedern, nü milch Spo^t 
und Unwille über die Vehichter des Weins. Dieselben werden 
wie Gottesleugner behandelt , sofern Bacchus ein Gott war. 
Als der schon genannte König Lykurgos in Thrakien den 
Bacchus nicht verehren wollte, wurden seine Augen zur Strafe 
so verblendet, dass er sein Weib, seine Kinder und seine eige- 
nen Fusse für Weinreben ansah und mit dem Schwert auf sie 
einhieb. Servius, zur Aeneis III. 14. Hygin fab. 132. Agave 
in Theben wurde aus gleichem Grunde so verblendet, dass sie 
ihren eignen Sohn Pentheus für ein Schwein ansah und zer- 
riss. Ovid, Met. III. 515. 

Reizend schildert der homerische I I vmnus auf Dionvsos S. 
(vergl. auch Ovid , Met. III. OiiU. Philostratos, Gcmiilde 1. 
19. Xoiiiius 45. ; die Seefahrt des (roltes. Bacchus sclilum- 
nicrt als ein schTiner .Tünirlinir auf dem Schilfe. Die Schiller 
sind Seeräuber und wollen ihm Gewalt anthun. Da plötzlich 
lüsst er Weinreben um Mast und Segel sich ranken und ver- 
wandelt sich selbst in einen grimmigen Löwen, so dass die 
erschrockenen Schiffer sieh ins Meer stürzen und dort zu Del- 
phinen werden. Delphine aber sind bestimmt, die Seele nach 
dem Tode nach Elysium zu tragen. 
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In diesen .Mvihen sollte der doppelte Contrast bezeichnet 
werden, einmal der bestiali^ehen Wildheit mit der göttlichen 
Heireisternnir und dann der gemeinen Lebens- und Arbeits* 
l>rosa mit der Lebenspoesie. 



8. 

VerMltidss der Diouysien zu den Eieusinien. 

Die Geheimlehre der Dionysieo wurde mit derjenio^en der 
Eieusinien verbunden, in der Art, wie wir es schon in^'unsera 
Betrachtungen über die Persephone erörtert haben. In den 
Eieusinien wurde Dionysos theils als der Knabe Jakchos auf- 
gefasst, theils als Koros mit der Persephone als Koro verbun- 
den*). Urspriin-lieh aber war die Feier des Dionysos, wie 
sie mit dem Weinbau aus Kleinasien na. h Griechenland über- 
siedelte, nur ein Winzortest, wie die Eieusinien nur ein Acker- 
test waren. Die Mysterien heider Gottheiten, des Ackerbaus 
•ind des Weinbaus, vermischten sich aber auch in ihrer höchsten 
Ausbildung? nichts.) innig, dass man nicht in beiden das Eigen- 
thümliche noch immer hätte unterscheiden müssen. 

Der Unterschied bestand in Folgendem. Die Eieusinien 
hielten Diesseits und Jenseits, Erde und Himmel, Zeit und 
Ewigkeit scharf auseinander. Sie hatten keinen andern Zweck 
aU den Eingeweihten die Hoffnung auf Wiedergeburt in einer 
bessern Welt zu erwecken. Die Welt diesseits , das Leben 
der Menschen innerhalb der Zeitlichkeit trat hier aurtallend 
m den Schatten, so sehr, dass man sie geradezu als Unterwelt, 
als Strafort oharakterisirte. In den Mysterien des Dionysos 
machte sich eine ganz amiere und hrdiore Auffassung- des irdi- 
schen Lebens geltend. Es galt nicht mehr, wie in den Eleu- 
simeu, die Seele aus ihrem irdischen Kerker zu befreien, den 

•) Aach am Fest der Anthesterien feierte man eine mystische Ver- 
mihliing «wUchen Diony.os nnd einer nicht genannten Hrnut in Gegen- 

r n J'^'^ä" ^'tT"" ""^ '''''' .My.terianherolde.. 
K. O. mner. Kieme Schriften ü. 68. vermuthet mit Recht, da« nnter 
der Br.nt eine Kom oder Uber«, nicht nber eine Ariadne gemeint .ev. 
weil nnr d.c crstere »1. eine Göttin der Vegetation ginUcht werden 
kann, die sweite dagegen eine Pereonilicetion der Menechheit i»t. 
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Himmel zu erreichen und alles Irdische als abg-othan hinter 
sich zu lassen. Es galt vielmehr, die irdische Welt darch die 
Menschwerdung Gottes zu TerkläreUi zu idealisiren^ mit dem 
Göttlichen zu durchdringen. 

Die ältesten Dionysosfeste ^ die s. g. Sahazien^ die ans 
Phrygien kamen ^ waren noch einfache Winzerfeste^ die mit 
tolllnstiger Trunkenheit gefeiert wurden > wie es die berau- 
schende Wirkung des Weines mit sich brachte. Dass diese 
Feste im hochprebüdeten Hellas einen edleren Charakter an- 
nahmen, nnd (lass aus der Berau^;(•hun(? eine ]?ef^eisteningf 
wurde, liess sieh von den Orieehen erwarten. IJnzweitelhat't 
traten die Diiun sien nicht mir mit den Klensinien, soiub-rn 
auch mit den apollinischen Cultcu und mit den Ideen der 
thrakisclien Orphiker in Verbindung und wurden von diesen, 
von den Pythagoraern und Xeuplatonikern geistig verfeinert, 
Vergl. Creuzer, Symbolik IX. 37. So war es möglich, dass 
• Persephone in die Ariadne überg:ehen k(»nnte. Tm "Mythus 
einer jeden von beiden wird der Unterschied klar. Persephone 
war ein göttliches Wesen ^ welches nur auf eine gewisse Zeit 
in die untere Welt entfuhrt wurde, um vermöge ihrer gött* 
liehen Herkunft wieder zum Himmel emporgehoben zu werden. 
Ariadne da<^egen war menschlicher Natur und wurde erst 
durch die Gnade des Gottmenschen Dionysos zur Unsterblich- 
keit erhoben. In ihrem Verhältniss zu Theseus unterließet sie 
dem lüleinl der «gemeinen Menschlichkeit; in ihrem Verhiilt- 
niss zu Dionysos wird sie selbst durch die Entdeckung über- 
rascht, dass im ^fenschlichen ein höherer ^Vert Ii Ui',i?t, dass 
unendlich mehr Anhii;»' und Fähigkeit in ihr war, ILdieres, ja 
das Höchste zu crr<'i( lien, als sie sich je in ihrer l nschuld 
und in ihrem Kummer geträumt hatte. Wer sollte nicht 
begreifen, dass die Auliassung der Menschennatur in Ariadne 
eine höhere ist^ als in Persephone. Aber beide ergän- 
zen sich. 

Folgen wir der Schilderung, die uns Aristophanes in 
seinen Fröschen 154 f. und 826 f. gemacht hat, so waren die 
grossen Feste der in die Eleusinien Eingeweihten den Satur- 
nalien ähnlich, nämlich ein Kachbild oder vielmehr Vorbild 
der himmlischen Freuden, an denen jedoch nicht wie bei den 
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Saturnallen jedermann, sondern nur die Mysten theilnehmen 
darlten* Herakles beschreibt bei Aristophaues a. a. O. die 
Eleasinien: 

Dann wird ein linder Fldteiihauch dich »aalt umwehn, 
Dann schaust da, wie hier oben, Licht im schönsten Qlanx 
Und Myrtenhaine, wo mit Händeklatschen Fraun 
Und Männer sich im seligen Heigentanz eigehn. 

Dann siugt der Chor; 

Jacchos, der du weilst hier 

In dem stolx fnranfjfenden Wohnsits, 

O Heil, Heil, Jucchos! 

Komm liierher auf die Bach wiese zum Beih'ntans 

In die Schaar deiner Geweihten, 
I'iid im Sclnviini^c walle duftig 
Dir der Myrtenkranz voll Beeren 
Um das lockige Haupt I 
Und kühn stampfe den Takt uns 
Mit dem Fusse zum neckisch 
Sich entfesselnden Lustreih'n, 
Der in holdrei/.onder Anmuth, 
Der in Unschuld dich umliüpft, 
r>. r (Tcwoihten heiTj^rem (Miortanzl 
Krmuntere dich: naht ducl», 
In der Hand schwingend die Fackeln, 
£r naht hcituu, Jacchoiü, 

Stern des Lichtes, in Nacht leuchtend cum Feste I 
Ton der Flamme glüht die Wiese; 

Ja, das Knie der Greise regt sich, 
Und sie scluittiln ab die Sorgen 
Und die Bürde der Zeit, 
Die Last bh-ichcndt r Haare, 
In der Ix iliueu Festlust. 
Du, SrliLTiT, lulire 
Die zum Tanz rüstige Jugend 
Zu des Quells blumigen Au*n 
Mit Toranflammender Fackel! 

^lit diesen fröhlichen Festreigen stehen die zahllosea baochi- 
schen Tänze und Gelage auf Sarkophagen und Grabvnsen im 
engsten Zusammenhange. Auch sie sind nur Vorbilder der 
himmlischen Freuden nach dem Tode. Man hat geglaubt, 
unter solchen Grabbildem seyen Leieheiischmäuse und Leichen* 
spiele der Alten zu venitebeii. Die einzig richtige Ansieht 
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ist aber ohne Zweifel die, welche StcplKiiii in seinem aus- 
ruhenden Herakles; ]). 26S. ff. aiis<resi»r<)chen hat, die An- 
sii-lit niiinlich, dass die (irieelien eine sehr <iiHi1iolu' Stdiii-keit 
verlanfj^ten, nicht viel anders, wie spiiter die Muhamedaner, 
und dass wir nicht berechtigt siud, dem lebenslustigen und 
ästhetischen, in allen Sinnenreizen geübten Grieehenvolk 
christliobe äittenl)edenken oder moderne Anstandsbegritfe 
zuznmuthen. Bei H(jmer schmausen die Götter den ganzen 
Tag. Ilias I. 600. XIV. 3. Auch Hesiod, Hauslebren 115. 
lässt die Seligen im goldnen Zeitalter in nie alternder Jugend 
und nie ermüdend immerfort essen und trinken. Dasselbe 
tbun die Seligen naeb Aeschylos bei Stobäus 275. und bei Em- 
pedokles. Steph. Poet. Philos. p. 28. Indem Plutarch den 
Kimon und Lucnllus vergleicht, schildert er den Zust-and im 
Himmel alseinLeben in ewij^er seli<^erTrunken)jeit. St«'))hani 
p. 310. hat Stellen der alten Autoren wie auch (ir:jl)schrif"ten 
in Menjj^e gesammelt , welche beurkunden, wie völlig- ('])icu- 
räisch die Alten sich das himmlische Leben u'edaclit liaben. 
Auch die l'ierde, Kanipfspiele, Jagden auf Grabldldern schei- 
nen sich auf die noch im Himmel zu befriedigenden noblen 
Passionen zu beziehen. 

Von vielen (rrabbildern darf zugegeben worden^ dass sie 
in den Mythen, welche sit* darstellen, specielle Anspielungen 
auf Alter and Geschlecht, Stand und Charakter, Lebens- 
Bchioksale und Thaten des Verstorbenen enthalten. In der 
weit überwiegenden Mehrzahl aber sind vorzugsweise Mythen 
dargestellt und Sinnbilder anj^ebracht, die sich auf die Aufer- 
stehung, auf die Rettung der Seele aus den irdischen Banden 
und auf die Freuden des Himmels beziehen* Das ist von den 
neuem Gelehrten nur zu lang3 verkannt worden. Viele Hun- 
dorte, Viele Tausen le solcher lrrah!)iMer wurden nach und nach 
wohlerhalten aus ihren alten (iraheru liervorg^'zogcn und in 
grossen Sammlunj^en aufgistellt. Aber die Gelehrten waren 
blind tVir deren Verst;indiu>s. Man glaubte, die Wahl der 
Bilder sey eine zut.iHige i^ewesen. Man dachte, die scliönen 
Vasen seyen Hoch'.eits- oder Geburtstagsgeschenke gewesen, 
die man etwa in den Wohnzimmern unter Glas zur Schau ge- 
stellt und dem Besitzer, wenn er starb, mit ins (rrab gegeben 

habe. Ein Gelehrter kam gar auf den Gedanken, die Vasen- 

7» 
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bilder seyen eine Art von hiOlia jjauperum gevreseu, ein mytho- 
logisches Lehrbuch ia Bildern. 



9. 

VerMLtniss der Dionysien zur Athene. 

Wie weit aucli der noch in seiner Verklärung sinnliche 
nnd materialistische Dionysos von der rein geistigen und ewi^ 
jungfräulichen Athene abzustehen scheint, so ist er doch in 
der orphischen Speculation mit ihr verbunden worden und das 
Bindeglied zwischen beiden war Nysa, das Naturceotrum im 
Xordpol, von wo alle Durchdrliii^ung des materiellen Raumes 
mit Geist und Segen aus^e;^aii_^t' n ist. 

Wenn der euhemeristische Diodor den Dionysos zum 
Köllig der Nysäer macht, der sein Volk zum Kriege führt, so 
sind diese Nysäer nichts anderes, als die lang lebenden, weisen 
und seligen Hyperboreer, und auch wieder nichts anderes, als 
das streitbare Gefolge des Gottes, wie es die Dionysiaka des 
Xonnus ausführlich schildern, genau das nämliche Volk, wie 
wir es auf allen Grabvasen wiederfinden, das Volk der Silene, 
Satyrn, Pane, Bachanten und Bachantinnen^ Nymphen etc. 
In ihnen spiegeln sieh alle Stufen der Seligkeit ab, von den 
schönen dionysischen Kindern, Jünglingen und Greisen, den 
sinnigen Silenen, dem edlen, wenn auch kentaurischen Chiron, 
dem sokrutlschen Satyr, den ;_;ra/.ienreiehen Nymplien und 
neckenden Kröten bis zu den in der üpjdgsteu Sinnenlust 
halb tliierisch, ja ganz thieriscli, oft iiberthierisch schwelgen- 
den Panen, Panesken, Papposilenen, Hermaphroditen etc. 

Das himmlische Nysa, die urspriinü liehe Geburts- und 
Wohnstätte des Gottes, wird von Diodor III. 67. eine ge- 
segnete nnd reizende Insel genannt, voll Quellen und Gärten, 
voll fruchtbarer Bäume und wildwachsendem Wein. Ben 
Mittelpunkt bildet eine runde Höhle voll Wohlklang nnd 
Wohlgeruch und in allen Farben schimmernd. Hier wurde der 
junge Dionysos gepflegt. Diodor erwähnt auch daneben ^ner 
volkreichen Stadt und l-.isst (III. 70.) den Gott Dionysos, als 
er erwachsen ist, mit dem Volk der Nysäer ausziehen, um die 
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. • Libyer zu überwältigen. Von diesem interessanten Kriege 
nun haben unsere grossen Akademiker trotz ihrer weltbe- 
rühmten Gelehrsamkeit niemals das geringste Verständniss 
gehabt, ja kaum davon Notiz genommen. Es handelt sich 
aber grade hier von einem hellen Licht, das in die Grund- 
lehren des dassischen Heidenthums föllt. DennBiodor briiii^t 
in der o^eheimnissvollen Hiilile zu Xysa den jun<^en Gott Dio- 
nysos in die engste Verbindung; mit der juntTfräuliehen Pallas 
Athene (III. (iU.), die seine .lui^end j)tk'*^-t uml l)escluitzt. Sie 
ist das ewii^ jun;^iV;iii1ic]ie Ijiclit, die reinste und lieili^ste 
AuÖ'assung des g()ttlichen Geistes der hellenischen Gedanken- 
welt. Sie muss den junp^en Dionysos leiten und beschützen, 
weil er berufen ist, durch Selbstaufopferung deroiti^t die 
Menschheit zu erlösen. In demsell>en Sinne steht bekannt- 
lich Pallas Athene auch dem Herakles und allen Heroen der 
Humanität bei. Bevor aber Dionysos seine Mission in der 
Menschheit beginnen kann, müssen erst die bösen Natur- 
gewalten überwunden seyn, muss die Erde erst zur Wohn- 
stätte der Menschen bereitet seyn. Bern sittlichen Kampfe 
muss ein Kampf mit den rohen Elementen vorangehen. Das 
ist nun nacii Diodur a. a. (). der Kani]>f der Nysiier ü^esfen die 
Libyer, dassen)e was der Titanen- und ( ricrantenkrieg'. Libyer 
aber werden die reimlliehen Mächte genannt, weil Libyen für 
das siidlicliste Land galt, alles Br)se aber vom Südpol her- 
kommen sollte, wie alles Gute vom Nordpol. Nach der 
py tbagoriiischen , orphischen und neuplatonischen Lehre 
brachte der Nordwind Leben, der Südwind Tod, wohnten 
hinter dem Nordwind die Seligen und die Götter als Schöpfer 
nndErhalter der Welt, hinter dem Südwind aber die Verdammten 
und alle bösen zerstörenden Urmächte. Desshalb lässtDiodor 
den Dionysos und die Nysäer mit Zeus und Pallas Athene zu- 
gleich wider die Libyer ausziehen und bei diesem Anlass 
tödtet Pallas Athene das T^ngeheuer des Südens, die schreckliche 
Aeuis, und trügt seitdem deren Schui)peniell als lirust lianilsch. 
Damit ist der L^rjresji^i'nsntz des Guten ijeijen das ibise ausije- 
dnickt. Leider hat Diodor den trrossen (bttterkrioir eiiliemt*- 
ristisch als einen gewöhnliehen Kriej^ irdischer K(iiii<^e und 
Vidker aul'jjfet'assl», doch lässt er uns im Volke der Nysäer aufs 
deutlichste das ganze gewöhnliche Gefolge des Bacchus wieder- 
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erkennen. So nennt er III. 71. die edelsten Nysaer ansdrück- - 
lieh Silene und berichtet^ Silen sey der erste Beherrscher 
von Nysa gewesen. 

Der Krie<^szug des Dionysos nach Indien^ den der spate 

Dichter Nonnus am ansfiihrlich*^ten beschrieben hat, sjnegelt 
uny wahrscheinlich Jenen ältesten Krieg der Nysäer wieder ab, 
zwar überaus zierlich ansu-esclinuickt , jedoch ohne den \ir- 
spriin<;llehen Sinn wieder erkennen zu la!«sen. In dem ^ ulk 
des iJionyx's, wie es in Indien auftritt, heirseht das ]^ewus>t- 
seyii himmlischer Lust und Seligkeit im Sinneugenusse vor, 
wie auch in den meisten griechischen (irabbildern. Dennoch 
müssen wir auch alle diese truidvenen Silene, muthwilli;[rcn 
Satyrn und üppigen Pane auf das heilige Nysa am Nordpol 
zurückführen. 

Die merkwürdige WahWerwandtschafb derDionysien und 
Satumalien mit den Maskenzügen und dem Theater lasst sich 
auch jetzt noch in den Maskeraden, Spielen und Tänzen der 
Weihnachts- und Neujahrszeit wiedererkennen. Man be- 
greift sie nur einseitig, wenn man sie immer blos aus der Wein- 
lese und deren Lust erkliiren will. Diese Beziehung darf 
nicht ausgeschlossen werden, wegen der sakramentalen Hedeu- 
tunff des \N eines in den Dionvsosm v>tcrien, al»er sie darf auch 
nielit allein sifelten. Die Ilaiqitsache bleil)t immer die ^ er- 
gegenwiirt igung des himmlischen Lebens uutten im irdischen. 
Daher die durchgreifende Üebereinstimmung der altgriechi- 
sehen (Trabbilder mit dem altgrieohischen Theater. Die Ge- 
lehrten haben sich gewundert, warum die Maler der Grab- 
vasen ihre Satyrkostüme, wie ganz unverkennbar ist, so häufig 
aus den Satyrspielen der griechischen Bühne entlehnten. 
Aber nichts war natürlicher, da die Bühne ihre Stoffe ur- 
sprünglich aus der Mysterienlehre schöpfte, die den Dio- 
nysos- und Demeterfesten zu Grunde lag. Insofern musste 
das Theater mit. dem Grabcultus übereinstimmen. lUilier 
auch der Grundbegriff der Maske bei den Alten die Lei 1)1 ich - 
keit, oder die irdische Ilidle war, von welcher die Seele frei 
werden und nut welcher sie wechseln kann. Daher das rei- 
zende Spiel der Eroten mit der tragischen Maske, iler lächelnde 
Liebesgott, der sich neckisch hinter der grässliehen Maske 
verbirgt. Diese Symbolik fand noch eine weitere Ergänzung 
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in den Miniaturbildern der Grazie, welche die Alten^ wie be- 
kanntj im hohlen Innern halbthieriseher Satyrn verRteckten. 
Kor Bo wurde die Bestialität der Panmaske und der ganze 
grobsinnliche Cultas auf den dionysischen Grabbildem, wie im 
dionysischen Himmelreich überhaupt^ erklärlich and eni- 
Bcholdbar. 



10. 
Ariadne. 

Die irdische Ergiinzung deö himinlist ii. n Dionysos ist die 
berühmte Ariadne , die Personification der durch ihn von der 
Erde zum Himmel erhobenen Menschheit, so weit nämlieh 
diese Menschheit in die Mysterienlehre eingeweiht war. Wer 
dieses Glückes nicht theilhaftig geworden war^ auf den fand 
auch die Verheissung der Geheimlehre keine Anwendung. 
Nur wer die Pflichten der Eingeweihten kannte und übte^ 
durfte auch ihre Rechte gemessen. 

Die schöne Mythe von der Ariadne ist allgemein bekannt^ 
wir brauclieii daher nur das Wichtigste davon iu Erinnerunj^ 
zu bringen. Kiini^ Minos aiif der Insel Kreta Hess sich von 
den Athenern jährlich cineuTribiit von Juiiglingen und Junjjj- 
frauen ^eljen, sperrte diesell)en im Labyrinth ein und liess sie 
hier von dem schrecklichen Minotauros, einem Stier mit 
Menschenkopf, fressen. Als aber ein edler Jünglinu: von 
Athen, Theseus^ sich freiwillig unter die zum Tribut be- 
stimmten Jünglinge mischte, um den Minotauros im Kampfe 
zu bestehen, verliebte sich Ariadne, des Minos schöne Tochter 
in ihn, gab ihm einen Zwirnknaul, an dessen abgewundenem 
Faden er den Bückweg aus dem Labyrinth finden konnte, und 
liess sich von ihm, nachdem er den Minotauros erschlagen 
hatte, entfuhren. Auf dem Rückweg aber schämte sieh The- 
seus, ein landfremdes Weib nach >eliier Heimat zubringen, 
und als er auf der Insel Naxos gelandet war und Ariadne eben 
schlief, fuhr er davon und liess das arme M.idchen un(lanki»ar 
zurück. Sie suiilief fort und wurde erst durch das lärmende 
Gefoltje des Gottes Bacchus geweckt, der sie liebreich tröstete, 
als Gott ihr den Verlust des sterblichen Liebhabers reichlich 
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ersetzte und sie seihst /ur Güttin erhob. Tlutarch, The- 
u^. TTyjji«, fab. 42. Nonnus 47. Äll. FkUostratos, Ge- 
mälde I. 16. 

Unter dem Labyrinth begreift man einen so ineinander 
verschlungenen Bau, dass niemand den Ausgang findet, dem 
er nicht besonders gezeigt wird. Vom Labyrinth auf der 
Insel Kreta glaubt man, es habe nur aus natürlichen Hohlen 
bestanden. Hock, Kreta 1. 60. Von dem berühfnten Labv- 
jinth in Acs^ypten weiss man aber aus Herodot II. IIS. Dio- 
dor 1. 1)1. etc. und aus den wieder entdeckten Ruinen, dass 
es »»in t^russes Hau werk gewesen ist. Herodot er/iihlt, es 
lialic löOt) Gemächer ül>er und eben so viele unter *ler Knie 
gezahlt und sie seven duruii Sehlanij:en}^iin*^e verbunden ge- 
wesen. Sofern Herodot 1. 12-i. erzählt, die Aegypter hätten 
g;eglaubt, die Seele des Menschen müsse nach seinem Tode 
,*^iHHi .lahre lang durch die verschiedenartigsten Kiirjjer wan- 
dern, hat man die zweimal 1500 Gemächer des Labyrinths 
auf jene 3000 Wanderjahre bezogen. Plinius, Naturgeschichte 
XXXVl. 13. sagt dagegen, das ägyptische Labyrinth sey der 
Sonne heilig gewesen* JBs hatte demnach wahrscheinlich den 
Aufenthalt des Sonnengotts (Adonis) über und tmter der Erde 
bedeutet. 

Der Name weist auf die Unterwelt^ die Nac htseite der 
Natur, das 'r<Mltenreich hin, denn er kommt her von Ärr-Zooc, 
hivnoL: (fressend, iicdile, (ira)») und hänj^-t zusammen mit Laren, 
Larven. Sepp, Heidi-nthum L '.)(>. Die Larve otlcr S. hein- 
leib würde am l»e.>ten die Wanderung der Seele durch viele 
Leiber ausdrücken. 

Alan hat den Mythus historisch zu erklären gesucht. 
Minotauros sollte der phonikische Moloch seyn, dem Kinder 
geopfert wurden, bis sich Athen von der Uerrsehaft Kretas 
befreite. Damit wird aber die Hauptsache gänzlich unerklärt 
gelassen, nämlich das Verhältniss der Ariadne einerseits zu 
Theseus, andrerseits zu Dionysos« 

Ariadne bedeutet die menschliche Seele im vergänglichen 
Leibe und innerhalb der Zeitlichkeit. Sie widmet sich hier 
einem irdisclien Mainie, aber das ist nicht ilire wahre Besiini- 
mung und jener Mann venlient sie auch nicht. Ohne es in 
ihrer Uebenswürdigeu Luschuld selber zu ahnen, hat sie eine 
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weit höhere Bestimmung. Die Lie)>e und Treue, die sie dem 
Theseus widmet, bt der Faden im Labyrinthe des irdischen 
Daseyns. In dieser ihrer zärtlichen Hingebung und Aufopfe* 
rang liegt etwas Göttliches, ohne dass sie es selber weiss. 
Thesens braucht diesen Faden zu seinem Vortheil, ohne den 
Werth desselben zu begreifen, und benimmt sich als ein ge- 
meiner Gesell, indem er das holde MSdchen verlässt. Nun 
.erst, indem sie sich tiefem Herzeleid liinoibt^ naht ihr der 
unsterbliche Gott und erhebt sie aus der niedern ReLrion ge- 
meinen Eigennutzes in den Himmel, wo Lielje allein verstand.en 
und belohnt wird. Thesens ist eine Personihcut ion der 
Menschheit innerhalb der Zeitlichkeit, praktisch, thatkriit'tig, 
ein Held, aber ohne Ahnung irgend eines höhern und edlern 
Daseyns. Ein weisses Segel seines Schiffes sollte, al- » r nach 
Athen zurückkehrte, seinem Vater schon von fem seine glück- 
liche Bückkehr verkünden ; aus Versehen aber zog er das 
schwarze Segel nicht ein und sein Vater stürzte sich ins Meer. 
Bas bezeichnet den Wechsel innerhalb der Zeitlichkeit. 

Ungemein genial contrastirt der Mythus den reichsst&dti- 
sehen Zopf des Theseus, jenen dummen Familienstolz , dem 
die .Tuni^frau aus der Fremde zu «^erinj^ erseheint, um sie in 
die .'^ippsehaft aul/unehnien, mit der reizenden l'nsehuld des 
verlassenen Miidehens und ihrer Erhebung' zu den (rt»ttern in 
eine Keirion. von der aus man auf atheniensiselie iStandesrilek- 
sichten herabsieht wie der Adler auf die Iviuderstuben der 
Mäuse. Der Gedanke ist ganz demokratisch. 

Bildliche Darstellungen aus dem Mythus kommen ausser- 
ordentlich oft auf antiken Grabvasen vor, weil sie den in die 
dionysischen Mysterien Eingeweihten mit ins Grab gegeben 
wurden als Verheissung der künftigen Seligkeit. Gewiss 
trugen diese Weihen sehr viel zur Veredlung Perer bei, die 
ihrer gewürdigt wurden. In ihnen concentrirte sich alle 
Geistesfreiheit uiid aller Seelenadel des Hellenenthums im 
Gegensatz gegen die Harijarei anderer \'(dker und des ge- 
meinen liaut'ens in Hellas sell)st . Die Weihung gewährte den 
Kingeweiiiten kein«- imssere, aV)er eine innere \ ornehmigkeit 
von unschiitzbarem Werthe und inaehte ihnen den Tod leicht 
und l'reudenvoll. Denn jede dnrrh die \Veihen geläuterte 
Seele sollte nach dem Tode mit Ariadue selbst identiücirt 
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werden, eine Braut des Dionysos, wie dies^elbe ^ orstellung 
sich spiiter in den Brauten Christi wiederholt hat. Den an- 
tiken Sarkophao^en, welche den Einzutr der Ariadne in den 
Himmel dftrt»teUen> ent^iprechen die (frab])ilder in den Kata- 
komben, auf denen der Einzug Christi in Jerusalem dargestellt 
ist. Aringhi I. 329. 31. 

Ein merkwürdiges Seitenstück zum Mythus von der 
'Ariadne ist der von der Amymone bei Apollodor II. 1. 4. und 
Hyo:in, Tab. 169. Amymone^ die Schwester der Danaiden» 
wurde von einein Satyr verfol<j^t, aber vom ^^ee^ffott Poseidon 
^eii^en ilin g;f>cliit/,t und dieser (rutt selbst \vidiU'"lc ihr >i'iiie 
Jjiebe und zo^- sie zu ^cIiut (i«)itht it empor. Denkt man sich 
den Satvr als Pan oder aU den W inttTLiot t im Zeichen des 
Steinbocks, s«j kann l'oseidon als das rruhlinj^fso^ewässer ge- 
dacht werden, welches die Knie vom Schmut/. des Winters 
reinigt und den schönen Frühling brin<^t. Der Mythus hängt 
aber auf das genaueste mit den dionysischen Mysterien zu- 
sammen. Der Ort, wo der Gott die Nymphe umarmte und 
den Dreizack in die Erde stiess, warLema, derselbe, woPerse- 
phone von Pluto in die Unterwelt entführt wurde, und derselbe, 
wo Herakles die Hydra erschlug, mit einem "Wort der Eingang 
aus der Oberwelt in die Unterwelt. Die Danaiden sündigten 
uud Helen der Pein anhoim, in der Unterwelt, d. h. im irdischen 
Daseyi» überhaupt immerfort in ein boilenloses Fass Wasser 
zu scluipteu, d. h. nut/Jos zu leben, wahrend ihre demüthige 
Schwerter Amymone sieh der (iottheit hinüab und dadurch 
selig wurde. \'' r4l. Creuzer, Symbolik Iii. 49.*}. IV. Iii. 
Amymone bedeutet die in die Mysterien eingeweihte Minderheit 
vernünftiger Menschen, ihre Srliwestern dagegen die Mehrheit 
der unvernünftig in den Tag hinein lebenden Menschen. Des- 
halb war der Krug, womit Amymone Wasser schöpft^ das 
Gegenbild des leeren Danaidenfasses und wurde die Nymphe 
mit dem Kruge ausserordentlich häufig auf Vasen abgebildet, 
die man als Weihgeschenke den Eingeweihten übergab. Ganz 
so verhalten sich im Evangelio die Lampen der klugen Jung- 
Irauen zu denen der tlnirichten. 

Nicht übersehen darf man lerner tlen Contrast, welcher 
darin liegt, dass die Danaiden, zur Ehe bere<'hti'^t , diescll)e 
durch Murd brechen, die üussersle lioÜart uud Luuatur des 



uiyui^ed by Google 



Ariadne. 



107 



Weibes, während Am ymone die Tugend der Keuschheit, mit 
der sie sich gegen den Satyr sträubt, und die der Demath, mit 
der sie dem Willen des Gottes gehorcht, vereinigt. 

Indem Dionysos die j^clioue Arladne in den Himmel ein- 
führte, verlieh Zeus ihr ewige Jugend. Iiesiod,Theü^onie *J40. 
Seitdem heisst sie A6(»/^, die Junge, und J)ioTiy;;os selbst K6(.oe, 
der Junge, beide ewig und unvergänglich. In ihrer unzertrenb- 
liehen Verbindung, er als der Mensch gewordene Gott, der 
sich opferte, um die Menschheit zu erlösen, und sie als die 
Gott gewordene Menschheit, heissen sie auf lateinisch Lider 
und Ziötra, was ziemlich auffallend an das nordische Vanen- 
paar Freyr und Freyja erinnert. Auf griechisch heisst Dionysos 
auch , /i'(7<o>, derliösende, lief Veiende,Nvas man i^ewöhnlii huuf den 
A\ einn'ott Vje/ieht, weil der \\ ein von Sory;en IVei nuu ht. Der 
Sinn lle^t aber tiefer. Aucli Servius zur Aeneis IV. .')S. tasst 
die Sache nur gemein auf, wenn er sai^t , Lil)er befreie v(»ni 
ehelichen Zwange, indem er selbst mit dem Heispiel der Huhle- 
rei vorangehe. Grade das (Jegentheil ist das richtige. Ehe 
wir aber von der mystischen Ehe des Gottes mit der Mensch- 
lieit, der heiligsten von allen, uns näher unterrichten und von 
der Krone der Ariadne reden, müssen wirerst ein anderes Attribut 
derselben, den Becher oder die Trinkschale, erörtern. 

Krüge, Becher, Trinkschaleul^ommen zwar auf allen Bild- 
werken des dionysischen Kreises vor, weil hier der Wein die 
grÖHSte U'dle spielt. Aber aueh der Wein hat hier einen 
mystischen Sinn, denn er verhält sich zum Wasser, wie der 
Himmel zur Erde, wie das Ewige zum Zeitlichen. Dem Dionysos 
kommen zwei Becher zu, der eine, aus dem er sich berauscht 
und seiner Unsterblichkeit verlustig, in die Irdische Welt 
hinabsinkt; der andere, aus dem er, zum Himmel zurück- 
kehrend, wieder Unsterblichkeit trinkt. Zum letztem kann 
er nicht eher Lielan^j^en, als bis er, die Leiden der ^fensdieu 
tht'llend, die Menschheit erlöst hat, also nurdurch die Ariadne. 
(Deshalb sehen wir auf dem merkwürdiuren Sarkophag* im Palast 
Casale die Ariadne mit dem Beeher neben Dionysos, unter 
'staunenden Satyrn und Baehantinen. Bansen, Beschr. von 
. Born III. L. Dieses Bild ist bedeutuni^-voller, als die zahl- 
losen andern, in denen Dionysos und Ariadne theils auf einem 
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Triumphwagen einherziehen, theiU bachiscben Gelagen Vor- 
sitzen. 

Dass unter dem Becher ein Lebens- und Todessymbol 

verstanden wurde, sreht auch aus dem Scholiasten der Ilias 

X\. liervor, da ilersellie lu'inerkl , Dionysos habe seinen 
Bei?her auf der Flucht vordem Lykur^i-os verloren und spiiter 
liabe Thetis die Asche des Achilleus hineingelhan. Nach 
Nonnus XIX. öKi. g-ab Aphrodite dem Dionysos den von He- 
phnstos gefertigten Becher. Das heiüäti die Liebe gibt das 
Leben. 

Die alten Griechen verbrannten ihre Todten und sammel- 
fen die Asche inGrahvasen, welche die Form von Weinkrügen \ 

hatten. Schon in dieser Form und nicht bbis in den darauf 
gemalten Bililern, h»<^ die ^'e^heissun<^ der \\ ieder£rcburt. 

l)5is wichtiü^ste Attril)ut Ariadnens ist ihre Krone. Es 
ist darunter ein lilumenkranz und zwar als Brautkranz ver- 
standen und derselbe ist das \ orbild aller Hrautkrünze auf 
Erden, denn nach Eratosthenes, Kat. ö. bezeichnet er die gesetz- 
lich verlobt eiirautuud Ariadnens recht massiger GatteDionysoa 
wird hier dem [gesetzlosen Liebhaber Thesens entgegengesetzt. 
Die Mysterienlehre heiligte dadurch die Ehe im Gegensatz 
gegen die gemeine Bahlerei. Dadurch gewinnt der Dionysos- 
cuitus eine ganz neue edle und gleichsam heilige Seite^ da man 
nur zu geneigt war^ in diesem Cultus wegen der berauschten 
und bestialischen Pane und Monaden, Böcke und Tiger den 
Triumph «grober Sinnlichkeit zu sehen. Eine solche Auffassung 
verbot schon das Vorküinnicn der Bildwerke aus dem diony- 
sischen Kreise anSarkopliagen undürabvasen und vorzugsweise 
an diesen. 

Baohofen in seiner schönen Abhandlung über die Gräber- 
symbolik der Alten S. 69 f. contrastirt die Krone der Ariadne 
mit dem Halsband der Harmonia. Dieses letztere ist Sinnbild 
der Zwietracht in der Zeit, jene Krone dagegen das Sinnbild 

der Eintracht in der Evvijjkeit. Bachofen ^eht nicht zu weit, 

wenn er vermuthet, in den dionysischen Mysterien habe die 
Krone der Ariadne das Sakrament der Ehe bedeutet und das- 
selbe sey allen lOinticwciiit cn zur IMlieht "gemacht worden, als 
ausdrückliche Bedingung der kunltigen Seligkeit, im Gegensatz 
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gej^en die beiden Kxtreme, erstens des sterilen und lieblosen 
A mazonenthums und zweitens der sündhaften und bestialischen 
Buhierei. 

Unter den antiken Bildwerken nimmt eine der ersten Stellen 
die schöne Statue der schlafenden Ariadne im Vaticaii ein, 
die scbon lang-e/eit unter dem Xanien eintMvKleoj)atni berühmt 
war. Bunsen, Beschr. v«.n Uoni 11. 175. Eine der sclionsten 
Büsten der Ariadne von b«dier Idealitiit und zartem Liebreiz 
beiludet sieh aufdem Capitol. Das. I. 2S8. III. 1. Zbb, Indem 
sie die vergötterte Menschheit in weiblicher Demuth und doch 
im Bewusstsevn des höchsten Glückes ausdrückt, nimmt sie 
unter den griechischen Idealen weiblicher Schönheit die rieh- 
tige Mitte zwischen Athene und Aphrodite ein. 

Ueber das juii^e Hirschkalb, \s . Iches Ariadne oder Libera 
hiiufi«' auf antiken Bildwerken tnij^i, habe ich mich schon in 
meinem Literaturblatt \nn 1S45. Xr. 75. in einer lieeeusion 
von Cicrhards antiken Bildw erken aus<jespr<>chen und ich setze 
die Stelle wörtliüh hierher, um damit zu*>:leich den Beweis zu 
führen, wie lange schon ich in diesen Gebieten der Forschung 
eingeweiht bin. Herr (ierhard sieht in dem Reh oder Hirsch- 
kalb, das sich häufig bei der Göttin Libera, aber auch bei 
Apollo findet, und dessen Fell die berühmte bacchischeNebris 
ist, ein Symbol des Sternenhimmels, weil das Thier mehrmals 
gefleckt vorkommt. Allein das junge Thier kommt noch viel 
häutiger ungefleckt vor, und da der bezeichnete Begriff auch 
durch das flecki«^e Pantherfell, so wie durch die Augen des 
Pfaus symbulisirt erseheint, so entstellt die Fra^-e, wie unter- 
scheiden sich diese Symbole untereinander? Am unw iderspreeh- 
lichsteii l»edtutei der Pfau, dem .luno die Augen des Argus in 
den Schw eit" s.etzte, den nächtlichen Sternhimmel. Diebeiden 
andern Symbole dürften daher, weil die antike Oekonomie 
jedem Symbol eine andere Bedeutung anweist, auch etwas 
anderes bedeuten. 

Am Reh oder Hirschkalb sind zunSehst nicht seine nur 

selten vorkomuicndeii Flecke in Flrwiigung zu ziehen. Diese 
können nur eine Nebenbedeutung haben. Seine Hauptbedeu- 
tung liegt in der Hirschnatur. Es ist der junge Hirsch, dem 
noch keine Horner gewachsen sind. Was bedeutet aber der 
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Hirsch V (3hiie Zwoitel nie etwas aiuliTes als die Zeit , theils 
woü^eii sfiuer Fliielit ijj;'küit , tlu-ils w eil er alle Jahre seine Hörner 
ahwiri't. Diese llurner verh5ilt.en sich ^enau so wie die Blatter 
der Palme^ von deneu UorapoUo s&gt, der Baum setze alle «lahr 
zwölf neue Blätter an und werfe zwölf alte ab, weshalb er bei 
den Aegyptern ein Sinnbild des Jahres sey. Die Palme aber 
bedeutet die Zeit in ihrer steten Fortdaaer, weshalb sie aach 
mit dem Vogel Phönix sogar dem Namennach identificirtwird; 
der Hirsch dagegen bedeutet die Zeit in ihrer Flucht. Der 
Hirsch mit yoUem Geweih ist nun das vollendete Jahr, das 
Hirschkalb ohne Geweih aber i^t das be «ginnende Jahr. Für 
die Richti^ifkeit dieser Erkhirun«; s])reehen eine Menge Mythen. 
Aktiion wird als Ilvrseh von seinen t'iinizin" Hunden zerrissen, 
das ist das .Jahr, welches mit \ Ollendun;^ seiner fiinfzii:; Wochen 
stirbt. Die Mondgi'jttin Diana hat mit Hirschen aller Art zu 
thiin, weil der Mond die Zeit bestimmt. Die merkwiirdiire 
mythische Hirschkuh Dianens aber, welche >ler Sonnenheros 
Herkules bezwingt, scheint ein vollkommenes Bild des «ganzen 
Jahres zu seyn, weil sie eherne Füsse hat (was auf die Starr- 
heit des Winters deutet, mit der das Jahr beginnt) und Homer 
wie ein männlicher Hirsch. Hirschtödtnngen durch Löweii 
und andere Sonnenthiere kommen häufig in derselben Bedeu- 
tung vor. Die Sonne, die das Jahr durchläuft, besiegt und 
▼erzehrt es gleichsam. Des Sonneng^ottes Liebling C} parissus 
wird, weil er einen Hirsch «^etödtet, in eine Cypresse verwan- 
delt, in den l^auin, der die überwinternde Lebenskraft der 
Natur bedeutet und auf (Trüber orej)llanzt wurde. — Wenn nun 
andrerseits der Sonneng'ott Apollo ein junges Hirschhalb, oder 
die Mon lh.?roin Atalante ein *rleiehes (auf dem Kasten des 
Kypseluä) trägt, solltedarunternicht das jiinge, neu beginnende 
Jahr zu verstehen seyn? das jun'^e Thier, dem die Hörner erst 
noch wachsen sollten? Wenn das llerkuleskind Telephus von 
einer Hinde gesäugt wird (wie auch unser deutscher SitVit), 
sollte das nicht die junge Jahressonne seyu, die von der Zeit 
gross gezogen wird? Wenn aber das Hirschkalb allein und 
fleckig erscheint, sollte es dann nicht die junge Frühlingszeit 
bedeuten können, welche die Erde mit einem Blumenteppich 
schmückt? Und sollte diesem Sinnbild nicht vielleicht das 
geHeckte Pantherfell in einer herbstlichen Bedeutung gegjn- 
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überstehen? Wenij^steiis ssiinl die vier .lahres/citcn auf dem 

• nasonischen Grabinale durch eine Seh\veins)ag:il ^ Winter), 

• Hirschjajj^d (Frühling), Löwenjagd (Sommer) und Tigerjatjd 

• (Herbst) charakterisirt (Winckelmanns Versach einer Allego- 
rie §. 195.) 

Die Hauptsache ist aber, dass das Hirschkalb nicht selten 

auf Grabdenkmälern von der Unsterbliclikeitsn-ottin Libera 
getragen wird. In dieser Verbindung nun kann es wolil nichts 
anderes bedeuten, als die junge Zeit nach deni Tode, die Zu- 
kunft der abgescliiedenen iSeele, indem liier das aus dem ge- 
meinen irdischen Jahresleben entlehnte Bild aui' das höhere 
Lehen übertragen wird, wie alle andern in den My»terien der 
Unsterblichkeit vorkommenden Naturbilder ?- 

In den Gestis Rom. c. 63. ist der Mythus von dem Faden 

der Ariadne ein wenig verändert. König Vespasian verspricht 
seine schöne Tochter Aglac jedem, der sie haben will, aber 
wieviele junge Männer auch zu ihr in ihren Garten gehen, keiner 
kommt zurück. J'^ndlich kommt einer, der ihr gefiillt, und 
. diesem sagt sie, es sey ein grimmiger Löwe im (rarten, der 
alle ihre Freier fresse. Wenn er sich aber bewaÜne und ihn 
aufsuche, werde er ihn tödten. Auch gab sie ihm einen Garn- 
knaul mit, den er im Gehen abwickeln sollte, umandemFaden 
den Rückweg zu tinden. £r folgte ihrem Rath, tödiete den 
Iiöwen und bekam die Prinzessin zur Gemahlin. — In einem 
rassischen Märchen gibt die dämonische Jaga-Baba dem Helden 
Tschnrilo^ indem erseine verlorene Geliebte suchte einen Garn- 
knaul mit^ der von selbst vor ihm herrollt und dessen Faden 
ihm den rechten Weg weist. Mone, Heidenthum I. 130. 

Noch gar nicht erklärt ist die merkwürdige Mythe von 
der Erdgöttin Kybele bei Diodor III. 57. Hier wird die 
junge Kybele in Phrygien im Gebirg erzogen und zuerst mit 
dem Satyr Marsyas befreundet. Nachher als sie zur Jungfrau 
erwachsen war^ verliebte sie sich in den schönen Jüngling 
AtÜB, verlor ihn aber bald durch den Tod und zog wehklagend 
durch das ganze Land, bis Marsyas sich wieder zu ihr gesellte 
und sie nach Nysa zum Gott Dionysos führte. Hier lernte sie 
den Apollo kennen, mit dem sicli xMarsyas in den bekannten 
Musikstreit einliess^ aber besiegt und von Apollo lebendig 
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geechunden wurde. Nachher retiete den Apollo seine That 
and er zerriss seine T^yra^ so dass jede Saite derselben von 
Linus ^ Orpheas^ Thamyris und den Musen wieder hergestellt 
werden musste. Allein er vergass seinen Kummer, indem er 
sich in Kybele verliebte und mit ihr zu den Hyperboreern ging. 
Von da ist sie nicht wiedergekommen. In Phrygien brach 
unterdess eine Fest ans, die nicht eher endete, als bis nach 
einem Orakelspruch der Kybele Tempel und Altäre errichtet 
wurden. 

In diesjem Mvtlui.^, den Diodor nicht nur euhemeristiseh 
auiiasät, sondern aueli wahrscheinlieh nur sehr lückenhaft 
wiedergibt, lässt sich doch ein Grundgedanke erkennen, der 
interessant genug ist. Die Liebe der uuterwilden Thieren auf den 
Bergen erzogenen Kybele steigert sich vom niedemHalbthiere 
Marsyas zum schönen menschlichen Jüngling Attis und von 
diesem zum hohen Gott des Lichtes und der Geistesschönheit. 
Oder in anderer Wem, sie steigt von der Erde zur Sonne auf, 
sofern Attis eine Personification der sterbenden Jahressonne 
ist, und immer mehr sich läuternd steigt sie noch höher empor 
zum e\vi<»:en Acther in die Heimat des reinsten Lichtes und 
(reistt's, zum l rtjuell aller Dinge am Nordpol, wohin Nysa 
und die Hyperboreer weisen. 

Unter diesem Gesichtspunkt gewinnt man das Verständ- 
niss der auf Grabdenkmälern oft im höchsten Grade frivol und 
obscön aufgefassten Satyrn und Pane. Die schlummernde 
Bacchantin, die durch den frechen Pan geweckt wird, ist nur 
ein niederes S[)iegelbild der vom Gott geweckten Ariadne. 



11. 

Das plastische Dionysosideal. 

Wir haben erkannt , däss in Dionysos das Göttliche, 

Menschliche, Thierische und PHanzliehe eine mystische Ver- 
bindung ein*4eht. Daraus erklärt sieh auch die grosse Mannig- 
faltigkeitseinerplastischen Ansneslaltungen indergriechisehen 
Kunst. Da man das Göttliche nur in einer idealenMenscheuiorm 
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linden konnte ^ herrseht in den antiken Dioaysosbildern das 
Mensehliche in idealer Schönheit vor, doch immer mit einem 
eigenthünilichen Zuge zur Natur und zum Sinnlichen hin. 
Was Geist in ihm ist, strebt nie von der Materie loszukominen, 
sondern ist liebend in die eigene Leiblichkeit venranken. Der 
süsseste Genass des Lebens, des Athmens, der Sinne, mit 
einem Wort die Seligkeit eines schonen körperlichen Daseyns 
ist der Grnndzug der Dionysosbilder. Aneh umfassen diese 
Bilder, wie schon Macrobius, Sat. I, 18. erkennt, die <;anze 
Spluire des Meiischliclieii , die zarte Kindlu'it wie das bürtige 
Alter. Ja Dionysos ist nielit blos Mann, sondern am h Weib. 
Er ist jenes elastische Leben, das sich jedem Alter und Ge- 
schlecht ansclunie^t. 

Das schöne, nur zu ülück und Genuss bestimmte liacchus- 
kind war ein Lieblingsgegenstand für die griechische Kunst. 
Unzähligemal ist der kleine Gott dargestellt mit lachender 
Kindeslust, auf seiner lieitern Stirn, am seine schwellenden 
Lippen schon die Ahnung künftiger höherer Genüsse. In der 
einen Bilderreihe erscheint er mit Epheu oder Weinlanb be- 
kränzt, mit einer Weintraube oder Trinkschale, mit dem Thyrsus, 
auf dem Panther reitend, unter Nymphen, Bacchanten, Satyrn, 
Panen etc. In einer andern zeigt er einen mehr apollinischen 
Charakter. Der weise Kentaur Chiron lehrt ihn die Lyra 
spielen oder ein geistvoller Silen hebt ihn triumphirend in die 
Höhe. Man kann nicht immer deutlich unterscheiden, ol) der 
junge Gott selbst, oder ob nur ein bacchischer Eros gemeint 
ist, oder ein Genius der ^Ivsterien. Aber auch diese Eroten 
und Genien treten in jwei Richtungen auseinander. Die einen 
lachen und scherzen mit dem Gefolge desWeingotts und neh- 
men selbst satyreske Formen an, Spitzohren und Hörnchen; 
die andern haben mehr Weihe und Würde und gleichsam etwas 
Heiliges. Als Vorsteher der Mysterien und Genius der Wieder- 
geburt wird das Bacchuskind Jakchos genannt und bei den 
Eleusinien mit Myrthen bekränzt und angebetet. Strabo X. 
3. Amobius, deutsch von Besnard Hermann, Feste von 
Hellas I. 494. Creuzcr, Symb. IV. 896. 

Dionysos als Jüngling hat immer etwas Weiches, fast 
Mädchenhaftes, seine Glieder sind gerundet, sein Haar hängt 
lang herab, ein Hauch der Wollust umgibt ihn. Auch ist eine 

Menzel, Uneterblicbkeiutchre. IL 8 



Digitized by Google 



114 



Die dionytisohen Mystemn. 



süsse Truakenheii und selii^es Sinnen das, was ihn in den Sta- 
tuen vom jungen Apollo^ der viel niuthiger und klarer drein 
blickt, und vom 86hwermüthig«?n Antinous unterscheidet. £s 
sind uns noch sehr schöne Statuen des jugendlichen Gottes 
erhalten, in den Villen Ludovisi und Albani, in Dresden etc. 

Am häufigsten sind die Statuen und Büsten, die den Gott 
im Uebergange zur reifen Mfinnliohkeit, in der Vollkraft des 
Lehens zeigen, seltener die des ältern, stark bärtigen oder 
fölschlich B. ^. indischen Bacchus. Im Alterthum war unter 
seinen Stiituen die des Parrhasius am berühmtesten, von welcher 
das Sprichwort herkninmt, ,,i's o'cht nichts über den liacchus." 
Suidas s. V. oiWr. Derli 't i wurde von den Alten immer blond 
g'emalt, um ilm als Sonnengott zu bezeichnen. Euripides, 
Bacch. 216. 457. Kyklopen 75. Seneca, Oedipus 421. 

Auch als Mann zei^^t der Gott in den Bildwerken häufig 
noch so weibliche Züge, dass man ihn zuweilen sogar mit einer 
Bacchantin verwechselt hat. Braun, Ruinen Roms S. 205. 
Andrerseits erscheint er ofb so sinnig und geistreich, dass man 
seine Büste mit der des Plate verwechselt hat. Kunstblatt 
1828. S. 1-^2. Eine wahrhaft majestätische Büste des bärtigen 
Bacchus befindet sich in Paris, Kollof S. 370. Eine andere in 
Neapel, Gerhard und Panofka S. 113. Eine Statue im Vatikan 
mit langem weiblichem von Trauben durchflocht enem Haare, 
geniesst grossen Ruhm. Mus. Pio-Clem. II. 2>». Sehr sehon 
ist auch die Dop[)elbüste des Gottes und der Ariadne im l)ri- 
tischen Museum XI. 17. Ueber zalilreiclie andere, mehr M.l. r 
minder schone antike Bacchusbilder mag man die bekannten 
Lehrbücher von Winckelmann, Hirt, O. Müller, Braun etc. 
vergleichen. 

An einem Baochuskopf im Vatican besteht der Bart des 
Gottes nicht aus Haaren, sondern aus Weinlaub. Bunaen» 
Besohr. TonBom II. 84. An einer Statue, die man bei Aquila 
fand, sind alle Lineamente im Gesicht und am Körper nurZik- 
zaklinien des Weinlanbs. Speclmens of ancient soulpt. London 
1800. 1. pl. 65. 56. 

Die Attribute des Gottes sind Epheu, Weinlaub, Trauben, 
eine Trinksehale, der Thyrsus. Niedrig;, sinnlich wird er uvir 
sehr selten dargestellt. Creuzer, Synib. IV. 121. tierhaiil, 
Ant. BUdw. 328. Zuweilen kommt er in der Stierform vor 
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oder hi\t auch nur Stierhörner, mehr jedoch in Dlclitungen, 
als in Bildwerken. Athenäus XI. 7. Plutarch^ Isis 35. und 
quiisit. i^r. 36. Euripides, Ba^-ch. 918. Einmal fuhrt er den 
Blitz, Nonnus X. 185. Winekelmann VII. 272. 

Indem Dionysos die ganze Menschheit personificirtj masa 
er auch Mann und Weib zugleich seyn. Deswegen haben ihn 
die alten Griechen zunreilen in mannweiblicher Form darge-^ 
stellt. Die Künstler bemühten sich, diesen Doppeloharakter 
in einer weichen und trÄumerischen Jüni^liii^-^i^'estalt auszu- 
drücken, weil das eigentlich Zwitterhafte eine .Misst'orm ist. 
Noch sind Statuen des Gottes erhalten, worin er weibisch 
gekleidet und der Doppelrei/. des Cfescliieclit s verschniol/en 
erscheint. Musuo Pio-Clem. VII. 2. und andere. \ ergl. 
Gerhard und Panofka, Neapel S. 93. Welcker, Trilogie 
S. 'i'Zi. Sehr anmuthig ist die Bihlung eines wagenlenkenden 
Zwitters von vorherrschend weiblicher Form auf einer Vase 
bei ^risohbein III. 22. 

In Stkyon wurde Dionysos als Weib angebetet. Clemens 
von Alexandrien > admonit. p. 25. An den Dionysosfesten 
vertauschten Männer und Weiber ihre Kleider. Lukian, Ver- 
leumdung 16. Man kann diese Symbolik auch kalendarisch 
verstehen, als Wechsel der männlichen und weiblichen Jahres- 
Iiiilfte. Indess ist in Dionysos der Begriff des Jahres nicht 
der vorherrschende, wohl aber der He*^ritr der gesammten 
Alenscliheit. W ie unbekannt im Altert huin selbst beiiihmten 
Mythoi^raphen die Mysterie.ilehre geblieben ist, erhellt aus 
Eustathiiis, der zur Ilias VI. !:3i). die abgeschmackte Bemer- 
kung macht, die Weiblichkeit des Gottes erkläre sich aus seiner 
weibischen Furcht vor dem Lykurgos. 

Einige Mythen beziehen sich ausdrücklich auf die Weib- 
lichkeit des Gottes. Als Mädchen verkleidet kam er zu den 
Minyiadeuj um sie, die ihn verachtet hatten , zu verderben. 
Da die Griechen, zumal in der spätem üppigen Zeit der Ptole- 
mäer auch die erhabensten und zartesten Mvsterienlehren zum 
Theil in naiver Weise^ zum Theil auch absichtlich zu entweihen 
ptlegten und den Olymp zuletzt geradezu in ein Bordell ver- 
wandelten, darf es ni 'ht l»et'remden , dass ihre schaiulosen 
Dichter aui;h vom weiblich a 11*1x0 l"a -st en Dionvsos die scan- 

dalöse:stcu Mythen ersannen. V'ecgl. 6ervius zur Aeneis 1. Ii/. 

8» 
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Hygin, poeta astr. II. 5. Clemens von Alexandrien, cohortatio 

ad gentes 22. Arnobius V. 2S. Der Schollast zu Lnkians 
syrischer Göttin U). 

Ein (re^renfitand der seliw iericrsten üntersurhung ist der 
hcrnjapliroditisclie Eros odtT (renius, der so lia u Ii f»' auf Vasen 
(Gerhard und Pannfka, Neapels antike Bildw. 1. 118. 286.), in 
Büsten (H(»ttiger, Kleine Schriften I. lül.) und auf Gemmen 
(Tijlken II. llü.) vorkommt und sich gewöhnlich durch reiferes 
Knabenalter, sehrlangeund grosse Flü<?el und durch die Zeiehcn 
beider Geschlechter auszeicl^net. Tölken hält ihn für den 
Pothos (das Begehren), einen Diener des Eros. Da er aber auch 
mit dem Thyrsus vorkommt (Daselbst III. 980. 981.) so gehört 
er offenbar dem baochischenKreise an und bedeutet den Genius 
der organischen Natur, sofern sie nur durch die Wechselwir^ 
kung der beiden Geschlechter bestehen kann. 

Dem entsprechen zwei Hauptsynihole des dionysischen 
Kreises , die in allen Bacelianalieii wiederkehren. Einmal der 
Thvrsusstali , die ei<rentHeh dionysische Walle, >odaiiii die in 
uiannigfaltijLirer Abwechslunsx theils zum Trinken, theiU zur 
Musik dienenden Becken, Schalen und Becher. Jene haben 
männliche, diese weibliche Bedeutung. Beide verdnt sind 
dasselbe, was die geheimnissvolle Schlange im Korbe, den die 
geweihten Jungfrauen bei der Mysterienfeier umhertrugen, und 
wieder dasselbe was die Schlange in der Heilschale der Uygi- 
eia. Das älteste Symbol des Weltganzen in setner aktiven 
und passiven Bedeutung, die Harmonie von Kraft und Stoff; 
bei den Indem der Griffel in der Lotosblume, der Mast im 
Schiff; in der Märchenwelt die Lanze und der Becher auf dem 
Glasberge oder im Tempel auf Montsalvatsch. 

Der Thyrsusstab ist mit Epheu umrankt und tr;i«rt au 
seiner Spitze den Pinienzapten, die Fnieht des auch im Winter 
grünen Nadelholzes, daher Sinnbild der jiihrliehen Wiederge- 
burt der Vegetation, der nie versiegenden Tjebenskraft. Man. 
setzte daher solche Pinienzapfen auf die G ruber als \ erheissung, 
der Verstorbene werde wieder aufleben. Was bei den alten 
Griechen und Römern dieser Pinienzapfen, war bei den noch 
altem Aegyptem die Cedemblüthe. In dem ältesten Märchen 
der Welt nämlich, welches in Hieroglyphenschrift auf einer 
Papyrusrolle in einem ägyptischen Mumiensarge gefunden 
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warde^ von einer englischen Dame im Jahre L852 gekauft und 
zuerst von Rouge in Paris ins Französische, vor einigen Jahren 
aber aufs neue von Bmgsch aus dem Original ins Deutsche 
übertragen wurde^ heisst es von einem gewissen Batan, der 
von seinem Bruder erschlagen wurde^ seine Seele sey in die 
Blüthe eines Cedernbaumes verschlossen worden und habe 
darin fortgelebt. Die Ceder gehört zu den immergrünen Co- 
niferen, deren Grün den Winter überdauert^ die daher im Süden 
wie im Norden Sinnbilder des Todes und der dennoch den Tod 
übenlauenidea Leljeiiskralt waren. Die Blüthe der Ceder ist 
niitliin ein li(')chst passendes SinuMM für die Seele nach dem 
Tode des Leibes oder vor der \Viederg;eburt. 

12. 

Der bftooMMlie TrinmplL 

Die zahlreichen auf Sarkophagen und Grabvasen enthal- 
tenen bacchisehen Scenerien culminiren in den Darstellungen 
des bacchisehen Triumphzugs. An demselben unterscheiden 
wir aber mehrfache Momente. 

Einmal den Sieg ül)er die Inder. Man hat das historisch 
nehmen wollen, es ist aber durchaus nur eine mystische Vor- 
stellung. Unter den Indern ist nur die profane Menschenmenge 
gemeint , die in die Mysterien nicht oingesveiht ist und den- 
selben widerstrebt. Im weitern Sinne ist unter ihnen überhaupt 
die Isatur zu verstehen, die durch den Messias Dionysos erst 
vergeistigt, veredelt, ideal isirt werden muss. Das hat Nonnus 
vortrefflich ausgemalt. Im Buch 17. seiner Dionysiaka tritt 
Orontes an der Spitze der Inder gegen Dionysos auf und er- 
mahnt sein Volk| niemals Wein zu trinken^ preist das Wasser 
als den alleinigen Gott^ stürzt sich hinein und wird in einen 
Hnss verwandelt. Im 22. und den folgenden Büchern kSmpft 
der stolze Inderkönig Deriades gegen Dionysos auf Leben und 
Tod und will um keinen Preis diesen neuen Gott anerkennen. Dio- 
nysDs mit seinem lachenden Gefolge von Bacchanten, Satyrn, Pa- 
nen etc. treibt den prosaischen Feind bis zum grossen Flusse Hy- 
daspes zurück und hier im Wasser entspinnt sichderwüthendste 
Kampf; der Flussgott selber kämpft mit für die luder und ruft 
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die AViiuie zu Hülfe, um sseine AVelleii noch höher gegen den 
Feind aulziithürnien. Dion\>us al>er hiilt seine brennende 
Fackel in den Fluss und augenblicklich verwandelt sich alles 
AV asser in Feuer, verbrennt die Inder und tiammt hinab zum 
Ocean, darauf verwandelt der Gvii alles Wasser des Flusses 
in Wein. Ob Feuer, ob Wein, der Sinn ist der nämliche. 
Wenn wir nun auf Bildwerken den Dionysos auf einem Wagen, 
den eine Victoria lenkt, mit vielen Gefangenen, worunter auch 
die fremdartigen Elepbanten erblicken, so ist damit immer des 
Gottes Triumph über die Inder gemeint. Bunsen, Beschr. Von 
Romai.77. 150. 164. III. 184. Waagen, England II. 556. 
Zoega, bass. 7. 8. 

Ein zweites fruchtbares Motiv für die «geistreichen Künstler 
des dionysischen Cirabcnltus war die Findung der AriAdne. 
r)er (iutt ist mit seinem /ahlrciehen (icfolge unterwegs. Da 
entdeckt ein Vnn (»der Silt n die sehlumniernde Schone und 
zeigt sie dem Gotte, der vom Wagen herabsteigt um sie zu 
wecken. Das ist das Erwachen der Seele im Himmel nach 
dem irdischen Tode. Theseus, der sie verlassen, war nut die 
Menschheit, Dionysos ist die Gottheit. Schon Philostratos 
der Aeltere beschreibt in seinen Gemälden I. 15. den der 
schlafenden Ariadne liebevoll nahenden Gott. „Ihre Brost ist 
entblöst, ihr Haupt ruht auf dem erhobenen Arm. Welch ein 
Aihemzug und wie süss ! Ob er nach Aepfeln oder Traaben 
duftet, 0 Bacchus, wirst du nach dem ersten Kusse wissen.'' 
Bass die Scene auch in lebenden Bildern pantomimisch darge- 
stellt wiijile, ersehen wir aus Xenophons Symposium IX. \). 2. 
Wie lieliebt der Gegenstand seyn nuisste, erhellt daher, dass 
unter den W andl>ililern von Herkulanum untl Pompeji fünfmal 
die von Theseus verlassene, zweimal die von Bacchus gefundene 
und noch ()fter die im Schlaf von einem Pan belauschte Ariadne 
vorkommt (nach der Hamburger Ausgabe II. 32— .35. 75. 106. 
107.). Derselbe (jegenstand kehrt auch auf Basreliefs ausser* 
ordentlich oft wieder, die sich an Sarkophagen finden. Mus. 
Pio-Clem. IV. 29. V. 8. Beschr. von Bom II. 2. 187. d'Agin- 
court III. 1. Fig. 2E. Mus. Worsley IV. I. 

Besonders von Interesse ist ein Vasenbild bei Gerhard, 
Berlins Antike Denkmäler S. 244., weil hier Dionysos die ver- 
schämte Ariadne zurückhält, während Pallas Athene den 
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Thesens vertreibt. Wenn auch die ewig juDglrauliohe Athene 
nicht in den sinnlii hcn Cultus des Dionysos passt, so ist doch 
in dem letztem die Sinnlichkeit auch wieder so hocli ij^oadelt, 
dasa beide Gk>ttheiten sich gemeinsam über die niedere Natar 
erheben. Deshalb scheint ihre Bundesgenossensohafb auf dem 
alten Vasenbilde der Mysterienlehre mehr getreu geblieben 
zu se) als die Auffassung des viel spätem Dichter Nonnus^ 
der im 26. Buch seines grossen Gedichts die Pallas Athene 
zu einer Bundesgenossin der Inder ^etjen den Dionysos macht. 

Den Ilohenj unkt erreichen die in IumIo eliendenTriuniph- 
znge des Bacchus in der Rückkehr zum Himmel, in dem feier- 
lichen Einzug des Dionysos mit der Ariadne in Nysa. Diese 

. Scene kommt überaus oft auf Sarkophagen vor. Man hat 
häufig in der weiblichen (reführtin des triumphirenden Gottes 
ein anderes Wesen als die Ariadne erkennen wollen und ge- . 
meinte Ariadne sey immer nur an ihrer Krone oder an ihrem 
Kranze bestimmt zu erkennen. Allerdings theilt die Mutter 
Semele die Ehre, von ihrem Sohn in den Himmel eingeführt 
zu werden ; aber Kore, Persephone, Libera und selbst Aphro- 
dite, wenn man lieber diese auf dem Triumphwa«i^en hat sehen 
wollen , fallen doch mit der Ariadne in einen Clrundl'eirritf 
zusammen. Man hat auch an die Amme Nvsa und an die 
Metlie und Mystis «j^edacht, doch sind die>e dem Gott mehr 
untergeordnet und ^i^ehören nicht unmittelbar an seine Seite. 
Der Ilauptbegritf bleibt immer die durch Liebe zur Gottheit 
erhobene Menschheit.*) Das ist Ariadne ausschliesslicb. Zur. 
Kore oder Libera wird sie erst durch ihre innige Verbindung 
mit dem Gotte. Den Triumphwagen ziehen am häufigsten 
Kentfcurn, Sinnbilder der besiegten, gezähmten und veredel« 
ten Natur. Aber auch Löwen, als Sinnbilder der durch Liebe 
gezähmten Kraft, Tiger als Sinnbilder der besiegten Leiden- 

, Schaft. Bine eigenthü milche Symbolik liegt in den trächtigen 



*) El Ifttst tieh kann leagnen, dsM iwUebtn dieser alten beidniteben 
Vytterienlehre von der Hocfaseit des Dionysos nnd der Ariadne im Himmel 
und der chrbtlichen Torstellnng im 19. Capitel der Offenbamng Jobannes 

TOn diT Hochzeit des Lauunes ein gewi^^scr TiIecnzusAniineuhang besteht. 
Die Braut des Lammes ist die Gemeinde der Heiligen, die inr Gottheit 
erhobene Menschheit. 
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Panlherinnen, die den Triumphwagen ziehen bei Gerhard, 
Berlins antike Denkmäler 95. 

Eben so hüufig, wie die Triumphzüge sind die bacchischen 
Oelage oder Conversationen. Hier maoht es sieh der Qott 
mit seiner himmlischen Geliebten und seinem fröhlichen Ge- 
folge erst eigentlich bequem. Hier umarmt er die schöne 
Ariadne, setzt ihr den Kranz anf^ reicht ihr den Becher. Hier 
finden wir auch schon in den Armen des t^lnoklichen Paares , 
ihr gemeiuschatlliches Kind, den schönen Knaben Staphilos, • 
der den Traubengeist bezeichnet. Braun, (rriech. M\ th. .'^ j-i. In 
ihrer Umgebung tinden wir dann zunnclist die Grazien, den Eros, 
nicht selten auch den Herakles, den seine miinnliche LeiVies- 
und Seelenstürke eben so zum Himmel erhoben hat, wie die 
Ariadne ihre Liebe. Die weitere Umgebung de« göttlichen 
Paares bildet dann das schon geschilderte Gefolge, mit den 
dionysischen Thieren. £in8 der schönsten Sinnbilder der 
durch himmlische Liebe gezähmten irdischen Triebe ist der 
die schöne Ariadne sanfb und gehorsam auf seinem Kücken 
tragende Tiger. Eigenthümlich erscheint das junge Reh oder 
Hirschkalb, welches Aphrodite an sich drückt, oder auch auf 
der Schulter trägt. Gerhard, Antik. Bildw. I. 181. 185. Es 
bedeutet die ewige Jugend in Nysa. Der gehöri4e Hirsch ist 
das ^Sinnbild der irdischen Zeit, die Hirschkuh mit ihrem 
Jungen das Sinnbild des neuen Jahres, das Junire allein l-e- 
deutet das Ewigueuo der Zeit oder die unvergüngliche Jugend 
in der Ewigkeit. Es scheint mir deswegen, die Nebris oder 
das Hirsclifidl, welches so oft im Gefolge des liacchus wieder- 
kehrt, bezeichne dieses Gefolge ausdrücklich als die lang 
lebenden Hyperboreer, als das eingeborene \ olk von Nysa, 
die Ureinwohner des Himmels. Nach Diodor III. 71. Die 
Makrobier oder Langlebenden des Orpheus, Arg. 1103 f. 

An die Gelage und Conrersationen des dionysischen 
Götterpaares reihen sich nun noch eine Menge Soenerien, in 
welchen wir Bacchanten und Bacchantinnen, Silene^ Satyrn und 
Pane ihre himmlische Lust ucuiessen sehen und zwar steigt 
der Genuss sichtbar vom höchsten Adel des (jei>tes im 
seligen Blick de> Dionysos und der Ariadne bis zur thieri- 
sehen Sinnenbefriedigung hinab, oder steigt aus der süsse- 
sten Tiefe des Herzens zu einer muthwilligeu EtÜoresceuz 
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des Scherzes und Witzes empor, ein Urquell, der im schönen 
Springbrunnen aufjauchzend sich endlich in Schaum und 
Stauh verliert. In den speoüiseh bacchischen Soenerien wird 
vorzugsweise der Geschmackssinn befriedigt. Es sind die 
fröhlichsten Gelage der himmlischen Weinlese und man trinkt 
in einer reizenden Stufenfolge des Genusses. Der Gott ge- 
lüesst^ indem er den Becher an die Lippen setzt, gleichsam 
sich selbst. Was Ariadne schlürft, ist der Trank der Un- 
sterblichkeit; der dursti«^e Silei\ spie^^^elt sich im Beclier der 
Weisheit. Feuer trinkt die Tigerin und an der sanlt ent- 
echl um inerten Bacchantin trinkt ihr junges Kind mehr Selig- 
keit als alle andern. 

Von den (ielagen unterscheiden sich dann wieder die 
erotischen Soenerien, in denen die ganze nysaische Gesell- 
schaft sich nur der Liebe erfreut. Eine der reichsten Enden 
' wir auf einem Sarkophage im Vatikan. Satyrn werben um 
Bacchantinnen und fast alle Möglichkeiten der Sprodigkeit wie 
der Willigkeit sind dabei erschöpft in den mannigfaltigsten 
Gruppen. BunseUj Beschreib, von Born II. 133. Welcher^ 
Zeitschrift I. 391. 

Auf vielen antiken Grabdenkmälern machen Genuss und 
Scherz mehr einem sittlichen Ernste Platz in Darbringung 
von Opfern und Spenden für den unsterblich machenden Gott. 
Indessen mischt sich aueh hier die liebe Natürlichkeit in einer 
ftir moderne Meiiselien etwas iil)ernisolienden Weise ein. Wir 
Keuern sind zu sehri^eneigt, in solchen Darstellungen, z. B. 
in der Andacht vor dem Lingam, nur Ironie sehen zu wollen, 
die Alten haben es indcss damit wohl ganz ernst gemeint. 
Ironie und absichtlicher Muthwille gehört einer letzten Gat* 
tung von bacchischen Gruppen an, in denen der überlegene 
Geist auf eine* witzige Weise mit den körperliehen Neigungen 
und Trieben spielt 

Es lässt sich wohl nicht leugnen, dass auf die Bildwerke, 
in denen die dionysische Trunkenheit und Lust allzusehr aus- 
schweift, die Entartung der Dionysien schon im alten Athen 
(Euripides, bauuh. 778.) und der berüchtigten Bacchanalien zu 
Kom, nicht wenig eingewirkt hat. Die Mysterien selbst 
konnten trotz ihres ursprünglichen Adels im Verlaufe der 
Zeit der nämlichen Gemeinmachuug nicht entgehen, welche 
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auch schon die urs}»riin«_rlich unschuliliüe Xaturreligion ent- 
weiht und uralt heilige Symbole in Ovid's Metamorphosea 
eutarten Hess. 

Nach indischem Mythus feierte Kama, als er seine Ge- 
liebte Sita aus der Gewalt der Dämonen befreit hatte, einen 
ähnlichen Triumph, wie DionjBOs mit seiner Ariadne. Auf einem 
Bilde bei Coleman pl. 10. sieht man sie von den weisen alten 
Rishis, wie von Silenen, und von Äffen wie von Satyrn um- 
geben. Ein Beweis mehr« dass wir keinen Anstand nehmen 
diirfim, das 8eli*;e Volk der Hyperboreer und Makrobier mit 
ileiii halbthierischen Gefol«ie des Dionysos «u identificiren, 
Silen war nach D'uulor III. 71. der erste Köniu^ vonNysannd 
die mit L)it>nysos in Lihyen kiirnpleuiien Silene hiessen die 
edelsten (h'rNvs;ter. Das llalulliierische der IlinuiieWbewohner 
erkl;irt sirli aus dem unahweislicdien Bediulniss des sinnliehen 
üriechenvolks , siel\ nicht mit o^eisiijj^eni (ienuss zu In-iiiui^^en, 
sondern mit dem feinsten Kaitinemeut den geistigen (ienufis 
zu verbinden. 



13. 

Die Bienen. 

Das fromme Volk der Bienen mit seinem wohlgeordneten 

Staate und rnit seinem süssen Honit; bedeutet das Volk der 
Seligen im Himmel, die in vollkoniuiener Unschuld und Ein- 
tracht ewi^' das siisst ste Cihitk i^eniesscii. So sagt ausdrück- 
lich Forjdiyrius, de antro nv nndi. 10. 

Die Griechen glaubten, die liienen seyen aus einen\ todteu 
stiere hervorjrekommen. Plinius Naturixeschiehte XI. xin. 
riiotius IGll. Wenn nun anchOvid^ tasti 1. 375 f. vermuthet, 
die Seele des Stiers gehe, weil er so viele Pflanzen gefressen 
habe^ zur Strafe in onzahlige Bienenseelen über, welclie die 
Pflanze nur liebkosen, ohne sie zu verletzen, so ist das doch 
nur ein gnter Witz und die griechische Mysterienlehre nimmt 
das Sinnbild viel emsthafter. Aristäus, so sagt die M(ythe, 
der Erzieher des Dionysos, dem alle seine Bienen gestorben 
waren, bcLTrub nach dem Hathe des Proteus fdes Verwandlers) 
vier Stiere und vier Kühe und aus ihren Loiciieu dogen un- 
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zählige Bienen aui'^ die in reinster Unschuld leben ^ sich ohne 
Zeugung l'ortpflanzen, ihrem Könige wie liebende Kinder ge- 
horchen, in denen ein Theil des gcUtlii hen Geistes lebt und 
welche Zeugen der goldnen Zeit sind. Virgil^ Landbau IV. 
220. 550 f. Auflfallend iai, dase der römische Name der 
Biene der des ägyptiBchen Stieres Apis ist. Dieser Stier be- 
deutet aber den Gott Osiris, dessen Seele nach seinem Tode 
in den Stier tiberging. Damit stimmt die altpersische Lehre, 
nach welcher am Weltende der Stier Hazaiosch erscheinen 
wird, der die Keime aller guten Diiiye in sich Uw^l, welehe 
zur Wiedergeburt in der neuen Welt be^itimmt siml. ]iunde- 
hesch Kleuker, Zendnvesta III. 92. Auch der ])erKiHebe 
^fithrasstier der spiitern M yslerien starl) als ()j>t'er in der Zeit- 
liehkeit, um die \N iedergeburt in der Kwinkeit zu sichern. 
Bekanntlich wurde der Mithrascultus durch die r(')mischen 
Gartiisonen auch in Gallien und selbst im südlichen Deutsch- 
land verbreitet. Dass zu solchen abendländischen Mithras- 
fhlyetenen auch die dreihundert goldenen Bienen^ die man mit 
I einem Stierkopf und Sonnenbilde im Grabe des Frankenkönigs 
Childerioh zu Doornik (Tournay) aufgefunden, gehört haben 
mögen, haben schon Creuzer und Andere vermuthet. — Die 
Verbindung der Biene mit dem Stier kehrt auch in der aben- 
teuerlichen, dem Albertus Magnus zugeschriebenen IMlanzen- 
lehre wieder (Deutseli. Nürnberg 1755. S. 157). Da heisst es, 
vveiiii man Melissenkraut bei sich traLie, ktmne man damit «lie 
Ochsen locken, wohin man \vt)ile. l nter den geschnittenen 
Steinen des Gorläus (Gorlaei dactyliotheca, bekannter unter 
dem Xamen cabinet de pierres 11. N. 231) hndet mau die 
äusserst zierliche Darstellung einer Biene, die mit zwei andern 
vorgespannten Bienen pllügt. Hier vertritt die Biene voll- 
kommen die Stelle des Stiers. Porphyritis^ de antro nymph. 
20. zahlt auch das Sternbild des Stiers hierher und vergleicht 
die das Stierauge umgebenden Hyaden mit Bienen. 

Natürlicherweise wurden die Bienen in der Mysterien- 
lehre der Gnechen nun auch von dem in Stierform zerrissenen 
DionvBOs-Zagreus hergeleitet, wobei es einerlei ist, in welchem 
Volk und Cultiis das Symbol zuerst auttauchte. Dionysos, 
der auch unter dem Nau)en Zagreus vorkommt, w unlt» als Stier 
von den Titanen zerrissen. Diodorlll. Ol. Mit dem liervur- 
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kommen der Bienen aus dem todt^n Stiere ist Ursprung* 
lieh nur gemeint, ans der von den anorganischen Elementen 
zerrissenen jVIaterie geht die kleine , aber lebendige Welt der 
Organismen hervor ; denn die liiene, die ausdenBlüthen Honig 
saugt, ist ein Sinnbild sowohl der Pflanzen- als Thierwelt. 
Später erst legte man die höhere Bedeutung der wiederge- 
borenen Seelen in sie hinein. 

Dionysos führte den Namen Brisäus von ^xxm, Honig 
schneiden. Creazer II. 487. Das bedeutet die Süssigkeit 
des himmlischen Lebens. Auch die Perser verarlichen 
ihren l'rkoni*!: Dscheraschid im goldenen Zeitalter mit dem 
Konij;e im Sta itu der Bienen. Herbelot s. v. Giumsehid. 
Virgil, vom Laudbau IV. 220. sagt, alle Thiere kommen von 
den vier Elementen, nur die Biene allein ist aus dem gött- 
lichen Ingenium entsprungen. Es ist auch ein deutscher 
Volksglaube, unter allen Thieren stammen die Bienen allein 
aus dem Paradiese, v. Leoprechting, Leehruin Nr. 20. Nach 
Plutarchy Ehevorschriften p. 141. sind die Bienen so unschul- 
dig und rein, dass sie, wenn sich Menschen dem Bienenstock 
nähern, sogleich erkennen, ob dieselben keusch sind oder 
nicht. 

Man konnte in der That für den friedlichen Staat der 

Seligen im Himmel und ftir die Süsfiigkeit ihres Genusses kein 
passenderes Bild, linden, als den iiieiienstaat. Und da die 
Bienen in der Luft herumfliegen, konnte man sich leicht vor- 
stellen, sie kamen vom Himmel. So nennt man den Honig 
iiimmelschweiss. HLlmuth, V olksuaturlehre ibi«. S. 261. 
Stöber, ElsUsser Sagen Xr. 1;3. 

In den Mithrasmysterien wird die Biene auch mit einem 
Löwen verbunden. Der Löwe ist Mithras selbst, der starke. 
Gott, der den Stier nur opfert als das irdische Leben, damit 
in der Wiedergeburt das himmlische Leben daraus entstehe. 
Dieses Wunder der Erlösung wird nun bezeichnet durch eine '^ 
Biene im Munde des Löwen. Mus. Flor. II. tab. 78. Nr. 1. 2. 
Gorläi, dact. II. 2:28. Tassie Nr. 686 f. Das Sinnbild ist 
wohl sehr alt. Die Bienen im Rachen des todten Löwen des 
Simson erinnern daran. 

Weil die Bienen dem Weltcentrum angehören, wurden 
sie auch als die Ammen des höchsten Naturgottes angesehen. 
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deshalb war Melissa (die Biene) AnAne des Zeas. Laetantius 
de falsa rel. I. £2. Bienen n&hrten den jungen Zeus mit 
Keotar^ herbeigelockt durch den Erzklang der Kureten^ wes- 
halb noch jetzt die Bienen gern dem Erzklange folgen. Vir- 
gil, Landban IVv 151. Vielleicht Ist unter dem Erzklang die 
Sphärenharmonie verstanden, die Harmonie der sieben Pla- 
neten, deren jetler einem Metall vorstand. Solern überhaupt 
ein Naturcrott als Kind aufgelasst werden konnte, gehört er 
schon ins (iebiet des Zeitenweclisels, die Bienen aber waren 
schon vor ihm da in der Ewigkeit. 

Die Inder sehen in ihrem Gott Wischnu das erhaltende 
Weltprincip und vorzugsweise den guten, liebenden Gott, 
im Gegensatz gegen Brahma, die schaffende, aber auch zu- 
weilen fehlgreifende Kraft, und gegen Shiwa, den Zerstörer. 
Die Inder dachten -sich nun den Wischnu personificirt<al8 Biene 
auf einer Lotosblume ruhend, abgebildet bei Niclas Müller, 
tab. II. fig. 70. So ruht der Himmel auf der Erde. Auch 
Krisehna (eine Verkörperung Wischnu's) wird abgebildet mit 
einer blauen Biene über dem Haupte. Addison hat uns eine 
schöne indische ^Slytlie von der Beziehung Krischna'a zur 
Biene mitg-etheilt (Indian reminiscences, im Auszug in Frorieps 
neuen Notizen I. S. 103). Krisehna verwandelte eine seiner 
Geliebten in die Pthinze Toolsy [on/minn viffrvin) und verord- 
nete, man solle künftig seinen Gottesdienst nie ohne die 
Gegenwart dieser Pflanze feiern. Daher halten die Inder, 
wenn sie den Honig aus den Stöcken nehmen, stets diese Pflanze 
* in der Hand, weil die Bienenzucht religiöser Cultus ist, weil 
der Gott selbst in den Bienen verborgen ist. 

Auch die Griechen dachten sich wenigstens, die Biene 
sey aus einer Blume entstanden. Aristoteles, Thiergesch. 
V. 18. Zeus selbst kommt als Biene vor, die man aber häufig 
mit einer Fliege verwechselt hat. Creuzer, Symbolik, zweite 
Auflage II. 587., abgebildet auf Tat*. 5. Nr. 8. 

Eine Biene ist die Amme des Zeus, also Honig die erste 
Götterspeise. ^Vie Milch die erste Speise für die in den irdi- 
schen Leib hinabgesunkenen Seelen ist , so Honig die erste 
Speise der Wiedergeborenen im Himmel. In dieser Bedeu- 
tung der Seelenreinigung erscheint der Honig auch als Gabe 
der Weisheit und Dichtkunst, als Gabe des göttlichen Geistes 
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überhaupti und die Bienen werden zu Musen. Apollo empfing 
je am 24. Juli aU Bienengott ein Opfer ^ und zwar nicht blos, 
weil die Bienen gern in der Sonne ihren Honig sammeln. 
Mosen in Gestalt von Bienen zeigten den Joniern den Weg 
nach Asien. Die Bienen werden Vögel der Musen genannt. 
Varro, de re rustic. III. 16. Bienen, i^etliija^elte Melodien 
der Museen kennt Atheuäus XIV. S. Melodie heisst w*)rtlich 
„der honigsiisse Ton". Piaton verijleicht im Jon den Dichter 
mit einer Biene, dem leichten, ijefliii'ehen und heilij^en Wesen, 
der Gottheit voll. Von Plnt.»n srll>v<t und von Pindar dichtete 
man, Bienen hatten sie in ihrer Kindheit mit Ilonii^ ij^enuhrt 
und ihnen dadurch die Oahe der süssen Hede verliehen. Aelian, 
Vermischte Creschichten XTI. 45. Jarnos, ein Sohn des Apollo, 
wurde als Kind auf Veilchen ruhend von zwei Schlangen mit 
Honig genährt und später der Stamihvater eines berühmten 
Sehergeschleohts. Pindar, Olymp VI. Zu Delphi, wo das 
grosse Orakel des Gottes war, bauten ihm die Bienen einen 
zierlichen kleinen Tempel ans Wachs. Pausauias X. 5. Auch 
seine berühmte Priesterin Pythia hiess die Biene von Delphi. 
Pindar, Pyth. 106. 

Das Bienenftymbol bezieht sich aber hauptsächlich auf 
die Wiederg-L'burl. H dlori hat unter den von ihm ge<5ammelten 
Bienensymbolen tab. Vll. aus der Barberinischen Daktyliothek 
eine Gemme abbilden lassen, welche den Eros auf einem 
Kruge über Wasser fahrend darstellt. Ein oft bei den Alten 
wiederkehrendes Bild. Hier aber ist auf dem Kruge noch 
eine Biene dargestellt, als Verkündigerin der Wiederi::eburt, 
zu welcher die in dem Kruge bewahrte Asche bestimmt ist. 

Der Honig, welcher nach der alt<'n Edda mit Quasirs 
Blut in Odins Meth gemischt wird, bedeutet die reinste l n- 
schuld, wiihrend das Blut, die Gabe des bösen Gottes Locki, 
die Schuld kennzeichnet. Honig kommt vom Himmel, das 
Blut gehört der Erde. 

In der jungern Kdda geschieht des Honigthaucs Erwäh- 
nung (in der Mebersetzung von Si nroek S. 258), der von der 
\Veltesche Yggdrasill auf die Erde herabfallt und von dem 
sich die Bienen nuiircn. Damit wird ausgedrückt, die Bienen 
können ohne diesen himmlischen Einfluss nicht leben, oder 
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mit andern Worten, die Bienen stammen selbst aus dem 
Himmel. Damit stimmt auch ihr Name Immen überein. 

Die wunderbare Harmonie, in welcher die Bienen leben, 
und die Siissigkeit dessen, was sie bereiten, passt a:ünz zum 
Leben der Selifren im Himmel. Auch die alten P\ tha^'-oriier 
hielten die Bumi< ii für die Seelen aus der Zeit der ersten 
Unschuld oder iur selige (ieister. Porphyrius^ de autro 
nymph. 19. 

In deutschen Volkssagen kommt zuweilen die Seele in 
Bienengestalt aus dem Körper eines Schlafenden heraus. 

Schreiber, Taschenbuch 1S4-4. S. 308. Noch bestimmter sind 
dem Namen und dem Wesen naeh mit den Bienen die Heimchen 
(Embryonen) des deutschen Volks<^laubens zu vergleichen. 
Das sind nämlich die Seelen der noch un^eborenen Menschen, 
welche Mutter Perchta aus ihrer himmlischen Heimat in die 
irdische Körperwelt einfuhrt und zwar in der Perchteimacht 
(6. Januar), in der Wintermitte, am Neujahr. Der Name 
Heimchen ist überhaupt ursprünglich nicht von den hässlichen 
Grillen, sondern von den Immen zu verstehen. In v. Leo- 
prechtings Lechrain S. 80. heisst es von der Imb, dieses Thier 
sey das einzige, welches un verwandelt aus dem Paradiese in 
die irdische Welt herahgekommen aej, also noch seine ganze 
Unschuld und Heiligkeit bewahre. Das Volk am Lech sagt, 
alle Thiere crepiren, nur die Biene stirbt. In jedem Dorfe 
hat man einen Immenvater, der Bienen unterhält, weil die 
Nahe dieser Thiere dem Meuscben heilsam ist. 

In Thomassons finnischer Mythologie, deutsch von Pe- 
tersen S. 56. sind finnische Yolksliedchen mitgetheilt, worin 
f die Bienen gebeten werden: „Biene, du Weltvoglein, flieg in 
die Weite über neun Seen, über den Mond, über die Sonne, 
hinter des Himmels Sterne, neben der Achse des Wagen- 
gestims, flieg in den Keller des Schöpfers, in des Allmäch- 
tigen Vorrathskammer, bring Arznei mit deinen Flüofeln, 
Honig in deinem Schnabel für böse Eisenwunden und Feuer- 
wunden." Vergl. auch Schröter, finnische Runen S. 25. 11. 
i Man ersieht hieraus auf das allerdeutlichste, die Biene soll 
, zum Siebengestirn am Nordpol Hiegen, was auf das gliin- 
zeudäte unsere bisherige Auffassung bestätigt. 
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Dass aiu-li 1)01 den keltisclion ^'i>lke^n dieselbe Vorstel- 
Iniitif geherrscht hiihe, erhellt aus den wälischen Creset /V)üchern 
(l)ull Gwent II. 27. § 1.). Da heisst es, wie Leo in der ,,Mal- 
bergischen Glosse 1842" I. 119. übersetzt: »,Der Adel der 
Bienen ist vom Paradies entsprossen und wegen der Sünde 
des Menschen kamen sie von da heraus und Gott schenkte ihnen 
seinen Segen und deshalb ist die Messe nicht zu singen ohne 
Wachs." 

In Virgils Landban IV. 220. heisst es ausdrücklich, in 
den Bienen wohne ein Theil des göttlichen Geistes und Hauch 
des Aethers. Auch in der ^iechischen Anthologie, übersetzt 
V(in Herder, heisst es von den Hieneii, aus ihren niedlichen 
ZtfUen striinit ein goldner Strom, eine Quelle aus langst ver- 
gangener Zeit, wo noch keine Hacke, kein Ptiug die Erde ver- 
wundete, und der Siinger rult ihnen zu. 
„Flif'irt. ihr Xt'ctar beroitt-nden Bienen, 
Zeugen der goldenen Zeit, die ihr geniesset und schafft/^ 

In der Normandie, wo germanischer Einflass ▼orherrscht, 
glaubt man von den Bienen, sie verstünden alles was man sagt, 
• und rächten sich gelegentlich für Beleidigungen, brächten 
aber dem Hause Heil, wenn man sie gut behandle. De Nore, 
coutnmes de France p. 285. 

In einer merkwürdigen techerkessischen Sage (bei Neu- 
mann) heisst es: Meiime, die Mutter Gottes, konnte die Bie- 
nen, als der Gott des Donners ihnen zürnte, nicht schützen, 
und alle kamen um bis aut eine einzige, welche die Göttin 
unter ihrem Hemde verborgen hatte und von der ein neues 
A olk der Bienen abstammte. \ ergleiche Dubois de Mont- 
pereux, Reise nach dem Kaukasus (deutsche Ausgabe I. 7S ). 

Sofern die Biene die aus der irdischen Hülle beCreite 
Seele bedeutet, erliielt der Honig eine symbolische, man 
könnte sagen sacranientale Bedeutung im Grabcultus und 
nicht weniger bei Hochzeiten und Geburten. Das Salben mit 
Honig, das Greniessen von Honig und endlich sogar das Be- 
graben in Honig kam im irdischen Daseyn einer Anweisung 
auf den künftigen Himmel gleich. Nach Plinius, Naturg. XXII . 
24. kann im Honig das Fleisch nicht verwesen. Da ich mich über 
diese Symbolik schon in meinen mythologischen Forschungen 
von 184-2. S. 207 i". ausgesprochen habe, weise ich daraul hin und 
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erinnere nur an don hcriilnnten Mythus vom (JlaukoSj der in 
einem Hon i«j:i asse sterbend durch eine Sclilant^e mit einem Heil- 
krante wieder lebendig gemacht wurde. Apoilodor III. 3. 1. 
Hygin, Fab. Auch im alten Babylon wurden vornehme 

Leichen in Ilonigbegraben. lierodotl. 19S. l>ie(rriechen brach- 
ten bei Leiohenbegängpussen Uonigopier. Horner^ Odyssee XI. 

Nock jetzt wird in Russland neben den Sarg ein Teller mit 
Honig gesetzt. Kohl, Petersburg I. 198. Alexander der 
Grosse soll in einem goldenen mit Honig gefüllten Sarge bei- 
gesetzt worden seyn , nach einer mnhamedanisohen Sage des 
Ebn i>atrik bei Herbelot. — Statt des Honifr brauchte man 
auch Wachs. Nach Ilerodot I. I-IO. wurden die l^eiohen der 
alten Perser, nach demselben IV. 71. auch die Leichen der 
SkytlieMk()üi^e mit Wachs iiberzoi^en. Die Assyrer begruben 
ihre Todteu in lltniig^, nachdem sie sie erst mit Wachs über- 
zogen hatten. Stralx» XIV. 

Sofern in der Wintersonnenwende jedes Jahr stirbt und 
wieder neu geboren wird, wandte man auch auf diese Geburt 
und diesen Tod die ßienensymbolik an. Daher der allgemeine 
Gebrauch der Polen, der auch noch in Schlesien herrscht, zu 
Weihnachten Honigkuchen, oder Karpfen in einer Honig- 
kuchenbrühe zu essen. PauUini, Bauemphysik 85. 

Merkwürdig ist ein noch jetzt bei den Abazas im Kau- 
kasus vorkommender Gebrauch. Wenn ihr Bey stirbt, legen 
sie ihn in einen hölzernen Sarg, an dem eine OefTnung ist und 
schieben ihn zwischen die Aeste eine.< IJaumes liiuein. Wenn 
i.un die Fiiulniss vorüber ist, nisten die Bienen hinein und 
iiber/ielien den von der Luft auso-etrockneten Leichnam all- 
mälig mit ihren ^Vaben. Morgenblatt IS 10. Nr. 290. 

Auch der (rebrauch der Wachskerzen wurzelt in dem 
alten Glaul)en. In einem vlämisohen Volksliede, Gent bei 
Tan Pemel Nr. ö. heisst es: die Biene, die angenehme Bestie, 
dem Mensf^ben so getreu, vertreibt ihm auch noch (durch die 
▼on ihrem Wachs geformte Kerze), wenns bei ihm ans Sterben 
geht, die höllischen Geister. 
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1. 

Einige YoilMiierkiuigen fiber die Vaaenkunde. 

Die Vasen In gebranntem Thone^ die man zu vielen tan- 
senden in altgriechisehen Gräbern gefunden hat nnd noeh 
findet, sind durchgängig mit eymbolisehen Darstellungen ans 
den Mysterien und mit Seenen aus der griechisehen Mytho*. 
lo^ie tFesohmückt. Man findet darunter vieles, worüber uns 
die hiuterlassenen Schriften der Ghriechen keinen Aufschluss 
geven, sie dienen insoi'ern denselben zur Ergänzung und sind 
für den Alterthumst'orseher von der grössten Wichtig^keit. 
Jedoch ist das Studium derselben nocli neu und man mus» so 
billig seyn, über die hin und wieder sehr uni^enüg-eiiden Deu- 
tungen der Vasenbilder und der Vasen überhaupt uach ihrer 
Bestimmung kein allzu hartes Urtheil zu iullen. Nur muss 
vor allzu voreiligen Erkforungen gewarnt werden, weil cVs • 
Material nooh lange nicht ersohöpft ist, vielmehr fast jährlich 
in neu entdeckten Gräbern immer neue Funde gemacht 
werden. 

Es war wohl natürlich, dassdi^enigen Archäologen^ welche 
sich einmal in die einseitige Ueberschätzung des Hellenen- 
thums verrannt und gegen den Orientalismus verblendet 

hatten, daher von keinem Einfluss orientalischer, überhaupt 
barbiirischer Ideen auf das in sich abgeschlossene und an sich 
vollkommene Volk der Hellenen etwas wissen wollten, 
einen wahren Abscheu gej^en die Voraussetzung hegten, wie 
vieles andere in den classischen Denkmälern, so seyen nament- 
lich auch die Symbole und bildUohen Darstellungen au Sar- 
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kopha^en und Grabvasen aus den Mysterien oder (Jnsterblich- 
keitslehren zu erkliiren, in denen sich iigyptisehe, asiatische 
und nordisclie Ideen mit tlen griechischen vermischt hätten. 
Die natürliche Weiterentvvickelun^ der Wissenschaft hat jene 
einseitige Autlassun«^ überwunden. Doch Jherrschen noch von 
Seite bedeutender Alterthumstorschor Zweifel darüber, wie 
weit die Mysterienl ehren berechtigt seyen^ die Vaseubilder 
fiir sich in Anspruch zu nehmen, da in der Ungeheuern Menge 
derselben so viele Scenen ans Mythen vorkommen, die mit der 
Mysterienlehre und mit Tod und UnsterbUohkeit gar nichts 
zu schaffen haben, sich vielmehr darunter eine Menge kriege- 
rische, gymnastische oder auch lebenslustige Darstellungen 
von Gastmälern, Spielen, Liebesscenen und sogar komische 
Sachen und Karikaturen hefinden. Die an (gesehensten Ge- 
lehrten des Faches, wie Kdaard Gerluird und Otto Jahn, 
glau))ten daher voraussetzen zu müssen, die Vasen seyen ur- 
spriinj^lich nur zu ( ieschenken fiir Lebende bestimmt «ü^ewesen, 
als Gei)urtst:iL^-s-, llochzeits-, Gast-, Preis- und Ehrenge- 
schenke, Schinuckvasen, welche die Tische und Zimmer der 
Lebenden geziert hätten und womit man dann auch das Grab 
dessen, dem sie im Leben angehörten, ausgeschmückt habe. 
Somit ist ddnn gerade in den vorzüglichsten Vasenwerken 
eine Erklärungs weise zur Herrschaft gelangt, die bei aller 
Vortrefflichkeit der Leistung doch die Hauptsache vermissen 
lässt. Dreierlei herrscht darin vor. Erstens das Studium der 
Fabriken, in denen die Vasen gebrannt worden sind, der dabei 
angv^wahdten Technik und der nach lokalen Gruppen und ein- 
ander folgenden Zeiten verschiedenen Style der Malerei. 
Zweitens die ästhetische Beurtheilung der einzelnen Malereien 
und Sculpturen. Drittens die Erforschung und Erklärung der 
einzelnen Bilder nach ihrem myt liologischen o 1er sonstigen 
Inhalt. Alles ohne die igeringste Beziehung auf den eigent- 
lichen Zweck feierlicher Üestattungen, auf die Tnebe und den 
Kummer der Hinterbliebenen, auf das Schauerliche de-s Todes 
und auf den Trost, der allein in der ünsterblichkeitslehre der 
Mysterien gefunden wurde. 

Ich bin der Ansicht, dass eine grosse Anzahl Vasen, die 
eich in Gräbern finden, ursprünglich allerdings nicht für die 
Gräber bestimmt waren, denn man findet solche, welche 

9* 
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Spuren eines liinueren (Tel)rauch> , ilfii man ausserhalb i\es 
Grabes von ihnen gemacht hatte, an "«ich trajien. andere, derfu 
Inschrift bezeugt, dass sie bei Lebzeiten i;e)>raucht worden 
sind, noch andere, die ausdni, klich durch die Inschrift als 
Preisgeschenke für Wettkämpfer bezeichnet sind, and schon 
an nnd für sich kann man es nnr natürlich finden« wenn dem 
Hingeschiedenen Gegenstände, die er im Leben am liebsten 
nm sich gehabt hatte, auch mit ins Grrab gegeben worden. 
Damit werden aber' die Beziehungen unzähliger anderer 
Vasenbilder auf Tod und Unsterblichkeit nicht ansgesehlossen, 
und dieselben ausschliessen zn wollen, wäre ebenso einseitig, 
als wollte man nnr sie allein gelten lassen. Anch darf man 
wohl behaupten, dass die Melirheit der Cirabvasenbilder sich 
auf Tod und rnsterbliclikeit iiberhau])t, oder auf eleusinisehe 
und di' »nysis- he ^^v•;terien insV»es<>ndere bezieh»'n. Die In- 
schritlen, durch welche einiir-' Va-^en als (iesclit^nke an Leben- 
diire bezeuirt werden, sind weni«^ zahlreich. Jahn in seinem 
neuesten Werke „Aus der Altcrthumswissenschaft" lüüb. 
S. 312 f. hat deren nicht viele beibrinijen können nnd von 
mehreren ist es zweifei hatt, ob sie nicht dennoch der Graber- 
sjmbolik angehören. Wenn z. B. S. 31^. auf einem Vasen- 
bilde die erste Schwalbe begrüsst wird, eine Person die Bei- 
schrift hat: „sieh da, die Schwalbe!'' und eine andere: „das * 
ist sie, nun ist der Frühling da!'' so dürfte sich das in 
der That auf die Wiedergeburt nach dem Tode deuten lassen, 
welche so oft mit der Wiedergeburt im Frühling verglichen 
zu werden pflegte. Da die Vase in einem Grabe ff^funden 
wurde, welche andere Deutung: liii^c da w.dil naher'.' Dassell>e 
trilt von dem auf derselben Seite erw-ihnten Vasenbilde. Es 
stellt einen Manu dar, welcher OlivvMi erntet . n^it der liei- 
schrift : ,,0 Vater Zeus, las-i mich d<<eh reich werden!'' und 
denselben Mann noch einmal wie <»er Oel einmisst, mit der 
Beischrift: ,,Xun ist es ja voll, voll bis zum überlaufen!" 
Das kann allerdings eine Gratulationsvase sejn, welche der 
Hinireschiedene einmal während seines Lebens erhielt; da je- 
doch die Vase in einem Grabe gefunden wurde, ist es doch 
wohl wahrscheinlicher, dass sie sich auf den Reichthum des 
Lohnes im Himmel beziehen soll, den er sieh durch seinen 
Fleiss in gut-en Handlungen während seines Lebens verdient 
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hat. Wenn Jalin S. 3E0. die Vasen, auf denen die Inschriften 
vorkommen: ^^Schön ist N. NJ/' oder^^Sobön ist der Knabe!*' 
oder : ,,Schön ist das Mädchen" nur anf Liebesp^eschenke be- 
zieht, die der Betreflende während seines Lebens erhalten hat, 
so hleiht es doch uucli Iiilt z w eit el Ii u t't , ob nielit, weil wir 
doch auch diese \'asen in den Ciräherti finden, die hinterhlio- 
heiien Eltern oder Gelichten dem Todten solche 1 nsi-hrüten 
gewidmet haben, wie wir ju jetzt noch alle Tain'e in di n in 
Zeitungen abgedruckten Trauerbriefen die Vorzüge des Ver- 
storbenen übertreiben sehen. Jetzt hebt man eben sittliche 
Eii;enschaften hervor, bei den alten Griechen pries man mehr 
die Schönheit. Jedenfalls herrscht in den sepuloralen Bildern 
die Beziehung anf Tod und Unsterblichkeit vor. Eine Menge 
Bilder, fast durchgängig aus der Mythologie geschöpft, 
spielen auf Leben und Tod dessen an, dem das Orab bestimmt 
ist. Bachofen hat in seiner Giübersymbolik Seite 47. gewiss 
mit dem besten Recht behauptet, das spätere griechische, in 
die Mysterien eingeweihte Geschlecht habe den alten längst 
bekannten Mythen einen neuen Sinn untergelegt, indem es 
sie im Grabcultus verwendet habe. Im Privatleben linden 
sich je nach Charakt er und Schicksal der ludividm-n überall 
Anklänge an verwandte C'h;iraktere und Sehieksale in der 
reichen griechischen Mythen weh, deren Götter und Heroen 
Ja doch eigentlich auch nur das Menschenleben abspiegeln. 

Abgesehen von den Bildwerken, welche sich in der be- 
zeichneten Weise auf die Privatstellung, den Privatcharakter, 
die Privatschicksale des Bestatteten beziehen mögen, ent- 
halten die Bilder der in den Gräbern gefundenen Vasen und 
anderartigen Geräthe und Gefösse, wie auch der sehr oft 
kunstreichen Sarkophagdeckel noch eine ausserordentliche 
Menge Symbole und allegorische Darstellungen, welche sich 
auf Leben, Tod und Wiedergeburt im Allgemeinen beziehen. 
Das sind die schun der Zahl nach weit überwiegenden Dar- 
stellungen aus den mysteriösen Weihen und aus den M\ then- 
und Mvsterienkreisen des Dionysos, der Demeter und Per- 
sephone, des Herakles, Eros, Apollo, Orpheus, Prometheus etc. 

Noch ist zu bemerken, dass die Grabvasen in Griechen- 
land und zwar vorzugsweise in Athen und unter dem £influ88 
attischer Bildung und Kunstfertigkeit fabricirt und massen- 
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haft auf die Miirkte der weit ausgebreiteten j^riechischen Welt, 
namentlich auch iiacli GroJ^s^riechenlaiid (Unteritalien) ^e- 
bracht worden sind. Sie wurden wohl nur in seltenen Fiillen 
bei l'cdeutenden Künstlern l»esondcrs Itestellt, insgemein aber 
nach guten Mustern und nach dem liediirtiiiss und (reschmack 
der Käufer fabrikmüssig hergestellt und aus grossen Maga- 
zinen ausgewählt. \V ahrscheinlich standen die Fabriken in 
enger Verbindung mit den Leitern und Lenkern der Geheim- 
bunde, denn die ungeheure Menge von Grabvasen, die jetst 
noch erhalten sind, liefern den augenscheinlichen Beweis, dass 
in jenen Fabriken nach einem bestimmten System, nach sehr 
guten und sweekdienlichen Mustern und mit grosser Routine 
gearbeitet worden ist. Man sieht wohl, aus der Ausstattung 
der Gräber mit Vasen, wie ans der Tbeilnahme an Mysterien 
überhaupt, ist allmälig eine Modesache geworden und wie 
überall, wo für die Mode fabiicirt wird, fehlte es nicht an 
einer zuweilen stark ausgeprägten ^fanierirl heit. Aber es 
war eine^Iode fiir(iraber, die Kucksicht auf Tod und Unsterb- 
lichkeit wurde keinen x\ugenblick vergessen. Wie man jetzt 
in s. g. Trauerhandlungen Sto He zu Trauerkleidem und allerlei 
Schwarzes, was zurTrauer gehört, feilgeboten sieht und doch 
die Hinterbliebenen, welche dergleichen kaufen, es nur mit 
tiefem Schmerze thun, so war es sicher auch schon bei den 
Bestattungen der alten Griechen. 



2. 

Die Symbole der Wiedergeburt auf den antiken Grabdenkmalen. 

Das vornehmste Sinnbild, welches auf Gräbern angebracht 
das Wiederaulerstehen des Todten verbürgen sollte, war irgend 
eine mehr oder weniger deutliche Vorstellung des Zeugungs- 
organs, der indische Lingam, der ägyptische Obelisk, die an- 
tike Herme, GrabsUute, Fackel, Schlange. Der indische Ma- 
kandajra hält sich sterbend an einem Lingam bei Langb-s 1. 
178. Sofern die Tanne oder Pinie, den Winter überdauernd mit 
ihrem Immergrün, die unzerstörliche Lebenskraft der Natur be- 
deutet, setzte man insbesondere auch ihren Zapfen in der Be- 



Digiiized by Google 



Die Symbole der Wiedergeburt auf den antiken Grabdenkmalen. 135 

deiitung des Phallus auf Griiber. So ein colossaler Tinien- 
zapfen prangte auf dem berühmten Grabmal des Hadrian (der 
Engelsburof in Rom) und ist heute noch das Wappen der 
•Stadt Aucfshiirü^, weil man auf einem altrömischen Grabe da- 
selbst einen solchen grossen Zapfen fand. Auch zu Bombay 
ragt auf einem Tempel des indischen Mahadewa ein riesen- 
hafter Pinienapfel empor. Die ityphallischen Pane haben 
dieselbe Bedentong, sofern das im Zeichen des Steinbocks 
wiedererseugte Jahr der Wiedergeburt im Himmel zum Vor- 
bild diente. 

Sehr oft erscheint das männliche Organ mit dem weib« 
liehen in derselben Bedeutung als Verheissang der Wieder- 
geburt verbunden, in sehr mannigfaltigen, mehr oder weniger 

deutlichen Vorstellungen. In Indien meist als ein säulen- 
artiger, aber sehr verzierter Lingam in einer sehüs&ul- oder 
becherartiij;eii Yoni, ein Bild, dem man in Indien bis zum Eckel 
häufig begegnet. Bei den Battas auf Sumatra sieht man es 
auf jedem Grabe. Junglnihn, Baitaliinder II. 140. Etwas 
zarter und poetischer wird es aufgefasst als Lotosblume, 
deren emporstehender Griffel den Lingam; deren breit ausein- 
ander liegende Blätter die Yoni bedeuten. Dieses Sinnbild der 
Lotos war den Aegyptem eben so heilige wie den Indern. 
Unter dem Namen Arghanata bedeutet der Mast im Schiff 
bei den Indem dasselbe, t. Bohlen, das alte Indien 1. 109. 
Bitter, Asien II. 5. Das ist das Schiff Argo der Griechen mit 
dem sprechenden Kiele. Das nämliche Sinnbild ist die ans 
der Cista, in der sie verborgen ist, hervorblickende Schlange, 
die in den dionysischen Mysterien eine grosse Rolle spielt. 
Eben s(» der Docht in der Tjnmpe. Dieses Lampensymbol 
verbürgt auf Gräbern die W ieilergeburt um so mehr, als es 
sieh dabei nicht um eine gemeine Wiedererzeugung handelt, 
sondern um den Sieg eines hühern EbMuentes über das niedere, 
der Ewigkeit über die Zeit. Das drückt die Lampe aus, mit 
welcher Psyche den Eros beleuchtet, eine sündhafte Handlung, 
welche gleichwohl durch Abbüssung zur Seligkeit führt. Der 
brennende Docht ist hier das männliche und zugleich das 
ewige Princip, das Gel in der Lampe das weibliche und zu- 
gleich das zeitliche und irdische. Wenn das männliche Prin- 
cip sich zu erniedrigen scheint, indem es in das weibliche. 
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oder dae himmliBohe und ewige Prinoip sich versenkt^ so bleibt 
ihm doch immer die höhere Natur getreu und diesem Ge* 
danken der ewigen Herrschaft des Höhern über das Niedere 

dient die Fackel zum Sinnbild. Die mit Schwefel getränkte 
Fat kel \\ '\n\ vun den Bacehantinnen ins Wasser getaucht und 
koiumt dennoch brennt iid wieder hervor, unauslöschlich. 
Ovid, iasti IV. 787. Livl.i.^ \XXIX. 1-3. 

Die einfaeliste Verbindnni^^ l»ei*KM- (ieschleehtszeichen 
war das kreuz, das Durchsclmeiden der wa^'erechteii (weib- 
lichen) Linie durch die senkrechte (männliche), was zuerst in 
der Symbolik der alten Aegypter und hier sehr häutig vor- 
kommt. Man nennt es, wenn nicht irrij^, doch einseitig 
den Nilschlüssel, sofern durch dieses zauberisohe Zeichen 
allerdings auch die Wiedergeburt oder Reinigung des Nil 
verkündet wird^ aber diese nicht allein, sondern die allgemeine 
Wiedergeburt. Die Inder machen aus der wagereohten Linie , 
ein mit der Spitze nach unten, aus der senlorechten ein mit 
der Spitze nach oben ojekehrtes Dreieck. Aus ihrer Tnein- 
anderschiebung^ eatslaiid der sechseckige Stern, den man durch 
eine \ erscldinf^unti' in den fünl'eckig'en oder das l*enta- 
^ranini verwandelte, dass.«»". heulnische Kreuz, mit dem man 
nach altem heidnischem Aberglauben alles ])hysisehe l nheil 
abwenden zu können glaubte, wie mit dem christlichen Kreuz 
das sittlich Bose. Dass jenes Pentagramm im deutschen 
Aberglauben der s. g. Drudeufuss int, haben wir (d^en schon 
bemerkt. Dasselbe Zeichen war auch den Druiden heilig. 
Eckermann, Kelten 12. 

Auf vielen Orabvasen, besonders an Sohaalen und Hen- 
keln kommt ein grosses Auge als ein noch wenig oder gar 
nicht erklärtes Symbol vor. Es bedeutet wohl das Auge der 
Vorsehung, d. h. derjenigen Gottheit, die den Sterblichen 
auf seinem lahrvollen Wege dnrchs Leben und auch noch 
nach dem Tode hütet, (xerliarä, Neuerworbene antike Denkm. 
in Berlin S. lö hat um ein solches Auge leichte Lnirisse wahr- 
genommen, die er in einem Fall für die eines Tigerkoptes, in 
einem andern tur die eines l)eli)hins halt. Der Tiger bat wenig 
Sinn. Beim Delphin aber muss man an die Ueberlahrt zu 
den seligen Inseln denken, welche hauptsüehlich dieser Fisch 
vermittelt« Ich beziehe hierauf auch das Auge am Vorder* 
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theil des Schiffes , welches den Odysseus und seine Gefährten 
dorch alle möglichen (Gefahren über Meer trägt ^ wie man 
es auf einer Vase in Berlin sieht. Gerhard^ Berlins Vasen 
II. ÄO. 

Ueberaus oft findet man auf (rrabdenkmalen die Fackel, 
wenn sie gesenkt ist, als Sinnbild des Sterbens, wenn sie wieder 
erhoben wird, als Sinnbild des Wiederauflebens. Zwei Genien 
oden Eroten, der eine mit gesenkter, der andere mit erhobener 
Fackel, bilden gleichsam die Wappenhalter der antiken Gräber 
und man hat sie sogar auf unsem Kirchhöfen wiederholt. 
Sie sind aus der Symbolik des Abend- und Morgensterns ent- 
lehnt. 

Auch der Schlaf als Vuiliild und Hruder des Todes spielt 
auf Gral)bildern eine «•rosse KuDe. Das Motiv dabei ist ent- 
weder die behagliche und wohlverdiente Ruhe nach schwerer 
Lebensarbeit oder die Vorbereitung einer lieblichen Ueber- 
raschung beim Erwachen. Als lebensmüder Held, der end- 
lich behaglich ausruht, oder schlummert, oder im baochischen 
Kreise sich mit dem Becher labt, kommt auf Grabdenkmalern 
am häufigsten Herakles vor. Stephani hat darüber in den 
Memoiren der Petersburger Akademie' von 1855 eine sehr ge- 
lehrte •AbhandlunjSf (der auRnihende Herakles) f|^eschr!eben. 
Die Seli^^-keit, die den J^lnj^owciiiteu nach dem T<ule erwartet 
und nut der er lieljlicli iilterrascht werden soll, wird auf den 
(irabbildern an*^cdeutct, nicht idoss durch die s"chlummcrnde 
Ariadne, sondern auch durch lieu schlummerudeu Eudymion. 

Der Medusenkopf bezeichnet auf Gräbern wie überall 
das Schreckliche des Todes. Dagegen bat die Maske, die 
sich gleichfalls ausserordentlich oft auf Grabdenkmalen findet, 
nnr die Bedeutung der wegtue worfenen Hülle, des aV)geschie- 
denen Lebens. Diese Symbolik wird oft sehr geistreich auge- 
wandt. Je nachdem das Leben glücklich oder unj^lucklich 
' abgelaufen, ist die Maske der Komudie oder Tiagtulic ent- 
lehnt. Zuweilen erblickt man einen zartsiunigcn Jüng- 
ling ins Anschauen einer grossen Maske vcrtielt. Man 
darf wohl Stepbanis A'ermuthung beipÜichteu, dass damit 
der Kückblick eines Seligen auf sein vergangenes Leben 
gemeint sey. Dagegen ist auf andern Grabbildem der 
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wiederholt yorkommende kleine Eros, den ein anderer mit 

einer o^rossen Maske neckt, wohl mir als die Ironie des Le- 
bens zu verstehen. 

Zum Beweis»», dass sich bei den Mysterien vorzasrsweisc 
die AVeiber betheiliu^ten , denen in der heidnischen Zeit, wie 
später in der clu istlielien, ein l ebersehuss von Fri)mmigkeit 
inwohnte, dienen die unzähligen Üildwerke, in welchen den in 
die Mysterieit einp^eweihten Frauen ihr himmlisches Vorrecht 
gesichert wird im Get^ensatz einestheils gegen die gattenloae 
Sterilität, anderntheils gegen die Profanation and Prostitution. 
Die Mysterien gebieten dem Weibe, sich in rechter Ehe einem 
Gatten sa unterwerfen und der Brautkranz, den er ihr auf 
das Haupt setzt, bedeutet zugleich die Krone der Ariadne, 
die jeder Braut, gleich dieser, den Himmel öffnet. Oatten- 
losigkeit galt als ein Unglück oder, wenn sie freiwillig war, 
als eine Sünde, die vom Himmel ausschloss. Darauf beziehen 
sicli zahllose und ni;mnigfaltige Aniazonenbilder. Der andere 
Irrweg in die Prostitution war noi h verächtlicher, wie auch die 
Sinnbilder des Sumpfs etc. in den (irabdenkmälern beweisen, 
liachofen a. a. O. hat dieses Kapitel ausführlich erörtert, wes- 
halb ich es nicht weiter verfolgen will. Auch in andern 
BezieUungen, die zugleieli dem männlichen Geschlechte 
gelten, nimmt die strenge Sittlichkeit und tiefere Einsicht der 
Gräbersymbolik die mannigfachste Rücksicht auf das verfehlte, 
übel .und unnütz angewandte zeitliche Leben, welches dem 
gut und nützlich angewandten zur Folie dient. Die Neuem 
haben diese interessante Symbolik durchgängig missTcrstanden. 
Sie identificirten die Leiden des Tantalus, Sisyphus^ Ixion, 
Tityus^ Oknos, der Danaiden etc. mit den Höllenstrafen nach 
christlicher Vorstellung. Die alten Griechen verstanden aber i 
unter der tJnter^^elt nur unsere gewöhnliche irdische und zeit- 
liche Welt. Also bedeutete Tantalus die in der Zeitlichkeit 
vercrebens und durch eigene Schuld nach dem Ewigen 
• hunir*'rnde Seele; Sisyphus den Thoren, der sicli für nichtige 
irdische Dinge so gar viel Mühe giebt; Ixion den Thoren, der 
nur immer im Kreise seiner Einbildung sich herumdreht ; Tityus 
das Nachbild des Prometheus, dem Leidenschaft und Sünde 
das Herz fressen; der greise Oknos den fleissigen, aber be- 
schränkten Arbeiter, der nicht merkt, dass all sein Thun nichtig 
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ist ; (lesgleichen die Danaiden, die ein dnrehlikhertes Fass 
füllen wollen. Dasselbe Sinnbild ist das Sieb, welches Plato, 
GoTgias p. 493, mit der Seele vergleicht, die nichts festhalten 
kann, wenn sie nicht der T^nersüttlichkeit und Ungehundenheit 
durch Besonnenheit und Geniigsamkeit einen Zügel anlegt. 

Einen grossen Werth legt die Grabsymbolik dem weib- 
liche n Schrouoke bei^ denn die Geweihte, die ihre Pflichten 
erfüllt, die Abwege rechte and links vermieden hat, ahmt der 
seligen Ariadne nach, empfangt gleich ihr die Krone und er- 
scheint als die gereinigte und vollendete Schönheit, als das 
Schönste, was das irdische Leben hervorbringen kann. 

lieber das E i auf antiken Ghrebem hat Bachofen in seiner 
,,6r8bersymboUk" so viele Notizen gesammelt^ dass sie mehr 
als die HSlfte eines Bandes anfüllen. Indem ich auf ihn hin- 
weise, will ich nur ucnieikeii, erstens dass das Ei häufig aus 
gebrannter Krde auf Gräbern und Grabsäulen angebracht ist, 
dass es häutig auch in Verbindung" mit einer Schlange vor- 
kommt und zuweilen auch dnppelfarbig erscheint. Die Schlange 
ist hier nicht im gemeinen phallischen Sinne, sondern als Sinn- 
bild der Wiedergeburt aufzufassen, wie überhaupt das Grräberei 
nie etwas anderes als die ^Viede^geburt bedeuten kann. Wenn 
/der Ägyptische Urgeist Kneph sieh als Schlange amdas.Weltei 
' windet, so heisst das: Er beseelt, er belebt die Natur. Die 
Schlange am Gräbel belebt den Todten. Wie noch jetzt bei 
uns das Osterei nur die Wiedergeburt der Natur im Frühling 
bedeutet, so hatte das £i auch schon bei den A.lten vorzugs- 
weise die Bedeutung nicht sowohl der Gehurt, als vielmehr 
der Wiedergeburt. Eigentlich bezeichnet es die immerwährende 
Fortdauer der Geburten, denn die Henne kommt aus dem VÄ 
und das Ei wieder a\is der Henne. Daher auf den Grabdenk- 
malen die liierketten, die I-iinien von aneinander gereihten 
Eiern. Auch von den ausgestreckten Händen der ephesischen 
Diana laufen solche Ketten zu ihren Füssen hinab und auch 
an indischen Götterbildern wiederholt sich diese symbolische 
Zier. Das £i des Vogels Phönix, aus dem der neue Phönix 
entsteht, entspricht demselben Grundgedanken. 

In ägyptischen Gr&bem kommen nicht selten grosse 
Strausseneier vor, an welche sich noch eine andere Symbolik 
Miknüpft. Man glaubte nämlich vom Vogel Stranss, er brüte 
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seine Eier nicht sitzend aus^ sondern nur durch seinen Blick. 
So nun glaubte man, werde Osiris mit seinem Sonnenauge das 
Volk der Mumien wieder beleben. 

Das Mondsymbol in antiken Gräbern bezeichnet die 
Doppelseitig^keit Im zeitlichen Leben , den Wechsel von Nacht 
und Licht, drückt aber immer die lloti'nung aus, wie der Mond 
selV)st nicht immer dunkel Meil»t, sondern auch in den vollen 
Sehein der Sonne tritt, so werde auch der Mensch nicht in der 
Nacht des (inibes bleiben. Der ilalltmond aber bedeutet in 
der Graber!?ynibolik entweder die KuhlKiruer der Isis, der 
mütterlichen Göttin, die in der Nacht, im Winter und im Tode 
immer nurd:i!= nur scheini)ar erstorbene Leben hütet, oder der 
IIalV)mond bedeutet das Seelenschit!', den Nachen, der die auf 
der Planetenleiter herunter- und hinaufsteigenden Seelen zur 
Erde hinab und von der Erde wieder hinauf trägt. 

Die Schlange bedeutet in der Gräbersymbolik, well sie 
unter der Erde lebt, die auch noch unter der Erde wirksame 
Lebenskraft, und weil sie jährlich ihre Haut able^ t , die Wieder- 
geburt aus dem Grabe. Als Sinnbild der fortschreitenden Zelt 
halten wir sie sehon früher im Sehlangenstabe des Hermes 
kennen gelernt. Dieser Gott fuhrt nicht nur aus der Nacht- 
in die Lichtseite des Jahres, sondern auch aus der l nlerwelt 
in die Uberwelt, aus dem Tode ins neue Leben und heisst des- 
halb Psychopompos, der SeelentVihrer. 

Der Hahn auf Gräbern ist ein Sinnbild Und eine Ver- 
heissung der Wiedergeburt, weil er den Morgen verkündigt. 
Deshalb Huden wir ihn auf antiken Gral)bildern zugleich als At- 
tribut der Göttin Athene, des ewigen Lichts. Gerhard, Antike 
Bildwerkel. 124. 188. Ebenso aufdem Schlangenstabe des Her« 
mesj der aus der Unterwelt zur Oberwelt zurückführt. Tölken 
III. Nr. 911. 914. Auch als Attribut des Aesculap, des Heil* 
gotts. Tassie Nr. 4118 f. Auch soll der Hahn der Leto bei- 
gestanden haben j als sie Sonne und Mond gebar ^ und daher 
immer noch vor Freiide krähen, wenn diese Gestirne aulgehen. . 
Ovid, fasti 1. 451. Aelian, Thiergeschiehte l\ . 29. Auf 
Aniületten kommt der Hahn als Sieger über die SchUinge vor. 
Tassie Nr. 2485. Das l>edeutet wohl nicht den Sieg des Tages 
über die Nacht, sondern des Trebens über den Tod. In Pi'rsieu 
wird bei Begräbnissen ein Uahn losgelassen. Berckenmeyer« 
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Cur. Anti<ni. II. IZb. .AufBanta wird ein weisser Hahn mit 
den Leichen bej^raben. £pp> HoHiindiscli-Ostindien 185. Als 
I Sinnbild der x\ut*er\veckuno^ vom Tode kommt der Hahn auch 
' noch auf christlichen Grübern vor. Aringhi 11. 329. Münter^ 
« Sinnbilder I. 55. 

Als Sinnbild aller Zeugung war der Widder nicht bloss 
das Frilhlingszeichen im Thierkreise, sondern auch auf Grab* 
bildem die Verheissang der Wiedergeburt. Bunsen und Platner, 
Beschreib, von Rom I. 328. Odysseus opferte, ehe er in die 
Unterwelt hinab stieg, einen Widder. Anfeiner antiken Gemme 
bei Airostini II. Nr. It). reitet Venus auf einem Seewidder, 
den der kleini' Eros mit der Pcilsclio antreibt. Der Seewicbler 
tr;i|Trt, irb'ich dem l^elphin, die Todtcn liber das Meer nach 
den seliyen Inseln oder Klysiuni. 

Die Tanne, wie die Kiehte und italienische Pinie, alle 
unter dem lat. Namen Pinus begritfen, sind dasselbe Sinnbild. 
Der Baum mit seinen immergrünen Nadeln bedeutet die auch 
im Winter ausdauernde Ve^etationskraft, das Unzerstörliche 
in der organischen Natur. Daher wurde bei den grossen 
Trauerfesten um den schönen Attis, d. h. um den jährlich 
sterbenden Sonnengott , eine Tanne feierlich in den Tempel 
der Naturmutter Kybele getragen, unter dem lauten Rufe 
arbor iutrat, Plinius XVI. 10. Amobius V. 72. Dasselbe ist 
heute noch unser Wethnachtsbanm, immer eine Tanne oder 
Fichte^ die man mit Lichtern besteckt zu llhrcn der wieder- 
croborenen Jaliressonne und in dessen Schintmer man den 
Kiinleru Ksswaaren und andere (resclR;uke austheilt zur Er- 
innei untj: an die (rüte der Natur , die auch im neuen Jahr den 
Alenschen ihre reiclien Gaben spenden wird. 

Die Fichte ist auch dem Dionysos geheiliu't, in welchem 
die ^anze orgfanische Natur pcrsonificirt erscheint. Der Fichten- 
zapfen oder Pinienapt'el bildet die Spitze des berühmten wein- 
oder epheuumlaubten Thyrsnsstabes, den die Begleiter des 
Dionysos schwingen. Er hat phallische Bedeutung und bezieht 
sich wie auf die Geburt, so auch auf die Wiedergeburt, daher 
er wie zum Hochzeits- so auch zum Grabcultus gehört. Am 
Blumenfest des Dionysos hing man in Athen einen aus Blumen 
verfertigten riesenhaften Zapfen an einem Fiehtenaste auf. 
Herrmann, Feste von Hellas I. .jOI. Mit welchen alberneu 
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Erklorangen sehon manche Gelehrte des Alterthums die sin- 
nigsten Symbole und Mythen missdenteten, beweist Platareh> 

der in seinen Tisclireden \ . .'3. die liezieluino;' der Fichte zum 
Dionysüs-Hacchus nur in dem 1 icliteuliurze tinden will, womit 
man die Weintusser auspicht. 



8. 

Der Sohwan als Sinnbild der Wiedergeburt 

Brahma, der älteste und erste Gott der Inder , reitet auf 
einem weissen Schwane, weil er aus der Umacht Licht und 
Leben in die Welt hereinbrechen Hess. Der griechische Zeus 
aeugt mit der Leda (Leto, die Verborgene) in Schwanengestalt 
die Lichtgötter Sonne und Mond. Hier bt also der Schwan 
Sinnbild des neugeborenen Lichts. 

Er drückt aber auch die Verheissung der W iederj^ebnrt 
aus. Der Sänger und Selier Orpheus wurde nach seinem Tode 
in das Sternbild des Schwans versetzt. Piatons Ilej)ublik 10. 
Theon zu Aratos 33. DiesesSternbild steht (»l eu an der Milcli- 
strasse zum Zeichen, dass auf dieser Strasse die vom Himmel 
gefallenen Geister wieder zum Himmel zm'ückkehren werden. 
So wurde auch der um Pliaethon trauernde Kyknos in einen 
Schwan verwandelt, und schwimmt auf dem Fluss Eridanos, 
durch welchen gleichfalls^ wie oben gezeigt worden ist, der 
Strom der vom Himmel kommenden Seelen bezeichnet wird. 
Virgil, Aeneis X. 18«ff Ovid, Met. II. 267. 

Auf einer schönen Vase bei Dubois II. pl. 54. fahren Aphro- 
dite und Adunis auf cineui von Schwiinen gezogenen Wagen, 
d. h. die Liebe fiilirt den todten (joUebten zur ewigen Seligkeit. 
Auch die s. g. Drachen am Wagen der Demeter sind vorn 
Schwäne, hinten Schlangen und bedeuten die Wiedergeburt 
der Saat aus der Erde. Auf Tischbeins Vasen II. 125. sieht 
man eine Sirene mit Schwanenleib, was wohl die Wiedergeburt 
nach dem grausamen Tode bezeichnet. 

Auch die beiden Schwäne auf dem Urdarbrunnen an den 
Wurzeln der Weltesche in der alten Edda sind wohl auf Geburt 
und Wiedergeburt zu deuten. 
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Auf antiken Grabbildern, wieauoh auf antiken Siegelringen 
und Amuletten bedeutet Eros, der auf einem Sehwane reitet, 
die Liebe, die bis ins Jenseits dauern und sanft hinüberführen 
Süll. Ein sehr beliebtes und oft wiederkehrendes Sinnbild. 
Plato im Phiidon 54'4. sa*^t, der Sch\vanen«>"esang verkünde die 
künftige Seli<:^'keit. Wenn auf antiken lüldwerken Medusa 
und der Schwan sich gej^entiberstehen, so bedeutet jene den 
Tod^ dieser die W iedergeburt, und Piper 1. 375. hat Unrecht, 
wenn er dabei an Mond und Sonne denkt. Unter den antiken 
Bildwerken Neapels, beschrieben von Gerhard und Panofka 
S. 61. halten zwei Schwäne einen Medusenkopf und daneben 
sieht man einen Sehmetterling und ein Skelett. Das bezieht 
sieh ganz deutlich auf den Tod des Leibes und auf den Auf- 
schwung der Seele zu neuem Leben. Bei Athenäus IX. 49. 
'tragt der Schwan das Kraut Ljgeia in sein Nest^ ein Sinnbild 
der Unsterblichkeit. Biese Symbolik hat sich bis tief ins 
Mittelalter erhalten. Ihr gehört auch der Schwan an, der 
einen todten Ritter von Glammorgan hinwegführt. Nach der 
Arthursaj^e von San-Marte. 

In der abendlandischen Sagenwelt, licsoaders am Nieder- 
rhein und an der Nordsee, spielen die Schwanritter eine 
bedeutende EoUe. Nach \ incenz von Beauvais, spec. hist. 
III. 27. schwamm einmal bei dem Palast Jovamen im Erz- 
bisthum Köln ein Schwan heran, der an silberner Kette einen 
Kahn zog^ in welchem ein unbekannter Kriegsmann sass^ sich 
hier niederliess und heirathete^ als aber einmal der Schwan 
mit dem Kahne zurückkehrte, setzte er sich hinein und ver- 
schwand für immer. Nach Gerhard vati Schuiren landete ein 
anderer Ritter, vomSchwane gezogen^ zu Cleve und heirathete 
hier die Tochter des Herzogs, als sie ihn aber gegen sein 
Verbot nach seiner Herkunft frug, verschwand er für immer. 
In dem Gedicht von Lohengrin, welches zu den Artusromanen 
gehört, wie auch im ( Gedicht vom Schwanritter des Conrad 
von Würzbur^- landet der Held auf gleiche Weise und ver- 
schwindet aus demselben Grunde. 

Zusammenstellungen der zahlreichen Schwansagen über- 
haupt und insbesondere der Märchen vom Schwanritter 
findet man bei Grimm, Deutsche Sagen Nr. 533 — 539; bei 
j^örres in der Vorrede zu Lohengrin LIX f. ; in v. d. Hägens 



Digitized by Google 




144 Grabersymbolik ^i^,^ Griechen. 

Aufsatz. iil)er die Schwansa^e in <len Al>lian<ll\iiii^en der Berliner 
Akadeniii' ISIO; in (Triisse.s Sa«^eiikreisen S. : in \V. 
Miillers Aufsatz über den Schwanritt or in Pteillers Germania 
1. 418. Cassel, der Schwan, Berlin 18(11. Hocker^ die Stamm» 
sagen der ZoUern und Weifen S. 87 f. ' 

Das sind alles Stannmsafi^en edler fränkischer, vielleicht 
noch älterer keltischer Gesohlechter, die sich jedoch auf eine 
mythische Grundlage zurückführen lassen. Sehender indische 
Brahma reitet als Lichthringer auf einem Schwane. Zeus zeugte 
alc* Schwan mit der Leda den Sonnengott und die Mondgötlin 
und Schwäne sangen im Kreise, als dererstere geboren wurde. 
Es ist möfjlich, dass der Schwanritter an einen Fremdling 
edler llace erinnert, der einmal an der keltischen oder g"er- 
manischcn Kiistc landete und «ein Geschlecht fortpilanzte. 
Wenn man aber erwiint, dass so viele nordische Rönio^s- nnd 
Adels£jeselile(diter <l<'n Bür oder AVolf zu ihrem Stammvater 
machten und damit ihren Lrsprunij: l'i« zum Anfang aller Dinge 
zurückführten, so durfte auch der Schwanritter auf das Urlicht 
und die Sonnengeburt zurückzuführen seyn. .ledenfalU sollte 
eine so glanzvolle Geburt dem Ruhme des (reschlechts ange- 
messen seyn und Wilhelm Müller hat sicher nicht Hecht, wenn 
er in seiner Abhandlung vom Sohwanritter diesen Ritter auf 
einem Todtenschiffe aus dem Todtenreich kommen lasst. Aller- 
dings kommen den Schwänen nicht blos Oeburts-, sondern 
auch Sterbegesänge zu, weil die Sonne nicht nur auf-, sondern 
auch untero-eht, und nach Arndts Märchen Nr. 7. lud man auf 
der Insel Uü^ien die Todten in schwanfürmige Kiihne; allein 
die Schwanfurni dieser Kiihne l)ezog sich, wie der Schwan 
auf antiken Grabvasen auf die Wiedergeburt. Edle Ge- 
schlechter, die den Schwan zu ihrem Stammvater machten, 
wollten nicht aus dem Grabe, sondern au» der Uueüe des Lichts 
herkommen. 



4* 

Der Delphin. 

Wie der Löwe Herr der Landthiere, der Adler Herr der 
Luftthiere, so galt der Delphin bei den Alten als Herr der 
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Wasserthiere. Aelian, Thiertjeschichten 15. 17. Weil das 
"Wasser im Gegensatz get;eii das Funcr weiblich <»*edacht, und 
wie alle Zeuguup; aus dem Feuer, so alle Geburt aus dem Wasser 
hergeleitet wurde, ist Ödqv^; (matrix) Symbol der (ieburt und 
führt daher auch der Frühlin<^smonat April (vom lat. aptfrire) 
den griechischen Namen Delphinioa. 

Nun steht aber der Delphin im genauesten Zusammen- 
hange mit dem Gott Apollo^ dessen berühmtestes Orakel Delphi 
war. Man ist also berechtigt, eine Beziehung zwischen diesem 
Delphi und dem Sonnengarten des Apollo am Nordpol oder 
der matrix des Lichte zu suchen. Damit stimmt auch übereis, 
dass der Delphin die Musik lieben soll, dass Apollo selbst sich 
einmal in einen Delphin verwandelte und dass der Delphin den 
Sänger Arion trägt. Das deutet auf die Harmonie der Sphären 
hin. Ein sternbesäeter Delphin trägt in der Luft den Wagen 
des Sonnengotts_^und der Mundgöttin. Welcker, Vasenbilder 
Taf. X. 69. 

Der Delphin ist auch Attribut der Aphrodite und des Eros. 
Die berühmte mediceische Venus hat ihn zu ihren ITissen und 
oft sieht man in antiken lUldwerken den Eros auf ihm reiten. 
Man hat an die buhlerischen Spiele der Delphine im Wasser 
gedacht^ welche diese Symbolik veranlasst hatten. Allein es 
handelt sich hier nicht von sinnlicher Liebe, sonilemyon etwas 
Geistigem, Yon der Liebe, die über das Grab hinüberführt. 

Der Delphin erscheint als Retter aus dem Meere. Sein 
Spiel in den Wellen kündigt den Schiffern den Sturm an und 
warnt sie. Deshalb erscheint er in vielen Mythen als Retter. 
Am berühmtesten ist die Mythe vom Sänger Arion, den hub- 
gierige Schifl'er beraubten und der sich ins Meer stiirzen musste, 
den aber ein Delphin aut" seinen Kücken nahm und sicher an's 
Land trug. Ovid, lasti I. 117. Hierl>ci darf man nicht ausser 
Acht lassen, dass die griechische Mj^ thologie unter demselbeu 
NaraenArion ein vom Meer'^'-ott Poseidon erzeugtes Roes kennt, 
Pausanias Vlll. 25. 4. Apollodor TU. 6. 8. Diese Namens- 
ähnlichkeit fallt um so mehr ani^ als das gleichfalls von Posei- 
don gezeugte Plügelpferd Pegasus eine dem Delphin verwandte 
Bedeutung hat als Sinnbild der Wiedergeburt. 

Der hülfreiche Delphin war es, der dem Poseidon die 
Amphitrite zuführte, Eratosthenes, Cat. 31, Auch rettete er 

MeDMlfUMatOTbUobkeltakihf«. IL 10 
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de.» Kji:il>en Melikerte^, Pau^ianias Tl. l. S., den K.nal)cii .'asos, 
PliiiiiH IX. 8., den Enalos, Ikadio:^, Phalanthos, Telema' h. 
Indessen bleiljt es in dei^ Mythen und Bildwerken immer die 
Hauptaufgabe des Delphin, die Todten über das Wasser nach 
£)ysium zu tragen. Als Sinnbild der Wiedergeburt kommt 
er am häoAgsten vor. Namentlich auf antiken Gräbern ein 
den Eros tragender Delphin. Delphine begleiteten die Leiche 
des göttlichen Achilleus nach der seligen Insel Lenke und 
tragen seine Waffen über das Meer. Philostratos, Herolden 
19. Plinins XXXVI. 4. 7. Delphine trugen auch die Leiche 
des Hesiod ans Land. Plutarch, Solert. Anim. 86. Veigl. 
Aelian, Thiergcsch. XII. 6. Auf antiken Gemmen findet man 
öfter einen über dem Delphin schwebenden Schmetterling, 
d r l«ekanntlich dieSei le bedeutet und hierdie ausdem irdischen 
Leben zur liimmlisclien Ileimath zurückkehrende Seele. In 
einem reizenden Epigramm der griechischen Anthologie, in 
der Uebersetzung von Jakobs IL 167. trägt der Delphin eine 
müde Nachtigall. Man wird dabei an den Mythus vom Berge 
Helikon erinnert. Vergl. das nächste Capitel über Pegasus. 
Beide Sinnbilder der Wiedergeburt, der Delphin wie Pegasus^ 
«rkennen im Gesang das Heimweh nach dem Himmel. 

Die Lehre yon der Wiedergeburt, die in den Geheimbünden 
so weite Verbreitung fand, führt zunächst auf Pythagoras 
zurück. Das pythagorSische Gesetz machte das Glück der 
Schiffahrt von der Todtenbestattung al)hängig, nach dem be- 
rühmten K])igr&mm des Simonides. Wer mitleidig einen unbe- 
kannten Leichnam ehrlich bestatten lüsst, hat Glück auf Reisen. 
Vergl. Clausen, Aeneas I. O-j.j. Dieser schone Glaube kehrt 
in allen europäisclien Muri lien wieder, noch im Mittelalter. 
Gewöhnlich ist es ein fahrender Ritter oder ein Kaufmann, 
der unterwegs einen unbegrabenen Leichnam findet und auf 
seine Kosten ehrlich bestatten lässt, oder auch die grossen 
Schulden des Verstorbenen bezahlt und ihn dadurch nach dem 
Tode wieder ehrlich macht; oder es ist ein armer auswandern- 
der Sohn, der seinen ganzen Beisepfennig hergibt, um den ihm 
unbekannten Todten ehrlich zu begraben. Indem nun diese 
gutherzigen Menschen später auf ihrer Seereise oder auch 
Landreise in Gefahr kommen, erscheint ihnen der dankbare 
Todte, rettet sie und fuhrt sie einem nie geahnten Glück ent- 
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goi^en. So in dem altfranzösischen Helden*^e(Ucht vom Herzog 
Uerpin von Bour-^es. So in der HUtolre de Jeiui deCalais^ aueh 
bei Soavestro, le foyer Br^tan II. 1. Bei Cenae Moncaat^ 
Contes pop. de la Qasgogne p. 5 f. Straparola^ Märchen XI. 
2. d. Hagen ^ Gesammtabenteuer Xr. 6. Wolf, Deutsehe 
HausmSrehen S. 312. Meier, Sohwabtsohe Volksmärchen Nr. 
42. PröhlCj Kindu»rmärchen S. 239. Simrock, Deutsche 
Märchen Nr. II. Wolf, Zeitschrift II. 367. III. 46. Gaal, 
Unj^arische Märchen, deutsch von Stier Nr. 15. Woycicki, 
Polnische Miirchen S. l'JO. Heiil'ev, Orient und Oc -itlent II. 
171. Dietri''h, Russische Murcheu Nr. LG. Es ^il)t nocli eine 
gut' Zahl iihtilich'r \Iii<;hen von d;inkl):iren Todt-'n, worin 
jedoch die Be/.iehunfj auf du- Rci^eg'lück fehlt. 

Der Delphin, der, wie oben schon erwähnt ist, dieAtnphi- 
trite zu Poseidon trug, wurle nu h »hea an den Hi nmel hoch 
anter die Sterne versetzt. Die Beziehung auf die Amphitrite 
galt wohl nur fiir das profane Publikum. Eine viel tiefere 
Be.ieutung hatte das Sternbild fiirdie, welche in die Mysterien 
eingeweiht waren, denn das Sternbild befindet sich neben Adler 
nnd Schwan hart an der Milchstrasse, die bekanntlich der Weg 
ist, anf dem die Seelen aus dem llimmel zur Erde niedersteigen 
zur irdisshen Gebart, und auf der sie, wenn der Tod sie vom 
irdischen Leibe geschieden hat, wieder zum Himmel zurück- 
kehren. 

Darauf bezieht .sich uh ie /.vvi'ifel aucli <lie seltsame Fabel, 
da<s der Del[jhiM auf <leni Uiicken liegend schlafe und lang- 
gam untersinkend er>t, wenn sein Leib den Meeresboden 
berühre, wieder erwache und dann rasch sich wieder erhebe. 
PUniuB, Naturgesch. IX. 7. Aelian, Thiergeschiohte XI. 

6. 

Pegasus. 

Mit dem Delphin erscheint das Fliigelpferd verbunden, 
als fischgeschwänzter Pegasus, oder als geflügelter IIl[)po- 
kamp. Er verbindet nämlich den Delphin mit dem Pegasus 

in jener voUenileten Mysterienlehre, welche die Vorstellung 

einer Ueberfahrt der Todten über Meer zu den seligen Inseln 

10» 
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mit der Vorstellunu: eines AuPflugs der Seelen durch die Milch- 
strasse empor zum höchsten Aetlier, zum Centram des Himmels 
im Nordpol, vereini<]^t. Die erstgenannte Vor-tellung^ gehörte 
mehr den Kustenvölkern, die zweite mehr den Völkern des ^ 
Binnenlandes ati. Die seligen Inseln gehören dem Chronos, * 
der Himmel im höchsten Aether dem Dionysos, aber die Myste- 
rien beider wurden verschmolzen. Die satuminische Zeit, das 
goldene Zeitalter des Chronos ist nichts anderes, als das Reich 
Nysa^ von welchem Dionysos den Namen trägt, das selige Reich 
der Njs&er oder Hyperboreer jenseits des Nordwindes ^ wovon 
uns Diodor die ausführlichsten Nachrichten gibt (III. 67. IV. 
2.). Dionysos ist die Gottheit, die sich nach der Mysterien- 
lehre in den Tod gibt und zur Menschheit herahlässt, um die 
Menschheit zu erlösen. Naxos ist das irdische Gegenbild des 
himmlischen Nysa. Zn Naxos als Mensch geboren, erlöst er ; 
auch wieder zu Naxos die Menschheit in der Gestalt Ariadnens , 
und führt sie zum Himmel empor. 

Dieses Aufsteigen zum Himmel ersc^heint erhabener, als . 
die Ueberfahrt der Seelen auf dem Rücken des Delphin über 
das Meer zu den seligen Inseln. Die Vorstellung ist auch 
wohl älter, denn schon den Indern und Persern waren dieUim- 
melsh()hen bekannt. Der Glasberg in unzähligen nordeuropS- 
ischen Märchen, zu dem beglückte Helden reiten oder fliegen, 
bedeutet nichts anderes. Auf den griechischen Grabdenkmälern 
wird aber das sudliche Sinnbild des Delphin mit dem nordischen 
des Flügelpferdes verbunden, um die Himmelfahrt der Seelen 
zu bezeichnen. 

Pegasus, das berühmte Flügelpferd, hat den Erklärem 
immer viel Mühe gemacht, da es so ofb in den verschiedensten 
Verbindungen mit Licht- und Wassergöltern, mit IJergen und 
Musen, mit der Göttin Athene und mit dem Donnergott vor- 
kommt. Als ein Sohn des Poseidon ist er vor den Wagen 
seines Vaters gespannt, (lerliard, Vasen I. 10. Aber auch 
' vor den der Sonne, Ii. Kochette 73., oder der Eos, Gerhard, 
Trinkschalen S. 15, Panofka, Terracotten S. 24; oder vor den 
Donnerwagen des Zeus, Asklepiades, Schol. zur Ilias VI. 155. 
Oft springt das Flügelpferd am schönen Helm der Athene her- 
vor, Lippert I. 112. Eros reitet auf ihm, Gerhard, Etrusk. 
Spiegel tab. 118. Er trinkt aus einer Quelle, B. Bochette 
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Nr. 10. Nymphen bedienen ihn, bei Bartoli, Pitture de Na- 
soni 20. Victoria führt ihn am Zügel, Tölken III. 1234. Im 
Tliierkreis kommt er vor bei Tassie Nr. 9067. Mit einem 
Vogelschwanz das. Nro. 9081. Mit einem Fisohsohwanz auf 
Münzen von Syrakus und Tarent^ Combe^ tab. 54. 55. 

Genog der Bildwerke^ um zn zeigen^ in wie vielerlei Be- 
siebnngen Pegasus kommt. Am allgemeinsten ist er bekannt 
als das Mosenpferd, auf welchem die Dichter ihre kühnen Flüge 
machen. Wie er zu dieser Ehre kam, erzfihlt eine reizende 
Mythe beiOvidMet. V. 256. f. Ant. Liberalis 9. Die Musen 
sangen einmal so wunderscliön , dass der Ilinnnel mit alk u 
seinen Sternen stille stand, auch das Meer unliewegUch zuhurt«' 
und die Flüsse ihren Lauf hemmten. Da wuchs auch der Her;! 
Helikon aus Entzücken, und um die himmlische Musik mehr au- 
der Nähe zu hören, hoher und immer höher , bis Poseidon den 
Pegasus absandte, um ihn niederzuhalten. Pegasus «-chlug 
mit dem Hute auf des Herges Spitze und augenblioklicU i»M>pd 
er Stil 1 . Unter dem Hut'sohlag aber entsprang die Museuj^^^ .uüe, 
Hippokrene genannt^ die zum Gesang begeistert, wiitin »uan 
daraus trinkt. Dieselbe Begeisterung soll den Dictiter an* 
wandeln, wenn er das Flügelross besteigt. 

Diese Bedeutung des Bosses passt aber nicht zu den ver- 
schiedenartigen Bildwerken, die wir oben erwähnt haben. Man 
hat also nach andern Hedeutungen gesucht. Das l'ferd kommt 
aus dem Wasser mid fliegt, also wird es wohl, dachte man, 
der Wiisserdunst, der Dampf, die Wolke seyn sollen. Als eine 
solche würde er auch vor den W agen der Morgenröthe, der 
Sonne und des Donnerers passen. Aber was für Sinnbilder 
hat man nicht schon zu Wolken gemacht! Mit der Wolke 
lässt sich bei weitem nicht alles erkliiren, was den Pegasus 
betrifl't. Völker glaubte in ihm ein Sinnbild der Schiffahrt zu 
finden ; das Pferd sollte das schnelle Schiff und seine Flügel 
sollten die Segel bedeuten. Damit würde jedoch die Tendenz 
zum Hohen, die dem Pegasus eigen ist, nicht stimmen. Völker, 
Myth. des Japhet. Geschlechts S. 150. 

Um die Bedeutung des Pegasus richtiger zu würdigen, 
muss man auf seine Geburt zurückgehen. Nach Hesiod, Theo- 
gonie 274. war er der Sohn des Poseidon und der Medusa, die 
ihn aber erst nach ihrem Tode gebar. Als nümlich Pcrseus 
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der Medusa das Hnupt abgeschlagnen hatte^ wucliBeD aus ihrem 

blutenden Halse Pegasus, das tingelte Ross, und Chrjsaor, 
das Güldscliwert liervor. Den Ijotztciii h;ibun die Gelehrten 
inderKeti^el richtig für das goldene Saatkorn genommen, oder 
für Dschemschids goldnen Doleh {den l^tlug, der dieErde auf- 
ritzt und insolern ebenfalls die Saat i'ördert). Pagegen beder.let 
Pegasus ungleich mehr als eine Wolke, wofür man ilin am 
häufigsten zu halten pflegt. Mau muss sich an den tiefen Sinn 
des Oorgonenmythus erinnern. Tn Gorgo Medusa liegt der 
Begriff des absoluten Todes, der Negation alles Geschaffenen. 
£s ist aher ein blosser Begriff, denn in der Wirklichkeit gibt 
es keinen absoluten Tod, sondern aus dem Tode geht immer 
wieder neues Lehen hervor und zwar auf zweierlei Art, gleich- 
sam in einem doppelten Rhythmus. Kinmal stirbt die Natur 
jöhrlich im Winter ab, lebt aber im Frühling wieder auf. Das 
ist Chrysaor. Zweitens wird einmal die ganze Welt ein Ende 
nehmen, aber auch wieder nur, um in einer bessern verjüngt 
zu werden. T^nd in ihr sollen auch die Mens«, henseelen, nach- 
dem .-^ie der irdischen Verfiilirniig, Sünde und Qual entronnen 
sind, wieder erwachen , ein*, ilotinung, ein Glauhe der alten 
Mysterii'nlehre. Wenn Chrysaor das Sinnbild der W^iederge- 
burt nach jedem Wintert ode war, so schwang sieh dagegen 
der Glauben an die Unsterblichkeit oder an die Rückkehr der 
Seelen zur himmlischen Heimath mit den Flügeln des Pegasus 
auf. £r bedeutete keine Wolke, sondern die Wiedergeburt n 
der Seelen, wie sein Bruder Chrysaor die Wiedergeburt der ; 
Leiber. 

Nun erklärt sich auch leicht, warum er als Heros der 
Wiedergeburt den Wagen der Eos, des Helios und des die 
Erde im Früblingsgewitter befruchtenden Zeus führt und warum 
er hoch oben im .\.ether triumphircnd aus dem Helme der Göt- 
tin Athene hervorspringt. 

Jetzt erst erhält auch der schöne Mythus vom Helikon 
seine Erkliiruiig. DerHcri;', der Sohn derKrde, n^vh befMn<^cn 
in dieser Zeitlidikeit, wagt es, zum Himmel liinauf wachsen 
zu wollen, ohne das Ende derZeiten abzuwarten, eigenmächtig, 
ohne der Götter Geheiss und dem ewigen Schicksal zuwider. 
Deshalb wird er mit Gewalt zurückgehalten in der niedern 
Sphäre; weil es aber kein böser Wille, kein dummer Uochmuth 
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war, der ihn antrieb, sondern nur eine süsse Bezaubcrimg' dufli 
hinunlische T(»ne, so ward ihm ver^^onnt, dass seine Selmsucht 
zum Himmel die l rituelle aller Jiegeisterung irdischer Dichter 
in der Museuquelle werden sollte. 

Was der Berg Helikon in reiner Unschuld wagte^ dasselbe 
zu thon fiel dem Bellerophon im sträflichen I^ebermath ein. 
Dieser grieohiBohe Heros wollte auf dem Pegasus zum Himmel 
empor fliegen, aber Zeus schickte eine Bremse ab, die das 

. Flügelpferd plagen und stechen musste, Iub es den Heros ab- 
warf, der nun auf die J'^rde herunterstürzte. Pindar, Isthm. 
j Od. VII. 44. Olymp. Xlll. 122. Tarsos, wo er liintiel und die 
^ Beine brach, hat davon den Namen. vStephan, liyz. s. v, T(Cn(7<K\ 
Wer sollte nicht in diesem Bellerophon das Gegenbild zu 
I Phaethon erkennen. Phaethon verlässtdenHimmel aus lieber- 
' muth, Bellerophon will hinauf zum Himmel aus Uebermuth.. 
Im erstem haben wir die N'erlockung zum Irdischen erkannt, 
der letztere strebt umgekehrt^ aber eben so vorwitzig zum 
\ Himmel auf. 

^ Das vergebliche llimmelanstreben, vor der Zeit und ohne 

N erdienst, steht in Ve; bindung mit allem andern vergebliehen 
Streben auf Erden, diiher der Mythus, der Hellerophon zu 
einem Eukelsohn des Sisyphus inacht, Herodot I. 117. Dieser 
Sisyphus ist bekanntlich verdammt^ bentändig einen Stein berg- 
an zu wälzen, der ihm immer wieder herunter lullt. 

In der Ilias VI. 155. ist vom Herabstürzen vom Pegasus 

nicht die Rede, sondern es heisst nur, Bellerophon sey nach 
dem Tode zweier Kinder den CJöttern verhasst un her^eirrt. 
Euripides, der die Liebe der Kordgin Sthenobiia zu iicUerophon 
dramatisch behandelt hat, lässt dieselbe mit ihrem Geliebt en 
zugleich den Pegasus besteigen, da aber sie nur ihn und nicht 
er sie liebt, wirft er sie unbarmherzig herunter. Diese will- 
kürliche Erfindung des Dichters hat wohl schwerlich eine 
tiefere Bedeutung. Keine dieser Notizen aus dem Alterthum 
kann uns von der Erklärung abbringen, die wir gegeben haben. 
Preller in seinem sonst schätzbaren mythologischen Werke II. 
54. 61. macht aus Bellerophon einen Sonnenheros, weil die 
Sonne ans dem Meere aufsteigt, und vergleicht seinen Fall mit 
scheinbaren Störungen der Sonnenbahn. Das genügt so wenig 
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zur Erklärung des Heros, aU die Vergleichung seines Rosses 
mit der Wolke. 

Ein zweiter Mythus von BeUerophon druckt denselben 
Grundgedanken aus. Er zieht einmal in Lykien das Meer 
hinter sich her, tief ins Land hinein, und würde alles über- 
schwemmt haben, wenn ihn nicht die Weiber des Landes 

zurückgehalten liiitten, indem sie ihm mit autgeliobenen (xe- 
wanden entgegen kainen, davor schämte er sich und wich 
zurück. Phitarch, von denTunfenden der Weiber im Abschnitt 
von den Lykierinnen. Dass er das Meer nach sich ziehen will, 
hat denselben Sinn, wie daa Emporwachsen des Helikon. 
Was die Weiber betrifit, so scheint es, sie haben ihn daran 
erinnern wollen, dass es noch nicht Zeit sey, den Strom des 
Lebens zum Ziele zu fuhren, sondern dass es noch viel neuer 
irdischer Geburten bedürfe. Durch dieselbe Pantomime erin- 
nerte bekanntlich Baubo die trauernde Ceres , sie solle der 
Fruchtbarkeit der Erde wieder vorstehen. 

Das Flügelpterd kommt auch Ijei andern Nationen vor. 
Auf dem getiiigelten Pferde Kalki wird am Ende der Zeiten 
der gute Gott Wischnu als Messias einreiten. Die vier Fiisse 
dieses Pferdes bedeuten zugleicli die Zeitalter. Drei stelin 
schon, nur der vierte schwebt noch iu der Luft. Wenn auch 
er auftritt, ist die Zeit zu Ende. Abü^eliildet bei Colemau pl. 
13. Vcrgl. HaldäuSj Malabar S. b^'Z. Auch die Chinesen 
haben eitien Pegasus, den Dämon Yngtschao, ein getigertes 
Boss mit Flügeln und einem Menschenkopf. Journal Asiat. 
VIII. 346. Desgleichen die Muhamedaner den Alborak, ein 
geflügeltes Einhorn^ auf dem Muhamed zum höchsten Himmel 
hinauf geflogen seyn soll. Von Hammer, Persiens schöne 
Biedekünste, Seite 18. 

In einem Siebenbiirgischen Märchen l>ei Ilaltrich Nr. 
48. suchte die Jungfrau, welche jj^leich der Psyche ilurch eigene 
Schuld den Geliebten verloren hat, diesen durch die ganze 
Welt mit ausdauernder Treue, bis ihr der Wind einFliigeh oss 
gab, welches sie zum Monde, zur Sonne » zum Abendsterne 
und zuletzt zum Ende der Welt trug, wo sie den Geliebten 
wiederfand. 
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6. 

Die Sirenen. 

Die Alten wiasen .von einem Wettstreit zwischen den 
Sirenen und Mosen zu erzShlen. Beide zeichneten sieh durch 
ihren Qesangp ans, aber die Sirenen nnterla^^en und die Musen 
rupften ihnen Federn als Siegeszeichen aus. Pansanias IX. 

2. 4. Eustathius zur liius I. 85. daryCHtellt aul" einem Sarko- 
phage im Palast Barberihi. Winckelmann, Mon. Nr. iO. und 
in Florenz, Millintj^en, statues pl. 15. ^lillin XIX. 03. 
Mus. Wursley 1. 7. Die Eniathiden, die g'lei(;hfalls mit den 
Musen wettsangen, besiegt und in Vögel verwandelt wurden, 
wie Anton. Liberalis 9. erzahlt, scheinen dasselbe zu be- 
deuten. 

Der W^ettstreit ist zunächst in hohe Regionen zu ver- 
setzen. Nach Plutarch Sympos. IX. 14. 6. singen die Musen 
am Himmel^ indem jede eine Sphäre desselben einnimmt, und 
das ist die berühmte Sphärenmusik. Sie werden also mit den 
Planeten selbst identificirt^ denn diese bilden vom Monde bis 
zum Saturn aufwärts die Sphären und die Sphärenmusik soll 
nichts anderes bezeichnen, als die ewige Harmonie der Pla- 
neten, die schone iinzerstörliehe Ordnung unter lien Himmels- 
körpern. MartianuH Capella^ de nupt. phil. et Merc. I. 27. 
sagt dasselht'. l^agegen s^agt Plato in seiner Republik X. 
617., die «^anze Welt drehe sich um eine riesenhaite Spindel 
mit acht Wirtein. Diese seyen die Planetensphiiren. Auf 
jedem Wirtel aber stehe eine Sirene, die im Umdrehn des 
Wirtels jenen Ton erregt, aus dem, indem die andern damit 
harmoniren, die Sphärenmusik entsteht. 

Hier wbrd also den Sirenen und Musen gleicher Einfluss 
auf die Sphärenmusik zugeschrieben. Bas lässt sich aber 
wohl nur erklären, wenn man erwägt, dass durch den Um- 
schwung der Planeten die Zeit bestimmt und gemessen, die 
Jahre und Jahreszeiten eingetheilt werden. Nun beginnt 
aber in ewigem Wechsel die i'rohe und freudige Tjichtzeit mit 
der Wintersonnenwende, die traurige Nachtzeit des Jahres 
mit der Sommersolinenwende. Die Musen gehören der Licht- 
seite an. Im Lande der Hyperboreer am Nordpol feiert in der 
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WinicrsumR'nwende Ajn^llo im Soniion^; arten mit den Musen 
unter Gesang und Tanz die Wiederi^^eburt des Jahres. Dio- 
dor II. 47. \ Oll den Sirenen du^e*^en wissen wir aus zahl- 
losen Zeugnissen, <hiss .sie seihst in verluhrerischen (lesanü^en 
doeh nur Tod hauehen, dass sie wesentlich dem (irahercultus 
angehören und da»8 sie sich dein Be<>^ritl' und Namen nach auf 
den Hundsstern Sirius zurückiühren lassen^ dessen Herrschaft 
am Himmel mit der Sommersonnenwende beginnt. 

Die Sirenen sterben nicht in Folge des Sieges der Musen, 
sondern erst, nacbdem Orpheus sie im Wettgesange besiegt 
hat. Indem sie sich ins Meer stürzen, versteinern sie nnd 
werden zu den felsigen Inseln, welohe jetzt noch. die Surenen-i 
Inseln heissen, am nussersten Ende des Vorgebirges von 8or-' 
rent. Orpheus, .Vr^on. 1284. Sie liegen so, dass alle Sterne 
im Westen d ihin zu fallen scheinen. Sie weisen also auf den 
l nter^^ang der Sonne, auf den Tod, aber auch auf das Land 
der Verheissun;;- hin. 

Der Landesi.ame Svrien hiinut vielh iehl mit dem i^rade 
hier vorhorrsehenden aphroditischen und Todtencultus zu- 
samiiieii. In Makedonien hiess die Aphrodite Zeireue. 
O. MüUer, Wohnsitze der MaUedonier. S. 57. Syr war auch 
ein Beiname der nordischen Liebesgöttin Freyja. 

Die Sirenen kommen gewöhnlich in der Dreizahl vor. 
Ihre Namen werden sehr verschletlen angegeben, Strabo 
p. 246. 252. und Servius zu Virgil's Landbau IV. 562. nennen 
Parthenope, Ligaia und Leukosia. Tzetzes, Lykopbron 712. 
die Peisinoe, Agla pe, Thelxiepeia. Eostathius p. 179. 45. 
nennt noch die Agla. pheme. Als ihre Mutter bezeichnet Eu- 
ripides, Helena 168. die Krde, Apollodor 1. '6. k die Sterope 
(den Hlit/.) und .mch die Muse MeliM)mene. Die Deutuni^ i-t 
nur klar hei Euripides, denn aU Tode»genien gehören die Si- 
renen in der That der Erde an. 

Die Musen mit der Lyra stehen auf der Lichtseite, die 
Sirenen mit der Panstlöte in der Nachtseite. Jene hat der , 
apollinische, diese der dionysische Cult sich angeeignet. Wie 
die Musen in der Lyra, so sind die Sirenen in der Syrinx oder 
siehenrohrigen Flöte concentrirt. Syrinz war pine Nymphe 
am Flusse Laden, wurde von Pan mit Liebe verfolgt, ver- 
barg sich im Schilf und wurde durch die Muttor Erde, um ihm 
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zu eiit^eheii, fjolber in Schilf verwandelt. Pan aber schnitt 
sich aus dem Schilf die sicbenrr)hri<je Flöte zu. Ovid, Met. 
I. <!91 f. • Servius zu Virgil's Ekloj^en II. 81. Das ist das 
Oegcnbild der von Apollo verfolgten Daphne die in den Lor- 
beer verwandelt wird. Pan ist hier in der Nachtseite des Jah- 
res dasselbe, was Apollo in der Liclitscite. Das wird auch 
durch den Fluss Ladon angedeutet. Die Sirenen spielen ge- 
wöhnlich auf der einfachen , aber auch auf der siebenfachen 
Pansilöte. Vergl. Euripides a. a. O. und Lieeti, hierogl. ^91. 

£b würe nicht unmöglich j dase die Sirenen mit ihrem 
Sehneuchtegesange in der Sommersonnenwende im A.nge8icht 
des Natnrtodes in einem bestimmten Gegensätze stünden zu 
der halkyonischen 'Sage in der Wintersonnenwende im Be- 
ginn des neuen Lichts und Lebens. Nach Eu-statliius zur 
Odyssee XII. UlS. stillt der Sirencnj^esang die Winde, und 
ebenso herrscht, wenn Alkyone (der Eisv(»«»:<d; brütet, tiefe 
"Windstille. In beiden Fullen ist die heili*^e Stille in den Sol- 
stil ien genieint. Aber die Stille in der heissen Sonuenglut 
des Johanuitages ist unheimlich. Es geht durch sie eine 
Todesahnung und sie betordert die Verwesung. Wie zu • 
Weihnachten von Nysa der Lebenswind Boreas herweht, so 
zu Johanni von Lema her der Todeswind Auster. 

Sirenen waren die Dienerinnen der Persephone und Hessen 
sie im Stich, als sie von Pluto in die Unterwelt entführt . 
Wurde. Zur Strafe bekamen sie Vogelgestalt. Hygin, Fab. 
141. Ovid, Met. V. 552. Die Entführung der Persephone in 
die Unterwelt l edeutct zunüchst allerdings die Einsenkung 
der Saat in die Erde, aber /.ui^lcich am-h das Herabsinken der 
gefallenen (u-ister aus dem Himmel in die irdinche K«'»rper- • 
Welt. Diese IIeial)kunrt der Seele zum Leil)e erfolgt auf der 
Milchstrasse und Planetenleiter im Zeichen des Krebses und 
beim Aufgang des Hundsstern Sirius. Daraus erklart sich, 
warum die Sirenen so verführerisch singen. Sie locken die 
Seele zur Sinnenwelt hinab -und doch ist es nur ein Grabge- 
sang, denn die Erniedrigung der himmlischen Seele, das Ein- 
gehen in den irdischen Leib ist doch nur ein Begraben werden 
der himmlischen Seele. Damit ist der scheinbare Wider- 
Spruch zwischen dem verführerischen Zaubergesange und dem 
Verwesungshauche der Sirenen auf das vollkommenste gelöst. 
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Die Sirenen kündigen aber auch dem menschlichen Leibe 
seiiipn Tod an und weisen dadurch auf die Wiederj^eburt hini 
auf die Rückkehr der Seele zum Himmel. Deshalb heissen 
sie Kentaurentödterinnen, weil die Kentaorn das niedere 
irdische Daseyn und den Leib im Gegensatz gegen die Seele 
bedeuten. Tzetzes zu Lykophron 670. Ptolemäus Hephü- 
stos 5. 6. Deswegen kommen die Sirenen auch so hSufig auf 
antiken Grabdenkmälern vor. Ihre Beziehung auf den leib- 
lichen Tod erhellt aus der Odyssee XII. 4-5., wo sie ron den 
Knochen derer, die sie »gefressen hal»en, uinj^eben sind und 
trotz ihrer süss verloekeiKleu Stiinnieu Verwesuu'jsgeruch 
verbreiten. So unter Knochen zoiii^t sie ein pompejanisches 
Wandbild, La^^landiere I. 280. Ott «ieht man sie bei Ster- 
benden oder Todten. So über der sterbenden Prokris, Mil- 
lingen, ined. mon. pl. XIV. Bei der Leiche Achills, K. 
Rochette, mon. p. 283. 3S1. Vergl. Hamilton, Vases II. 
126. Hancarville II. tab. 21. de Witte, Gab. Etr. Nr. 1:39. 
Caylus, r^o. V. 36. Sirenen auf Grabdenkmälern s. Dio- 
dor XVII. 115. Auch Alexander der Grosse Hess auf 
dem grossen Scheiterhaufen - Hephästions Sirenenstatuen an- 
bringen, worin Sänger versteckt waren, welche Klagelieder 
sangen. Besonders ofb kommen die Sirenen auf Frauengrfi- 
bern vor. Gerhard, Vasen I. 99. Vergl. Creuzer iu den 
Wiener Jahrb. JA \ 11. 97. 

Eine Grabbireiie mit einem Myrthenkranz bei R. Röchelte, 
mon. ined. '381. erinnert an die Myrthen aut" den Sireneninsv ln 
von Sorrent und an die Myrthen, in denen Aphrodite sich aus 
Seham versteckte, als sie nackt aus dem Meere ans Ufer trat, 
die ebcTi (Geborene. Servius zur Aeneis V. 72. Man erkennt 
darin die Beziehung der Sirenen niclit blos auf den Tod, son- 
dern auch auf die Wiedergeburt. Wie der baechische Grab« 
cult beweist, verband sich mit der Hoffnung der Wiedergeburt 
auch immer die Hebung auf eine neue Liebe im Jenseits und 
insofern haben Klausen (Aeneas I. 499.) und Gerhard (Vasen- 
bilder I. 98.) nicht unrecht, wenn sie bei den wehmüthigen 
und doch süss verlockenden Tönen der Sireüen an die Sehn- 
sucht nach der Liebe und Hochzeit im Himmel denken. 

Doch geht Cierhard /.u weit, wenn er ^ asen. auf denen 
Sirenen vorkommen, nur für Hochzeitsgeschenke und in der 
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Sirene einen hoohseitUchen Oenins sehen will. Allerdings 
wird die Sirene ebenso i wie der Kentanr nnd wie der Pan und 
sogar der grimmige Tiger dem lachenden Gefolge des Diony- 
sos zugesellt^ allein sie verliert dadarch keineswegs ihren 
' tragischen Grundzug. Sie wird dadurch kein hochzeitlioher 
Genius, sondern bleibt ein Tode8<^enia8. Die schöne Vase 
des Prinzü]! von Canino (bei Rapp, Volc. not. 608.) spricht 
keines wej^s duf^e^en, denn indem sie die H<icli/.eit des Peleus 
und der Thetis darstellt, erkliiren sicli die darauf befindliclien 
hühnerartij^en Vöj^el mit einem weiljlichen und einem männ- 
lichen Kopte und einer Menge von Augen am Leibe doch 
wohl nicht als Personifioationen von brnutlioher und Bräuti- 
gamssehnsnoht, sondern vielmehr aus der Symbolik des Sirius 
nnd Argus. £in Hahn mit dem Kopf eines Mannes und mit 
einer Lyra^ über sich einen Stem^ kommt auch vor bei Gorläi^ 
Dact. n. Nr. 482. Liceti hierogl. 85. Das ist nun ohne 
Zweifel der Hundsstern Sirius, Wächter des Himmels , Hirt 
der Sterne, dasselbe was der hundertäugige Argos. Als 
Himmelswaehter ist er auch der Himmelsbahn. Wenn Ger- 
hard sich auch noch auf eine Hochzeitsvase (vasi Feoli Nr. 5.) 
beruft, auf welcher eine Sirene dem Zeus, Hermes und der 
Aphrodite voranschreitet, so kann auch hier die Beziehung 
auf den Tod nicht ausgeschlossen werden, schon weil Hermes, 
der 'lodtenführer, dabei ist und Aphrodite durch Wollust in 
den Tod lockt. 

Auf den antiken Bildwerken erkennt man im Vogel- 
leib der Sirenen meist eine Henne, zuweilen aber auch 
eine Sehwanin. Die Henne hat erotische Bedeutung oder 
bezieht sich auf den Sirius als Himmelshahn. Der Schwan 
wird wohl gebraucht, weil Schwanengesang den Tod ver- 
kündet. Bei Aeschylos, Prometheus 792. und auf eber 
Vase bei Tischbein hat die Sirene den Leib eines Strausses. 
Bei Licetus, hierogl. 907. hat eine Sirene Flügel^ halb vom 
Schmetterling, halb von der Fledermaus, was sehr gut ihre 
doppelte Eigenschaft des verführerischen lleizes und der 
Todesahnung bezeichnet. 

Als Attribut der Sirenen kommt ausser dem Stern die 
Fackel vor, die auf die Nacht hinweist. Christie, Vases 
p. 50. Millin, gal. myth. II. tab. 80. Nr. 312. Auch der 
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Spiegel und eia Haieband. Millin« XIII. 313. Wohl eehwer* 
lieh blo8 Hetarenattribttte, wofür man sie gehalten hat. Der 
Spiegel bedeatet die Yerführun«^ des Narcisens and das Hals- 
band ist bekanntlich gleichfalls ein Sinnbild des Verderbens 

tVir den, der es träjzft. Sehr merkwürdig ist ein Vogel mit 
dem Medusenkopf auf einer Vase bei (ierhard, Berlins ar.tike 
Bildwerke Nr. 15S5. Hier ist der Toil unmittflbiir mit dem 
Sirenensvmbol verbunden. Diesem Hilde stehen antlere bei . 
(rerhard, Vasenbilder Taf. 05, 9(5. gej^enüber, auf denen die 
Sirene von Tigern, Schweinen j Widdern, Böcken und iiisein 
umgeben ist und über sich noch Satyrn h;»t, welche die un- 
züchtigsten Possen 1 reiben. Da^^ Hereinziehen des Todten- 
vogels in die baochieehe Verwilderung hat nichts befremden- 
des^ denn Wollust bringt den Tod. 



7. 

Die Sphiux. 

Es ist möglich, dass, wie von Bohlen, das alte Indien II. 
205. j^laubt, der Name Sphinx vom indischen singha (Löwe) 
abstammt und aus Indien auf Aegypten übertragen wurde. 
Allein weder der indische Gott Wischnu als Mannlöwe, noch 
der männliche Sphinx der Aegypter haben die geringste Be- 
gpriffsver^vandtsohaft mit der weiblichen Sphinx der Griechen. 

Die Sphinx wurde gewöhnlich als ein ruhender Löwe 
dargestellt mit einem Menschenkopf^ oder mit einem Widder- 
kopf im alten Aegypten, dagegen mit einem Jungfrauenkopfe 
und mit Flügeln im alten Griechenland. Aus Aegypten ist 
ein Mythus von der Sphinx nicht bekannt, wohl aber aas 
Orieohenland. Bei Diodor IV. 64. niimlich lesen wir, die 
Sphinx, ein zweigetlugultes Uni^eheuer, habe sich in der Nähe 
von Theben niedergelassen und, an einer Strasse lauernd, je- 
den \Vanderer ein Riithael vorerelcirt. Konnte er es nicht 
erratlien, so st irzte sie ihn von einem Felsen hinab. Auf 
diese Weise todtete sie viele Menschen, bis einmal der junge 
Oedipus kam, der das Räthsel löste. Dieses nämlich lautete: 
Was ist zweif^sig, dreifüssig, vierfüssig und doch dasselbe? 
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Oedipns antwortete: der Mensch, denn gewöhnlich ist er 
zweiftissig, als Kind aber kriecht er anfallen vieren und als 
schwacher Greis stützt er sieh ausser anf seine Beine ^ noch 
auf seinen Stock, Als Oedipus damit d.is Küthsel gelost 
hatte, stürzte sich die Sphinx seiher den Felsen hinah. Oedi- 
pus aher hatte von seiner Klu*^helt schlechten Lohn, denn 
unwissend heirathete er seine ei^^ene Mutter und kam dadurch 
mit den Srinit^en in grenzenloses Elend. 

Schon mehrere alt^riechische Schriftsteller selbst waren 
wie unsere modernen Rationalisten, durch Ueherschiitzunsr 
ihres abderitisohen V erstandes sovernageltj dass sie den tiefen 
Sinn eines der am häufigsten vorkommenden religiösen Sinn» 
bilder des Heidenthums nicht mehr begriffen oder — was uns 
wahrscheinlicher ist — sie wollten ihn nicht mehr begreifen, 
sie verleugneten ihn in demselben Hochmuth, in welchem 
unsere liberalen Philister die Mysterien unserer Religion ver- 
leugnen. Sogar Pausanias IX. 26. 2. nahm keinen Anstand 
andern nachzuerzählen, die Sphinx habe, als eine Art von 
Seeräuberkönigin in der Gegend von Theben geraubt, 
bis Oedipus sie mit lleeresmaclit bezwungen hal)e. Palä- 
phatus 7. afloptirt diese läppische Erklärung, üer Gramma- 
tiker Sokrates in den Scholien zu Euripides, Phcin. 45. hält 
die Sphinx für eine Wahrsagerin, welche für die Thebaner 
verderblich wnrd»', weil sie deren Weissagungen nicht ver- 
standen. Nach solchen Vorgängern scheint C. F. Hermann, 
qnaest. Oedip. p. 112. sich für autorisirt gehalten zu habend 
die Sphinx gleichfalls auf ein geschichtliches Factum zurück- 
zuführen. Indem man erzähle^ sie habe Menschen in den 
Abgrund gestürzt, se) en darunter nur Mens chenopfe reines 
blutigen Cultus gemeint gewesen, den der menschenfreund- 
liche Oelipus abgeschafft habe. 

Johannes Diakonos bei Mützel, de einend. Theog. Heslod. 
p. 295. verliess die geschichtliche Erklärungsweise, nahm eine 
physikalische an und fand in der Sphinx ein SinnV)ild der 
Kälte im Winter, welche die Menschen zusammenzupressen 
strebe. Dieser geistreichen Erklärung hat unter den Neuem 
hauptsächlich Forchhammer in seiner Schrift über die Sphinx 
beigestimmt und in der Sphinx den böotischen Nebel und 
Sumpf, aber nicht blos in seiner erkältenden Eigenschaft im 
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Winter, sondern auch in seiner pestartigen AusdünstuDg 
erkannt. Das letztere nimmt auch Jaep in seiner AV>hand» 
lang über die gpriechi^^che Sphinx^ Göttint^en 1854, als selbst- 
verst&ndlioh an. Oedipus, meint er^ habe jenen Sumpf aus- 
getrocknet. Weil die Sphinx in einer Höhle wohnt^ zuweilen 
auch den Modins (das Gedreidemaass)^ auf dem Kopfe trägt, 
viele Brüste hat wie die ephesische Diana ^ und einen Löwen- 
leib^ der an die Löwen der Kybele erinnert, g^laubte Panofka, 
Terracotten Taf. 6. Fi^. 1. sie för ein Sinnbild der Erde halten 
zu miisscn, weil sie aber auch .Tüngliiit^e (die jungen Thebaner) 
raubt, entschied sich derselV>e (lolelirte in demselben AVerke 
S. 22., sie für die ^Iorj4'e nrot Ii e zu halten. Braun in den 
Annales del'institut X. 2<)i». erkannte in der Siihinx den M und, 
weil sie auf einer Vase mit einem Strahlendiskus gegenüber 
der Sonne vorkommt. Dagegen hielt sie AVelcker, Vasen 
S. 76. für die Sonne; Gerhard, Lichtgottheiten S. l. für die 
Sonnenhöhe im Thierkreis, sofern er im Hinterleib des 
Löwen und Vorderleib der Jungfrau die gleichnamigen 
Himmelsseichen sah. Preller, Griechische Myth. II. 240. 
glaubte, die Sphinx bedeute die Sonne, aber nur in 
deren tödtlioher Eigenschaft. Welcker, Vasen S. 87. ge- 
denkt noch eines gelehrten Freundes, der die Sphinx für den 
Hundstem Sirius hält. Winckelmann, Werke IX. 298. 
dachte sich unter derSj>liinx den Nil, weil sie uut einer Glas- 
paste zwei Mäuse im Mumie hat, Mause aber nach der jähr- 
lichen Xil Überschwemmung in Menge sichtbar werden. Auf 
einer Gemme !)el Tassie Nr. 51. hält ein Affe die S])hinx beim 
Schwänze und beugt sich über sie, als wolle er ihr etwas 
sagen oder etwas von ihr hören. In dem Affen will nun 
Tassie einen Priester sehan, der sich die Nilüberschwemmang 
voraussagen lässt. Bötiiger, Vasen III. 98. hielt die Sphinx 
für einen liegenden Kentaur. 

Clemens von Alexandrien, Strom. V. 8. 47. war der erste 
Erkliirer, der etwas Allgemeineres, wenn auch nur im Baum, 
im Begriff der Sphinx durchfühlte. Er sah in ihr das Bin- 
dende, Allumfas sende. Unter den Neuern fasste Grenzer, 
Symbolik II. 220. zuerst die mannigfaltigen Attribute der 
Sphinx ins Auo;e \ind glaubte daher, ein Pantheon in ihr 
erkennen zu müssen, eine V ereinigung „der verschiedensten 
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Eigenschaften der Gottheit, die der Störke und Weisheit, die 
des verborgenen Waltens, die Idee der P^wigkeit und die des 
wolilt liiitif^en Genius. Die Einlult aber, wodurcli dieses Ver- 
schiedene zu einer N orstelhni}^ zusanmu-nschnielze , dürt'te 
ohne bestinunte Data wohl nicht gefunden werden/' (irrund, 
Malerei der (kriechen I. 57. Hess alle Xaturheziehunircn fallen 
und wollte in der Sphinx nur ein Sinnbild des auf sich selbst 
ruhenden göttlichen Verstandes sehen. Schöll in seinen 
Mittheilungen aus Griechenland I. III. meinte gar^ die Sphinx 
eey ein Sinnbild der dramatischen Poesie. 

Welche Widersprüche ! welcher Unsinn! nnd das sollte 
die Ausbeute des archäolog^chen Studiums' seyn? Wahrlich 
eine Wissenschaft ist noch nicht weit gekommen, die noch so 
hin- und h errat hen und faseln kann. 

Bei alledem war die Symbolik der Sphinx nur das Ei des 
Columbus. Die S])hinx ist nämlich ~ ihr Uiithsel selbst, das 
ewiy,e Hiithsel vom LeV)en und* Sterben des Men^^chen, vom 
Entstehen und \ erg'ehen in der Natur uml ( lescliichtc , das 
Käthsel des Weltschicksals. Üaher steht die Sphinx vor den 
Tempeln, vor den Thronen der h(»ehsten Götter und vor den 
Gräbern. Daher kommen ihr auch die Attribute aller grossen 
Wechsel in Raum und Zeit zu. 

Ich habe schon in einer grossen Beoension von Prellers 
griechischer Mythologie in meinem Literaturblatt von 185-lt. 
Nr. 90. gesagt: „Zwischen diesem Räthsel und dem nach» 
herigen Unglück desOedipus ist ein nothwendiger Zusammen- 
hang. Die Sphinx bedeutet das RSthselhaffce und Geheim- 
nissvolle der Natur überhaupt, wie es sich in der schrecklichen 
und ))hantastischeü Kluti, in der die Sphinx hauste, dem Ge- 
miith des Menschen besonders unheimlich aufdrängen musste. 
Nun warf aber der Naturdiimnn dem Neugierigen die Fraije 
ins eigene Herz zurück. Der du die Tiefen der Natur er- 
gründen willst, schien Sphinx zu sagen, kennst du die Tiefe 
des Menschlichen, deines eigenen Wesens, die Rüthsei deiner 
Gattung? Oedipus löst das Räthsel und löst es doch nicht* 
Er tödtet die Sphinx und wird doch von ihr besiegt. Er 
nimmt das Menschliche normal und erklärt es insofern 
ganz wahr und richtig, in der Lösung seines Rathsela spiegelt 
sich das Menschenleben von der Wiege bis zum Grabe rein 
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ab. Aber an sieh st'll)sl und seiner Familie muss er, unschul- 
dig und unwi!5send, die Mo^-lichkeit einer giinzlichen Verkeh- 
rung menschlicher Din^e erleben. Der Sinn ist: Menscheu- 
witz ergründet nie den Abgrund der Natur." 

Apollodor III. 5. 8. beschreibt die SphinXj vor welcher 
Oedipus steht, als geHügelte Löwin mit einem Jung^frauen- 
kopfe. Dieser Jungtrauenkopf bezeichnet wahrscheinlich die 
Göttin Pallas Mhene^ das ewig jungfräuliche Licht, welches 
die Nacht des Todes überwindet und alles Leben bedingt. 
Den gleichen Sinn hat wahrscheinlich auch der Sperberkopf, 
den zuweilen die ägyptische S^ihinx trngt. , Champollion, 
Panth. 39. A. Der Sperber ist der \ ogel des höchsten Licht- 
äthers und bedeutet zugleich das geistlose Wesen des liichts. 
Per \Viddetk«tpt* der iigyptischen Sphinx bedeutet ohne Zweifel 
das Widderzeirhen im Fnihling, den Anfang iles Jahres als 
Sinnbild i'iir den Anfang aller Dinge. Der Liiwenleib bedeutet 
am w ahrscheinlichsten die Malerie im Raum, den Naturkörper 
und seine Dauerhaftigkeit, die Flügel aber die Zeit und ihren 
Wechsel. 

Ueberau finden wir die Sphinx als Sinnbild des grossen 
Welträthselsi welches im ewigen Wechsel von Werden und 
Untergehen liegt, theils vor dto Tempeln der höchsten welt- 
lenkenden Götter, theils in Verbindung mit dem, was man 
die dunkeln Mfiohte nennt. Nach Plutarchs Isis p. 354. be- 
deuten die Sphinggen vor alten ägyptischen Tempeln das Ge- 
heimnissvolle derMysterienräthsel, die dort bewahrt werden. 
Auf Münzen von Chios hiitet die Sphinx eine L} ra, welche 
hier die Harmonie der Sphären beileutet. Hegen, thes. 1. 
419. Drei Sphiiiü^'j^en bilden bei Winekehnann IX. töö. den 
DreifusÄ des Apollo oder das geheimnissvolle Orakel der Py- 
thia. Eine Sphinx findet sich auch bei der Leda (Ta^sie 
Nr. 1195.), der Urnacht, welche Sonne und Mond gebar. Auf 
mehrfachen Bildwerken leij^t die Sphinx ihre Löwentatze auf 
das Rad der Nemesis (TassieNr. IIl.)j welches die umrollende 
Zeit und Sonne und zugleich das rächende Verhängniss be- 
deutet. Ihr Attribut ist auch der Schlangenstab des Hermes 
(Tassie Nr. 63. 94.), welcher die Ekliptik öder 'den Sonnen- 
lauf durch Sommer und Winter, Leben und Tod bedeutet. 
Die Sphinx wird auch mit allen Attributen des Herakles um- 
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kleidet (Lippert I. 614., Tassie Nr. 595S f.), der sich als 
Sonnenheros durch den Thierkreis kämpft und zugleich die 
ganze Mens^^hheit in ihrem Bingen und in ihrer Arbeit vor- 
bedeutet. 

Daher auch die Verbindunjo^ der Sphinx, mit der Pisyche 
(Tjissie Nr. 7171.^. Die Seele .-^teht hier vor dem Gelieimniss 
des ^reiisuhenlebens. Damit verwandt ist das Vork'ouincn 
des weisen Sileu und eines wahrscheinlich weissagenden \ ogels 
neben der Sphinx (Gerhard und Panot'ka, Neapel S. 267.). 

Natürlicherweise kommt die Sphinx überaus häufig auf 
Grrabdenkmälem vor, denn ihr Bäthsel weist nicht nur auf 
Geburt and Tod im Diesseits hin, sondern auch auf die Wie- 
dergeburt. Unter den Vasen Berlins bei Gerhard II. ZS. 
kommen zwei ruhende Sphinggen vor, zwischen denen eine 
Schlange von zwei Adlern gepackt wird. Der Sieg des Lichts 
und des Guten über die Nachli und das Böse diesseits und 
jenseits. • 



8. 

Die EentaEren. 

I 

Diese berühmten Pi'erdemenschcn des classischen Alter* 
thums sind bekanntlich sehr vcrscliieden gedeutet worden. 
Der Schlüssel zu ihrem Verständniss liegt aber ganz allein in 
der dionysischen Mysterienlehre. 

Die Kentauren mit menschlichem Oberleib am Körper 
eines Pferdes bedeuten die Leiblichkeit des Menschen im 
Gegensatz geg^n sein seelisches Element, dann aber auch die 
wilde Wald- und Bergnatur im Gegensatz i^e^on die Cultur im 
Acker- und (iartcii laude. Die einseitigen ErkUirunj^en des 
Kentaurensynihols , die man t'niher beliebt hat, rechtfertigen 
sich zum Thell aus seiner verhiiltnissiniissii^en Vielseitigkeit. 
\V enn man z. B. die Kentauren (weil Kentaur wr)rtlieh ein 
Stierstecher heisst) inr berittene Rinderiiirten hielt, so war 
das ein Irrthum, doch la<^ ohne Zweifel in ihrem Be^ritfe das 
Barbarische, was solchen Hirten und überhaupt Naturmen- 
schen eigen zu seyn pflegt. Wenn andere geglaubt haben, 
weil Ixion die Kentauren mit einer Wolke erzeugt haben soll, 

11» 
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müssten sie wilde Gebirgsbäche bedeuten, die von den Bergea 
niederstürzen, so i^^t das ebenfalls irrig, konnte aber einiger- 
maassen aus dem Begriff ihrer Wildheit abgeleitet werden. 

Die Kentauren kommen vorzugsweise im dionysischen und 
berakleischen Mythenkreise and unzähligemal bildlich auf 
Sarkophagen and Grabvasen vor, welche^ in diese Kreise ge- 
hören. Dionysos, im himmlischen Feaer geboren, gottent- 
stammt, ja Gott selbst, der sich in die niedere Natar herab- 
lässt, am sie mit Geist za dorohdringen, zu veredeln und zu ver- 
klären, findet hier eine wilde , ganz uncultivirte, daher zum 
Theil grausame, zuniTheil aber auch gutmiithige Nuturwiich- 
sigkeit vor un<l das ist das Wesen der Kentauren. Daraus er- 
klärt sich zuniiehst, warum tlie harttrabenden Wilden so oft 
roh in die edle und feine (Tcsellscliafi der Helden und Nym- 
phen hineintölpeln, leicht sich betrinken, Händel anfangea 
und unbarmherzig drein schlagen und doch auch wieder mit 
ihren Kentauriden und Kindlein ganz idyllische Scenen dar- 
stellen, endlich in der Person des weisen Kentaure Chiron 
sogar einen hohen Bang einnehmen und bei Göttern und 
Menschen geehrt werden. Der Arzt Chiron, nämlich bedeutet 
die Heilkraft der wilden Waldnatur, das Heüige ihrer Unschuld, 
den Zauber ihrer noch unverdorbenen Frische. Er kommt 
bei CatuUus, Hochzeit des Peleus 278. vor mit Geschenken 
des wilden Waldes. Wie nun insofern die Kentauren vor der 
Cultur da sind und dieselbe theils \viderstrel)end, theils gat- 
miithig empfangen, das junge Dionysoskind pflegen, so spielen 
sie auch eine nicht geringe RdIIc beim Tode der s< hi)üeu 
Sommernatur und daher aueh im (Irübercultus. Aber auch 
in diesem letztern bedeuten sie niemals den Leichnam, dessen 
Sinnbild vielmehr die ^Maske ist, sondern nur die Sinnlichkeit, 
die Lebenslust im irdischen Körper, den die Seele verläset, 
um jenseits eine verklärt« Leiblich keit wiederzufinden. 

Dass die Kentauren von Ixion, der sich einbildete die 
Göttin Here zu umarmen, mit einer Wolke oder einem täu- 
sehenden Nebel erzeugt wurden, deutete Eusthatius zur Ilias 
1. 199, in einem schlechten Witz auf den Namen der Kentauren, 
der nicht blos Stterstecher, sondern auch Nebelstecher, xtr- 
Tt[aug avoar, bedeuten kann. Durch den Nebel aber wird die 
rauhe Jahreszeit des Herbstes bezeichnet, weshalb man 
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auch dem Schützen im Thierkreise, in dessen Zeichen die 
Sonne im Spätherbst tritt, die Kentaurengestalt gab. Hygin, 
poeta astr. II. s. t. Sagittarius. Den rauben Herbstcharakter, 
den Herbstwald und die winterliche Erstarmng verrathen 
aach die ausgerissenen Banme und Felsstücke, womit die Ken- 
tanren gewöhnlich bewafluet und. Herbstlich ist auch die 
Weinlese^ daher die Kentauren sieb ^em betrinken. Bei der 
Hochzeit des Pirithoos werden sie in der Trunkenheit grob 
und ersticken den unverwundbaren Lupithen Käneus unter 
ihren Baumstiimmen. Ovid, Met. XII. 15'.). A])ollonius, 
Rhod. 1. 57 r. Die Tiapithen sclieinon nicht, wie Buttmann 
glaubte, Städtebewohner im Geg-ensatz geg-en die bäurischen 
Kentauren^ sondernPersonificationen des Sommers zu bedeuten^ 
im Gegensatz gegen die der rauhen Jahreszeit. Auch der 
Name Stierstecher deutet nur an^ df^s der Stier im Thier- 
kreise als Sommerzeioben dem Schützen als dem Herbstzeichen 
erliegen mnss. Ebenso besiegt der Schütze das Löwenzeichen. 
Daher sieht man häufig auf antiken Bildwerken Kentauren mit 
Löwen kämpfen und Löwenfelle als Siegeszeichen tragen. 
Daraus erklärt sich femer auch ihr Kampf mit den Sonnen- 
heroen Herakles und Theseus. 

Besonders sinnig sind die Mvthen von Herakles. Nach 
Apolloilur II. 4. 4. land dieser Sonnenheros aut dem We^e 
zum Eber (Winteröl den Kentaur Pholus, der ihm Wein vor- 
setzte (also im Herbst). Als die andern Kentauren den Wein 
rochen, trabten sie alle herbei und bald ^ab es Streit. Sie 
schlugen mit ihren Baumstämmen auf Herakles los, der aber 
Feuerbriinde vom llerdi'euer nahm und sie verjagte. Das 
Herdfeuer bedeutet den Winter, in welchem die Sonne ange- 
fochten wird und doch nicht unterliegt. Nach demselben 
Apollodorll. 7. 6. entführte der Kentaur Nesses dem Herakles 
die schöne Dejanira, wurde aber durch einen nachgesandten 
Pfeil desselben getödtet und rieth sterbend der Jungfrau, mit 
seinem Blut des Herakles Kleid zu förben, dann werde ihr 
der Held immer t reu bleiben. Sie that es, aber Herakles starb 
an dem vergifteten Kleide, denn von dem Pfeil, mit dem He- 
rakles einst die iriftio-en Sty m])haliden getödtet, war aueh des 
Kentauren Blut ver«^ittet worden. Das bezieht sich wohl auf 
den abwechselnden Tod hier desWinters, dort des Sommers. 
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Das Kleid ist das sommerliche Gewand der Natur," aber ver- 
giftet, weil es in jidem IIeri>st wieder abwelkt. 

AVeil die Kentauren dem Herbst angehören und dieNacht- 
seite des Jahres erütfnen, sind sie auch zu Hütern der T'nter- 
welt gemacht worden. Virgil, Aeneis 285. Das Herbst- 
Zeichen des Schützen, das wir selion als den Kentaurc Chiron 
erkannt haben^ steht im Thierkreis dem Frühlingszeichen der 
Zwillinge gerade gegenüber. In beide föllt die Tag* and Nacht- 
gleiche. Nun hat auf dem berühmten ägyptischen Bilde des 
Thierkreises zu Tentyra der Kentaur zwei Köpfe und auf einem 
antiken Bildwerke im Museum Odescalcnm I. 25. Inghirami 
tab. 25. hat ein Kentaur auf der Schulter zwei Körbe häng-en, 
die sich die ^^ age halten. Die indischen Zwillinge aber, die 
Aswini, waren von einer Stute geboren, halb Mensch, halb ' 
Pferd und zugleich so beriihiute Aerzte wie Chiron. Man er- 
kennt daraus, welche weite Verbreitung die Kennt niss des 
Thierkreises, wie überhaupt des Sonnenjahrs gefunden hat. 

AVenn die gewöhnlichen Kentauren mit ihren Weibern und 
Kindern hauptsiichlich aui' Bildern des dionysischen Kreises 
vorkommen^ so finden wir dagegen Chiron mehr mit dem apol- 
linischen verbunden. Chiron erscheint als der Pflegevater 
fast aller Sonnenheroen und edlen Helden, des Achilleus, 
Odysseus, Theseus, Peleus, Jason, Diomedes, Aeneas etc., d. h. 
als das gute Princip im rauhen Winter, welches die Sonne in 
ihrer ersten Kindheit behütet, dass sie im Frühling gleichsam 
als Jüngling zu voller Kraft heranreift. Die Kunst der Alten 
machte den reizenden Contrast des zarten Gotterknaben mit 
dem bärtigen Halbthier zu einem ihrer Lieblingsgegenstiiiide. 
So schildert Philostratus, Gemälde 11. 2., wie Chiron den 
j'nü^en Achilleus im Lyraspiel und im Pfeilschiessen unter- 
richtet. Vergl. auch ApoUonius Khod. I. ook Pindar, Pytb. 
IV. Museun. Florent. II. 2ö. Mus. Capitolinum IV. 17. 

Tiefsinnig ut der Mythus, nach welchem Chiron dem^ 
Prometheus seine Vnsterblichkeit abtritt und freiwillig das 
Loos der Sterblichen übernimmt. Schon Welcker, Trilogie 
266. hat darunter mit Becaht die Aufopferung des physischen 
Daseyns verstanden, welches man dem höheren Daseyn zum 
Opfer bringen soll. 

1 
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9. 

Die Amazonen. 

Die weltberühmten Amazonen gehen in der Myeterien- 
lehre der alten Griechen den Kentauren parallel. Auch sie 
haben eine doppelte Auslegung erfahren, sofern man glaubte, 
sie »j:ehört.en der Geschichte, oder nur einer priesterlichen 
Symbolik an. Beides ist richtig. Wie die \ orstcHun«^ von 
den Kentauren einorseits von wirkliclieii Reiterviilkern entlehnt 
war und andererseits doch nur der reliiiiosen Svmholik ang:e- 
hörte, so rai;t auch die Vorstellung von den Amazonen zu- 
gleich in das Geschichtliohe und in das mysteriöse Gebiet 
hinein. 

Noch jetzt sind die Weiber der noniadisirenden Steppen- 
Tölker in Mittelasien kriegerisch, weil sie mit ihren Männern 
alle Gefahren der Wanderung theilen. Noch jetzt giebt es 
im afrikanischen Königreich Dahomey eine Garde von mehr 
als tausend bewaffiieten Weibern. Und grade in jene Step- 
penländer am Thermodon und Thanais und in dieses Afrika 
haben schon die alten Griechen das kriecherische Weibervolk 
der Amazonen verlegt. Orosius l. I k erzählt von den Ama- 
zonen um Thermodon, ihre Miinner seyen im Kriejj:e erschlagen 
worden, sie aber hätten an den Feinden blutige Uae he «ge- 
nommen und einen reinen Weiberstaat ohne Männer unter 
einer Konigin gegründet. Diodor II. 4-5. bemerkt, sie hätten 
alle Knaben verstümmelt, damit die Weiber die Herrschaft 
behalten sollten, nnrl den Mädchen die rechte Brust wegge- 
brannt, damit sie im Bogenschiessen nicht gehindert wären. 
Strabo XI. 5. fügt hinzu^-sie hätten um Kinder zu bekommen 
und dadurch dem Staate Dauer zu geben ^ jährlich zwei 
Monate im Gebirge Kaukasus mit den Gargareern gelebt. 
Lactantius, orat« fun. im £ingan<j^ will wissen, die Amazonen 
hätten zuerst eiserne Waffen gebraucht und auch zuerst 
Pferde geritten. Auf den Bildwerken sehen wir sie sehr 
häufig zu Pferde und ganz nach Art «ler Skythen in bunten 
Hosen, mit lanü:en Lanzen, sogar in Pelzen. Herkulanum 
und Pompeji, Hamburg T. tab. U). 17. 

Minder berühmt sind die Amazonen am Thanais^ von 
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denea Herodot IV. Iii. gar naiv erzählt^ wie jungfräulich 
scheu sie anfangs gewesen seyen, bis sie sieh nach und nach 
mit schönen Jünglingen befreundet hätten i die ihnen in den 
AVald nachgeschlichen. 

Am fabelhaftesten ist, was Diodor III. 54. von den Ama- 
zonen in Afrika unter ihrer Königin Myrina erzahlt. Dieselbe 
soll nicht nur im Westen bis zu einer vulkanischen Insel vor- 
gedrungen seyn, die sich >»> ziemlich alsTenerillu zuerkennen 
giltt, sundern auch nach Osten und Norden bis zum schwarzen 
Meere. Mordtniann vermulliet, man hal>e auf diese Weise 
die Ania/.onen in l/il)yeu nur mit denen am Thermodon in 
Yerbinduiig bringen wollen. Es lüs-^t sich indessen noch eine 
ganz andere Erklärung Hnden. Die Amazonen gehören dem 
Nachtuobiet an, der nächtlichen, der Todesseite der Natur. 
In der Mysterienlehre der Alten wenigstens wird ihre Sterili- 
tät hauptsächlich dadurch motivirt. Wie der böse Todes* 
wind Auster oder Typhon von Süden her weht, so geht auch 
der Kampf der Titanen und Giganten, aller Kinder der schreck- 
lichen Gäa, der Widerstand der Aegis und Gorgo vom Erd- 
und Naehteentmm im Süden aus. In der Schilderung des 
Diodor kommt ein eigenthümlich poetischer Zug vor. Myrina 
ruht nach einem heissen Kampfe mit ihren lleldiinien aus. 
Sie hab 'n eine .Menge Manner erschlagen, deren \\ eiber aber 
kommen ül)er Nat ht und richten ein schrecklit !»es Blutbad 
unter den Amazonen an, um ihre Männer zu rächen. Kin 
origineller Kampf der männeriiebeuden und männerhassendeu 
Frauen. 

Hat es nun auch in Afrika, wie am Thermodon wirklich 
kriegerische Weiber gegeben und hat man diese auf die Sym- 
bolik und den Mythus der Amazonen bezogen, so sind doch 
gewiiis die Amazonen, von denen uns noch so zahlreiche schrift- 
liche Notizen und Bildwerke der Alten übrig sind, nur per* 
sonificirte Begriffe der dionysischen Mysterienlehre. Die 
weiblichen, aber unfruchtbaren Amazonen in ihrer stets krie- 
gerischen und teiiidseligen Haltung, «gehören dem Nachtgebiet 
an, das dem Sonnenlicht und dt-r Liebe feindselig ist. Als 
Nachtwesen kennzeichnet sie die Tracht, denn ihre Kleider 
sind in der Kegel mit ^Sternen besäet. Tischbein, A asen 1. 1:J. 
II. 5S. Millingen, vases II. pl. 37. Böttiger, Kleine Schrif- 



uiyui^ed by Google 



Die Amatonen. 



169 



ten III. 6. Daher gehören sie auch dem Monde an^ weil die 
Mondgöttin Herrin der Nacht ht. Bas ist die keusche, ama- 
sonenhaftie Artemis^ oder auch der mSnnliche Mondgott, 
Dens Lunus, den die phrvjj^ische, nach vorn gekrümmte Mütze 
kenntlich macht, die auch last immer die Amazonen tra«^en. 
Dieser Mondsymbolik entspricht auch das Dui)pell>eil der 
Amazonen und ihr mondt'ormiger Schild, pelta lunata. Die 
, Amazonen führen zu Ehren der Mondpföttin Watt'entiinze auf. 
Kallimachos, Hymnen III. 2*37. Man hat auch die Einbrustig- 
keit der Amazonen auf den Mond bezogen^ wohl mit Unrecht, 
da wenigstens auf den zahllosen antiken Bildwerken den Ama- 
zonen niemals eine Brust fehlt. Man hat aas der £inbru8tigkeit 
aach den Namen der Amazonen erklären wollen, vom a priva- 
tivom nnd fta^v, Brustwarze, oder von arev fiajov, Senrius zur 
Aeneis I. 490. Derselbe führt noch ein anderes Namensspiel 
tt/M ^mcu, quad simul vivunl Btne virit an. Uebrigens heisst 
bei den Kaimacken Aemetzaina eine gesunde starke Frau, 
maza hei den Tscherkessen der Mond. Sprengel, llippokrates 
11. 597. 

Als Nachtwe^en kämpfen die Amazonen mit den Soniien- 
heroen. Aut'den Bildwerken herrscht ihrKampt mit Theseii> vor. 
AN ahrsch einlieh um schöne Männer und seh« >ne Frauen im Kample 
zu contrastiren. Nach Diodor I V. 28. hatteTheseus schon unter 
Herakles gegen die Amazonen gefochten und musste später noch 
grimmige Kämpfe mit ihnen bestehen. Vergl. Pausaniasl. 15. 
2. und 41 . 7. Tzetzes zu Lykopbron 1332. Ueber die Bildwerke 
yergl.O. Müller, Archaeolog^e 1 19. Böttiger, Ideen zur Arcbaeo- 
logie 255. Man findet solche Kämpfe des Theseus mit den 
Amazonen in allen Sammlungen antiker Bildwerke. Auch 
Achilleus kämpft mit den Amazonen und verliebt sich in ihre 
schöne Königin Penthesileia erst, nachdem er sie getödtet hat. 
Eine der zartesten Dichtungen der Homeriden. Vergl. Eusta- 
thius zurllias l. llö. Quintus Calaber 1. ;i7. Der Letztere 
vergleicht die PentliesiK ia mit dem Monde unter den Sternen. 
Das Geircnbild zur Liebe nach dem Tode von ISeite des Sonnen- 
heros ist der Hass nach dem Tode von Seite der Mond- und 
Machtgenien in der schönen Dichtung, in welcher die Ama* 
Zonen, um ihreKönigin zu rächen, noch das Grab des Achilleus 
bestürmen. Aber sein Geist steigt aus dem G^abe empor und 
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wirft einen so schrecklichen Blick auf die Schaar, dass die 
Rosse der Amazonen scheuen und sich bäumen, ihre schönen 
Eeiterinnen abwerfen und alle zerstampfen , zerbeissen and . 
auffressen, Philostratos, Ueldengeschichten S. £0. 

Auch Dionysos, Gott dor Sonne und insbesondere der 
durch die Sonne bewirkten Natnrfrucht barkeit, wird von den 
liebb)sen Ama/onen ani^et'eindet. Davon sind uns vieb« wen iii^er 
bekannte, aber reizende Mythen erhalten, in denen der iippijjfe 
aber liebenswürdige (rott nicht ohne feine Ironie mit der 
trotzigen Junpcfrnulichkeit spielt, bevor er sie überwindet. 
Wenn die Mythe massenhafte Vertilgungen der Amazonen 
durch Dionysos erwiihnt (Plutarch, Grie( h. (Tebrauche 56.), 
so kann damit das Verschwinden des Nachthimmels beim 
Aufgang der Sonne gemeint seyn. Wenn dagegen die Ama- 
zonen demselben Dionysos wieder gegen die Titanen beistehen 
(Diodor III. 70. 78.), so müssen sie als lunarische Wesen 
.gedacht werden, denn Mond und Sterne bleiben immerhin 
natürliche Verbündete der Sonne ^:e«i^en die Hchtlose Umaeht. 
Die i^eist reichsten Mythen sind die, in welchen Dionysos 
einzelne Amazonen von besonders überniütbiger Sprüdigkeit 
beschämt. 

Nikäa, eine spröde Jsgerin, wurde einst vom Hirten 
Hymnos erblickt^ wie der Wind in ihrem Gewände spielte. 
Er bewarb sich aufs zärtlichste am ihre Liebe, wurde aber 
von der Uebermüthigen mit einem Pfeile getödtet. Da beschloss 
Eros sie zu bestrafen. Bald darauf kam der Weingott Dionysos 
dazu, wie sie eben badete, entbrannte in ihren Liebreiz und 
überlistete die Spröde, indem er das Wasser einer (iuello, aus 
welcher sie ihren Durst löschte, in Wein verwandelte; sie 
wusste nielit , was das für eine ^anz neue Art von Wasser sey, 
es dünkte ihr alier lielilich, sie trank zu viel und Üel in einen 
tiefen Schlaf, in welchem der (iott seinen Zweck erreichte. 
Als sie erwachte und das Unglück inne wurde, kam all ihr 
Zorn zu spät. Sie ^ebar eine Tochter, Namens Tcleta, von 
ihr selbst aber erhielt die berühmte Stadt Nikäa in K.lein- 
asien den Namen. Nonnus, Dionysiaka im 15. und 16. Buch. 

Aura, die küline .liigerin und N\ni])he der Diana, hatte 
einst wider VN illen einen unkeuschen Traum und wurde aus 
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Zorn darüber nur derliiebe um so uiizu*i'iin<^l icher. Allzu stolz 
vermass sie sich einst im Bade, noch jungfräulicher zu seyn, 
als Diana selbst und dies durch eine Vergleichung ihrer beider^ 
seitigen Brüste zu erproben. Da ergrimmte Diana und beschloss' 
sie zu bestrafen. Nemesis, die G-öttin der gerechten Veigel- 
tung, bei der sie ihre Klagen anbrachte, Ind den Amor ein, 
die Strafe zu vollziehen, und dieser macht den Gott des Weines 
(Dionysos) in die Anra verliebt. Der nun berührte mit seinem 
' Thyrsusstab den Fels, und statt des Wassers strömte ein Quell 
I süssen Weines hervor. Aura, von der Ja^^d ermüdet, wollte 
ihren Durst löschen, trank und trank und tiel in süssen tiefen 
Schlaf. Da nahte ihr der (jott. Als sie endlich erwaclite, 
' ^erieth sie in grenzenlose Verzweiflung", trd»te umher und liess 
ihre Wuth an den Statuen der Venus und des Amor aus, und 
in Verwünschungen gegen alle Götter. Aber ihr Jauimt^r wurde 
noch vermehrt durch den Spott der Diana, die nun schadenfroh 
herbeikam, sie an das Gesprüch im Bade zu erinnern und ihr 
(jetzt in ihrer ICigensohait als Lucina und V orsteherin der 
Geburten) auseinander zu setzen, welche Veränderung die 
Brüste, auf die siis so stolz gewesen, erleiden würden. Zugleich 
kundigte sie ihr an, dass sie mit Zwillingenniederkommen würde, 
wie auch geschah. Die unglückliche Mutter tödtete aber eins 
derKinder im Wahnsinn. Eine mit ^össter Lebendigkeit aus- 
gemalte Mythe, die das 1-8. Bucli der Dionysiaka von Nonnus 
enthüll. In dem Zank der beiden Jungtrauen im Hade 
liegt eine leise Erinnerung an die nordische bage von der 
Brunhild. 

Auch Pallene, die scliöne Tochter des Köing Sithon in 
Fhrygien, eine amazonenhafte Jungfrau, widerstand dem Diony- 
sos, als er in ihr Land kam, im Ringkampfund besiegte ihn, weil 
er über dem Vergnügen, das ihm das Ringen mit dem Mädchen 
gewährte, gerne die Kingkunst selbst vergase. Noch- ange- 
nehmer als ihr Kampf war nachher ihre Versöhnung, indem 
der Gott die Schöne feierlich zur Gemahlin nahm. Nonnus, 
Dionysiaka 48, 1691. Conen 10 bei Photius 480. 

Auch die antiken Bildwerke enthalten nicht selten ironische 
Auffassungen des Amazonenthums. So die vor einer bacchischen 
Fl()tenl)lü.serin lustig tanzenden zwei Amazonen. Gerhard und 
L^anoi'ka, Neapels antike Bildw. Nr. 1^77. So die aut einem 
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ityphullischcn Maulthiere reitende Amazone l^ei (ierhard^ neu 
erworbeae Denkm. des Berliner Museums I. 15. 

Wie mit den Sonnenheroen , so kämpfen die Amazonen 
auch mit den Greifen oder Adlerlöwen, welche gleichfalls als 
Sinnbilder der Sonnenkraft zu betrachten sind. Man hat an die 
Oold hütenden Greifen gedacht und darunter die Bergwerke 
am Altü verstanden, mit denen die Amazonen am Thermodon 
könnten in Verbindung gekommen seyn; indess scheint es 
doch einfacher, sich iwter den Greifen Genien der Sonne in 
ihrem höchsten Stande zu denken, also zu Johanni, in dem 
Zeitpunkt, in welchem die Xacht wieder den Kainpt "mit dem 
Licht beirinnt , also ein Anyriirder Amazonen «^ereclit fertigt 
erscheint. Ihr kanijit "mit den Cireiien kommt ausserordentlichoft 
auf \ asi-nhihlern vorund man findet sie in allen Sammlunsren. 
Die antiken Künstler hahen das malerische Motiv im Kampf 
der schönen Jungfrauen mit den furchtbaren Thieren geliebt. 

Die idealste Amazone der Alten war Atalante, als Kind 
ausgesetzt und im wilden Waid von einer Bärin gesäugt, auf- 
wachsend in unvergleichlicher Schönheit und zugleich stark 
wie eine Bärin. Jäger nahmen sie als Kind zu sich, als sie 
aber zu ihren jungfräulichen Jahren kam, floh sie die Männer 
und lebte im Wald allein als Jägerin mit blondem wallenden 
Haare „schrecklich schön''. Einst wurde sie von lärmenden 
Kentauren iibertallen, t(»dtetesie aber mit ihren Pfeilen. Aelian, 
vermischte Nachrichten XITl. 1. Eine ungew()hnlich reizende 
Beschreil)nn<j: , die der sonst wenij]: prietische Aelian wahr- 
scheinlich aus eint'm alten Dichter entlehnt hat. 

Amazonen- und Kentaurenkiimpt e kommen auf Sarkophag cn 
neben einander in Parallele vor. So auf einem reichen irlies 
von Phigalia, jetzt im britischen Museum. Auch auf einer 
V.i^se. Gerhard, Berlins antike Bildwerke Jil-J-. In wiefern 
die naturwüchsigen Kentauren und die sterilen Amazonen theils 
einander entgegen, theils auch auf einer Linie stehen können, 
ist in der Erklärung des Kentaurensjmbols schon bemerkt. 

Ein ausgezeichnetes Amazonenbild ist in des altem Phi- 
lostratos Gemälde II. 32 Palästra, die Tochter Merkurs, der 
weibliche Genius aller Ring- und Turnkünste. Sie erscheint 
gleichsam als ne^at iver Hermaphrodit ; während nämlich dieser 
das Verführerische beider (ieschlechter in sich vereint, so ist 
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Palästra gegen beide Lockungen gleich abstossend . Ihr Haar Ut 
80 kurz^ dass sie es nicht anfAechten kann^ denn sie verschmäht 
die weibliche Eitelkeit. Aber wie sie das Weibliehe verachtet, 
so versteht sie auch den Jünglingen zu trotzen und noch ist 

keiner, der ilire jun};t'räuliclie Hrust jemals im Ringkampf be- 
rülirt hat, weil ihr »^-ewandter und kriiitijj^er Arm ihn abwehrte. 

Wenn wir auf einer Vase beiGerhard ^IV^rlins neuerworb:ie 
Denkmale S. 15) eine Amazone auf einem it\ phallischen Maul- 
thiere reiten sehen, so bedeutet das wohl die Bezwingung und« 
Unterwertimg der Sinnlichkeit unter die Keuschheit. 

lU. 

Von der Illastririmg vielartiger Mythen in den Grabbildem. 

In den antiken Grabbildern , hauptsächlich an gemalten 
Vasen und an den Deckeln und Wänden der Sarkophage kommen 

allerdings Seenen aus so vielerlei Mythen vor, die zunächst 
auf Tod und Bestattung keinen Bezug zu haben scheinen, 
dass man leicht auf die Vermuthung kommen konnte, es seyen 
nur Gast-, Hochzeits-, Preisgesi-henke, Andenken oder 
Lieblingsgefässe, die man dem Hingeschiedenen ins Grab 
mitgegeben habe^ ohne dass sie im Todtencultus irgend eine 
Bedeutung hüttcn. Diese Vermuthung ist aber zu gewagt 
und man hat sich damit zu leicht begnügt, denn der Ort^ wo 
jene Bildwerke gefunden werden : in Sarkophagen und im Innern 
^ der Grabstatten, darf um so weniger ausser Acht gelassen 
werden, als ohne Zweifel eine ungeheure Menge, ja die Mehr- 
heit jener Bilder auf die bekannten Unsterblichkeitslehren der 
Mysterien, auf die Einweihung zu diesen Mysterien Bezug 
haben und ihre Symbolik enthalten, gleichsam in einer Menge 
von Photographien, das „mystische Drauia^', wie es Clemens 
von Alexandrien in der oben angeführten Stelle genannt hat, 
vor uusern Augen abspiegeln, und andere unschwer auf einen 
Todesfall und auf die Klage der Hinterbliebenen gedeutet 
werden können. 

Die breite Mitte dieses Bildercyklus nehmen Seenen aus 
dem dionysischen Kreise ein, alle möglichen Darstellungen 
des Dionysos vom kindlichen bis zum b&rtigen, desgleichen 
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seines zahlreichen Gefolges^ des seligen Volks von Nysa, der 
Silene, Satyrn, Pane, Nymphen und Mänaden, der mit ihm 
vermählten Libera und Ariadne, seiner Mutter Semele, seiner 
Lieblinge anter den Bacchanten, Scenen aas allen seinen 
Mythen, ui^zähli^e andere, worin die Einweihungen in seine 
Mysterien, wicanch die Beziehungen derselben zum cerealischen, 
orphischen, herakleischen , apoUlnisehen , erntischen Kreise 
zur Schau lie^-en. Daran s.-hlicssen sich die last chen so zahl- 
reichen Darstf Ilmigen der elt'asinischeii Weihen, aller Mythen 
von der Demeter und Persejilione. 

Sofern Persephone die Unterwelt zum Hintergründe hat, 
kehren in den Grabbildern auch sehr hiiulig die bekannten 
Scenen wieder, welehe Strafen in der Unterwelt darstellen. 
Die Strafe desTantalas, der ewig hungernd und durstend doch 
die vor ihm schwebenden Aepfel, das vor ihm fliessende Wasser 
nicht erreichen kann; Sisyphns, der den schweren Stein nur 
auf den Berg hinauf walzt, um ihn wieder hinabrollen zu sehen 
und die Arbeit von neuem anfangen zu mässen; Ixion, der 
in rastloser Bewegung auf dem Rade herumgedreht wird; 
Oknos, der tleissig am Seil dreht, welehes aher ein Esel hinter 
ihm immer wieder ablri.sst ; die Danaiden, die Imnieriort asser 
in ein bodenloses Fass schütten, das nie voll wird etc. Das 
sind nun nicht wirkliche Hidlenst raten, sondern es wird darin 
nur die Eitelkeit alles menschlichen Streben« versinnbildet 
und ironisirt. Das Sinnbild hat man unter die Erde verlegt, 
aber die Sache selbst geht über der Erde vor. Nur deshalb 
eignen sich diese Bilder in Gräber. Die Hinterbliebenen, die v 
einem geliebten Verwandten sinnvolle Bilder mit ins Grab 
gaben, wollten ihm nicht die Strafen vormalen, die ihn nach 
dem Tode treffen sollten, sondern sie wollten im Gegentheil 
nur ausdrücken, er sey jetzt durch den Tod über alles vergeb- 
liche Sinnen und Trachten, über alle Entbehrungen in dieser 
Welt glücklieh hinübergekommen in eine bessere Welt, wo 
niciii mehr vergebens gearbeitet, nicht mehr vergebens ge- 
schmaclitet wird. 

Die ErgänzunLi" dieses Bildercvklus tritt uns in ertVt'nlieher 
Weise in den überaus zahlreichen Darstellungen des Herakles 
und seiner berühmten Kämpfe und Arbeiten entgegen. Herakles 
mu80 als Knecht einem unwürdigen König dienen, Mühsale 
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aller Art erdulden und verdient sich doch zuletzt durch seine 
Thätigkeit und Ausdauer den Himmel und sogar die £hre eines 
Gottes. Was konnte man Schöneres einem würdigen Manne 
insGrrab mitgeben als die Erinnerungen an diesen bescheidenen 
und doch so ruhmTollen Herakles. Ihm reihen sich dann noch 
▼iele andere edle Helden - des. griechischen Mythus an, die 
häutig auf Grabvasen vorkommen, wo sie fast immer von der 
Göttin Athene begleitet und geschützt werden. So Theseus, 
Jason, Achilleus. Das ist die jungfriiiiliehe Guttin des reinen 
Lichtes, des Rechts, der Ehre, des Seelenadels, ui\d nur deshalb 
schützt sie die Helden und vermählt sich zuleizt mit Herakles. 
Alles Darstellungenj die sich häufig in deu Grabvasenbildern 
wiederholen. Daran reihen sich auch Seenen aus den Mythen 
der Argonanten , des vielumfahrenden Odysseus, des Phrixos 
etc.^ solcher Helden^ in deren weiten und gefährlichen Reisen 
die Beise durchs Leben versinnbildet ist. Hier liegen überall 
Vergleichungen der Bilder mit dem Schicksal des Hingeschie- 
denen nahe, dessen Grab sie zieren. 

Auch die häufige Wiederkehr der gprossen Hochzeit des 
Peleus und der Thetis auf Ghrabvasbn hat ohne Zweifel eine 
tiefere Jiedeutun;;' , als dass man glauben sollte, solche Vasen 
Seyen nur Ilochzeitsgeschenke «gewesen, die nuui di in Besitzer 
oder der Besitzerin noch am Lei)ensende mit ins (iral> i^ej^eben 
hiitte. .leiic mythischr Koch/cit zwischen einem sterblichen 
Menschen und einer unsterblichen Göttin, aus welcher der 
edle Achilleus hervoi^eht, war nur ein Sinnbild für die Dbppel- 
natur des Menschen, in welchem die niedere irdische Eigen- 
schaft durch eine höhere himmlische veredelt wird, und sofern 
aus jener Vermählung Achilleus entsprang, welchem nachdem 
FtthmTollsten irdischen Leben die Apotheose zu Theil wurde, 
eignete sich auch diese Darstellung in vorzüglichem Gerade für 
ein Orabbild. Die schönste unter den vielen Vasen, auf denen 
jene Hochzeit abgebildet ist, trägt den Namen der Francois- 
Vase. Vergl. Jahn, Vasen CLII. Die ebenfalls sehr häutig 
auf Vasen vorkommende Scene des durch Iphigenias plötzliche 
Entriickunff unterbrochenen Opfers eignete sich nicht minder 
glucklich für die Grabcrsymbolik , denn jene Entriickuug der 
Jungfrau unter dem sichern Schutz der Göttin, deren Priesterin 
sie wurde, während nur eine Hirschkuh statt ihrer geopfert 
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wir.l, liisst sich unschwer auf ilcn Tod deuten, aus dem der 
unsterbliche Geist gerottet und «gesichert wird, indess nur «K-r 
Leib wirklich stirbt. Vt-ri;!. Rauul Röchelte, Moii. ined. pl. 
26. '27. O. Müller, Archäologie 57-I-. 

Hierbei ist an den berühmten Sarkophag von Santa Chiara 
za erinnern , auf welchem Protesilaos, das erste Opfer des 
trojanischen Krienkes, als jun2:ci*Held in voller Kraft und Schön- 
heit und zugleich als Schattenbild dargestellt ist. Ebenso 
auf einem Sarkophage beiWinckelmanni mon. ined. Taf. litZ. 
und bei Visconti Mus. Pio-Clement. V. 18. Diese Darstellung 
erklärt sich zwar aus dem Mythus^ nach welchem Lacdamia, 
die Geliebte des Protesilaos^ ihn nur auf drei Stunden aus dem 
Todtenreiche wieder losbat, nichts destoweniger drückt das 
Bild den Hauptgedanken des Wiederauferstehens vom Tode 
und des AViedersehens der (beliebten aus und erscheint also 
höchst passend fiir ein ( iral>bild. 

So un'issen auch die hiiutij; auf (,irabv;i>en vorkommenden 
Entführungen, Kettungen, Erweckungen verstanden werden. 
Die Entführungen durch die Eos hat man bisher gewöhnlich 
auf juni: *' I.cute bezogen, welche schon in ihrem Lebensmorgen 
vom Tode hingeradt wurden. Es ist über viel wahrscheinlicher, 
dass diese oft vorkommenden Eosbilder Glück verheissen und 
sich auf den Morgen und das Erwachen in einer bessern Welt 
beziehen sollten. Bei den gleichfalls oft vorkommenden Bil- 
dern des schlafenden Endymion und der schlafenden Ariadne, 
welche durch liebende Gottheiten gfeweekt werden j versteht 
sich das von selbst. 

Eine l'^^^ondere Aufmerksamkeit verdienen die Bilder auf 
(trahvasen und die Basreliefs der Sarkoj)luit;t', welche Muttern 
gewidmet sind. Denn die Mütterlichkeit ist das tiefste Motiv 
der Mysterienlehre, wie wir bereits bei den Eleusiniea und 
Thesmophorien nachgewiesen haben. Es ist das Mutterreeht, 
was hier in strengster Folgerichtigkeit durchgeführt wird. 
Der gesetzlichen, durch das Recht d. h. durch die Ehe geheilig- 
ten Geburt entspricht die eben so rechtmässige und durch die 
Einweihung in die Mysterien sanctionirte Wiedergeburt. Man 
muss sich erinnern , wie wichtig dieses Frauen- und Mutter^ 
recht im demokratischen Athen genommen wurde , und da die 
ungeheuere Mehrheit der Grabvasen, auch die zahlreichen. 
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die man in Unteritalien gefunden hat, aus den Fabriken Athens 
stammen, darf man sich auch nieht darüber wundem, dass 
Seenen aus dem Mythus der Demeter und Persephone ausser- 
ordentlich häufig in Vasenbildern vorkommen. 

Das häufi^re Vorkommen der Mutter Leto mit ihren Kin- 
dern auf" Grab Vilsen findet eben darin seine ErkUlruii|i:, wie 
überhaupt die erste Geburt des Lichts aus der Nacht als das 
älteste und einfachste Sinnbild auch tiir die Wiedergeburt an- 
gesehen werden niuss. Iis versteht sich von selbst, dass diese 
Grabbilder der Leto nicht Terwechselt werden dürfen mit den 
zai 1 1 r «• i ch en noc Ii auf uns gekommenen antiken Gemmen, welche 
die Leda in der Umarmung des Schwanes darstellen. 

Eine der interessantesten Darstellungen auf GrabTasen 
des dionysischen Kreises ist dieMutter Semele, z. B. bei Jahn, 
Vasenbilder Tafel 3 und Öfter. Man hat die Symbolik, die in 
der Verbrennung der Semele liegt ^ noeh nieht gewürdigt. 
Bekanntlich war sie nach dem Mythus die Geliebte des Zeus 
und lockte ilim das \ crs]>rechen ab, sich ihr einmal in seiner 
ganzen Machttulle zu ofi'enbaren. Da er das nun unter Donner 
und Blitz that, verbrannte sie in seinen Armen. Nur das Kind 
in ihrem Leibe rettete er und das war der junge Dionysos. 
Man hat den Mythus so gedeutet, als bezeichne der blitzende 
Zeus die Gewitter, die das Wachsthum unddieGüte des Weins 
in der Rebe befördern sollen. Das lässt sich wohl hören^ hat 
aber sicher der Mysterienlehre nicht genügt und Hesse sich 
daraus auch nicht erklären, warum auf den GrabyasenTorzugs* 
weise Semeies Apotheose dargecrtiellt ist, d. h. die Seena » wie 
ihr Sohn Dionysos üe triumphirend in den Himmel einfährt. 
Diese Scenerie beweist, dass Semele nicht weniger alsAriadne 
eine hohe Bedeutung in der Mysterienlehre hatte, eine Be- 
deutun|4, an welche die Erklärung der vom Gewitter gereiften 
Traul)e nicht hinanreicht. Ich vermuthe, unter Zeus ist hier 
gar nicht der Donnerer, sondern der Gott des ewigen Aethers 
«gemeint und unter dem brennenden Bette der Semele das flam- 
mende Nest des Phönix, das Nordlicht in der Wintersonnen- 
wende, in welcher die neue Zeit anlangt, Erde und Himmel, 
Menschheit und oGttheit sich paaren. Die griechische Symbolik 
begegnet sich hier mit der nordischen der Edda, denn sowo hl 
Nanna auf dem Scheiterhaufen des Baldur^ als Brynhilldur auf 

Mmb*I. iriwl«rbll«iik«itolebr«. IL 18 
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dem Scheiterhaufen des Sigurd, als auch MenglÖdi die endlich 
▼on ihrem langersehnten Erlöser in der Waberlohe wieder 
gefunden wird^ entsprechen der im Flammenbett sterbenden 
Semele. 

Merkwürdifi; oft kommt der Kampf und Tod des Memnon 
und die Trauer soiner Blatter Kos uin ilm auf (jrabvasen vor. 
Das mag für Gräber passen, in denen eine ^futter die Asche 
ihres frühe dahingeschiedeneu gelieitten Sohnes i)estattete. 
Quintur* Sinyrniius hat im zweiten iiesanjj;' seiner Fortsetzung 
derlliasdie Klage der Eos umMemuou ergreifend geschildert. 
Sie hüllt sich tief in Wolken ein, dass der Ilimmel schwarz 
wird und statt des Tages eine zweite Nacht zu kommen scheint. 
Doch liegt in ihrem Begriff" als Morgenröthe schon der ewige 
Sieg über die Nacht und über den Tod. Das ist bei Servius, 
zur Aeneis I. 49£. durch den schönen Gedanken ausg^drfickti 
dass ihre Thränen um Memnon die Thautropfen des Morgens 
sind, in denen die neue Sonne sich spiegelt. Auch Niobe, die 
den Tod aller ihrer Kinder bevreint, kehrt oft (vergl. Welker 
Zeitschrift S. 591.) auf antiken Grab bil dem wieder; aber auch , 
ihre Thränen verwandelten sicli nacli dem Mythus in einen , 
Fluss. Zu diesi n Trauerbildern gehört aucli der Tod des 
kleinen Astvanax, den seine Mutter Audromaehe aus den 
Händen des grimmigen Mörders nicht mehr retten kann. Auch 
dieses Bild kommt oft auf Vasen vor. 

Eins der sinnigsten Grabbilder findet sich auf einer Vase, 
die in den Annalen des archäologischen Instituts 1830. II. 245. 
abgebildet ist. Sie stellt die Nymphe Aetna dar^ von welcher 
der Mythus sagt^ sie sey von Zeus verführt worden und habe 
aus Angst vor derHere gewünscht^ von der Erde verschlungen 
zu werden. Sie verschwand unter der Erde, als sie aber zwei 
Knaben gebar^ wuchsendiesCi welche nicht in die Verwünschung 
eingeschlossen waren, aus der Erde hervor und wurden deshalb > 
Paliken (die Wiedergekommenen) genannt. Macrobius, Sat. 
V. 19. Lactantius zu des Statins Tebais XII. 136. Auf der 
Vase nun sehen wir, wie die beiden Knal>en mit Hämmern den 
Kopf der^NIutter aus der Erde herausarbeiten. Welcker, Vasen- 
bildcr 201 f. hält die llammersehläge fiir Feuerausbrüche, die, 
indem glühende Steine auf den 13erg fallen, gleichsam die eigene 
Mutter schlagen. Der richtige Sinn des Mythus ist aber^ die 
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Söhne fördern die Matter zur Gebart, indem sie selbst von ihr 
' geboren werden, weil jeder Valkan, indem er Steine und Lava 
i auswirft, selber erst zu einem Berge wird. Hier aber handelt 

es sich um etwas anderes. Das Yasenbild kommt aus einem 

Grabe und ohne Zweifel liegt darin eine sinnii^e Beziehung auf 
das Verhiiltniss einer ver.^torbeuen Mutter zu ihren Söhnen, 
auf deren Pietiit und Dankbarkeit. 

l ngewohnli h oh komuien Sceneu aus dem Mattermorde 
des Orestes auf (rrabvasen vor. Man braucht dabei niclit zu 
glauben, dass der im Orabe Bestattete auch ein Mutterraörder 
gewesen sey. Es Ut erlaubt, jeden mit einer namhaften Sünde 
behafteten Sterblichen t^ich als eine Art M attermörder zu denken, 
denn was kann einer Matter schmerzlicher seyn, als ein san- 
diger Sohn? Aber Orestes fand Sühne im Heiligthum des 
Lichtgottes Apoll on. Deswegen sind Bilder seiner Entslihnung 
durchaas passend für Grabvasen. So finden wir den Orest, 
wie er von den Furien verfolgt zum Tempel des Apollo oder 
zum Dreifuss der Pythia flieht, auf Grabvaaen bei Raonl Ro- 
ctiette,, Monuni. ii led. pl. 32. 30. 37. 38. Vergl. Kunstblatt 
iö-il. Nr. 04. 
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Erstes Buch. 
Das ReehtSTerhältniss zwischen Zeit und Ewigkeit. 



1. 

Der Onmdgedanke des deutsokeii Heidenthimis. 

Wir keniieu die Grundgodimken des nordischen Heiden- 
thams nur aus den vielfach dunklen Liedern der Skalden. 
Die sinnbildliche Sprache in diesen Liedern und nicht selten 
die Betonung des GeheimnissvoUen^ was der profane Haufen 
nicht begreift und nioht begreifen soU^ mahnen au Mysterien 
der Religion, die nur in einem genossenschaftlichen Kreise 
von Priestern f Barden, Skalden oder in aristokratischen Fa- 
milien fortgepflanzt wurden. Eine eigentliche Priesterschaft, 
gleich den gallischen Druiden, kommt im Norden nicht vor. 
Wir sind hier ausschliesslich auf die Skalden an<re\viesen^ die 
oblij^'aten Siint^er an den Holen und in den 'riiiik hallen der 
König'e und Helden. Diese Siiniier aber werden ohne Zweifel 
einander mit <ler Kunst des Ciesang-es auch den Inhalt dt-r 
Cresani;e niiti^et heilt habeii. An den Hofen solcher Dynastien^ 
die von CJdin abzustammen sieh rühmten, niusste natürlich 
der göttliche Stammvater am meisten verherrlicht werden. 
Gleichwohl geht neV)en dem Respect eine merkwürdige Nai- 
vetät einher, we 1 che die Frevel und Treulosigkeiten des höchsten 
Gottes unverblümt erzählt. Daraus schliessen wir zweierlei. 
Einmal, dass jene Frevel allgemein bekannt, allgemeiner 
Volksglaube und daher auch gar nicht zu bemänteln waren, 
und zweitens, dass es den heroischen Dynasten des Nordens, 
jenen schrecklichen, trotzigen, erbarmungslosen Heer- und 
Seekönigen, die schon in der A'olkeruauderung und narhher 
noch in »1er Normannen/.cit .jUcs ausraubten, ausm. »nieten 
oder iliier Herrschaft bleibend unterwarfen, auf irgend welche 
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Beschönii^uni^ der Oewaltthaten und \ eiTiithereien Odins gar 
nicht ankam, weil sie ihm selber nachahmten und stolz darsiuf 
waren. Zwischen jenem alten Trotz des Nordens und unserer 
heutigen Hunianität und Empfindsamkeit ist eben ein himmel- 
weiter Unterschied. 

Dem ofTenherzig^en Ein^stehen »Her Immoralitäten des 

Odin in unsern nordischen Quellen verdanken wir nun eine 
einiirermaassen klare Einsicht in das Verhiiltniss dieses absolut 
allmäclui^en, aber auch absolut rücksichtslosen llan])tgottes 
zu den edlern Tendenzen, zum KechtsgetVihl, zum ritterlichen 
Elirgetiihl, zum weiblichen Zartgefühl, kurz zu dem, was<j^er- 
manischer Seelenadel damals schon in beiden Geschlechtern 
als sittliches Bedürfniss erkannte. Ausser jenen nordischen 
Aufzeichnungen aber^ die uns auf der fernen Insel Island aus 
dem alten Ueidenthum erhalten sind, Hiesst in den deutschen 
Volkssageii von den norwegischen Gebirgen bis zu den Alpen 
und von Siebenbürgen bis tief in das germanisirte Frankreich 
noch eine reiche Qaelle von Erinnerungen an heidnische Vor- 
stellungen, Gebräuche und Mytheuj welche jene schriftlichen 
Denkmäler vielfach ergänzen. 

Ich stelle nun hier kurz die aus allen jenen Eriiiuerungen 
hervortretenden Hauptgedanken zusammen. 

Die germanische Glaubenslehre schliesst sich in ihren 
Grundzügen zunächst an die altpersische an. Mit dem per- 
sischen Urgcist Zaruana akarana, der nie handelnd hervor- "^^ 
tritt, sondern die \Veltlenkung zwisidien dem guten uiid bösen 
Tl^rmcip, .Ormuzd und Ahriman theilt, und dem Allvutt r der 
nordischen Edda, der eben so inditferent bleibt und IVir sieh 
erst den l>ösen Odin, nach diesem aber den guten Baidur die 
AVeit regieren lüsst, besteht eine auHallende üebereinstim- 
mung. Alan findet aber auch eine Anlehnung der nordischen 
Glaubenslehre an die altägyptisohe, wenigstens insofern als 
Seb, wie wir oben sahen, den Aegyptem zugleich als das böse 
Prinzip und als die personificirte Zelt galt. Diese Vorstel- 
lung kehrt im nordischen Heidenglauben wieder , denn auch 
Odin ist die personißcirte Zeit. In der weitern Ausführung 
der Grundgedanken weicht aber der Norden von Persien wie 
von Aegypten ab und nähert sich der griechisch-römischen 
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Vorstelluiigsweise. Als die Börner i^mliol) mit den Deutschen 

bekannt wurden, glaubten sie in deren Hauptgott Odin ihren 
Mercurius wiederzuei-keniien uiul ilire Geschiehtsehreiber 
haben ihn aucli nie anders genannt. Im Alercnr aber liegt 
wieder deutlich der Zeitbegriti' des Fortselireitens der Zeit im 
ewigen Wechsel von Tag uu«l Nacht, Sommer und Winter. 
You besonderm Interesse ist liier, d^ss sieh die Griechen und 
Kömer ihren Hermes und Mercur ebenso vorzugsweise schlau 
und rücksichtslos gedacht haben, wie die Deutschen ihren 
Odin^ nur mit dem Untersehiede, dass sie ihn nicht zu ihrem 
höohsten Gott machten und auch nicht vorzugsweise zum 
Heerführer und Kriegsgott. 

Ist auch der Grundbegriff des Mercur in Odin nicht er- 
loschen^ so bezeichnet er doch nicht wie der ägyptische Thaut, 
griechische Hermes und römische Mercur gleichsam den regel- 
mässigen Postdienst im Zeitwechsel, sondern den Sturm und 
Drang der eilenden Zeil. Nur insofern konnte erder Nationalgott 
der in der Völkerwanderung Vorst tirnienden vind alles vor sich 
niederwerfenden Deutsclicn werden, der Gott des unbändigsten 
und kriegerischesten \ olkes, welches je in die Weltgeschichte 
eingetreten ist. Genau in der Zeit seines wildesten Vorstür- 
mens, in welcher sich der üdinscultus erst recht ausgebildet 
zu haben scheint^ im zweiten Jahrhundert nach Christo, kam 
in der damals noch jungen und von Persern und Deutschen 
schwer bedrongten griechischen Christenheit der Gnosticis- 
mus auf, in welchem der Odinismus sich abspiegelte. Jene 
geSngstigten Christen, in denen christliche Wahrheit und 
christlicher Muth die heidnische Grundstimmung und die Ge- 
wohnheit der Sßlavenfurcht unter der Tyrannei des römischen 
Iniperiuiiis imcli nicht überwunden halten, gbiubten nämlich, 
der ursp»ingli< lu* wahre Gott }ia))e sich gUn/Jich ins ^ erl'or- 
gene zurückgc/j)g<'ii und nicht von ihm werde die gegenwar- 
tige Welt regiert, sondern vom Deminrg, dem bösen Princip. 
Man erkennt darin unschwer die altpersische Lehre wieder, 
nach welcher die Weltherrschaft eine Zeitlang dem Ahriman 
preisgegeben ist, so dass Ormuzd oder das gute Princip in dieser 
Periode wie verschwunden ist. Deutsch e und Griechen glaubten 
im Grunde dasselbe. Nur dass die Deutseben auf der Seite 
ihres schrecklichen Gottes standen, als das erste und mäch- 
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tigste Volk in der AVelt^ stolz und übermüthig^ jene Oriechea 
aber vor dem fremden Gott in Angst zitterten. 

Von der grössten Wichtigkeit für das Verständniss des 
altdeutsohen Heidenthnms ist die Thatsache^ dass Odin zwar 
als der höchste und mächtigste Gott verehrt wurde, aber keines- 
wegs als ein ewiges Wesen, sondern nur als der Herrscher in 
einer «'ewisgeii Zeit, die ein Ende nehmen sollte. Von ihm 
selbst i^'lauljte man, er werde im s. t^. Ciötterrauch, oder im all- 
l^-enieinen W eltbrande an der Spitze aller «einer lebenden und 
todten Kaiupt'geiioHsen in einer letzten grossen Weltschlacht 
von dem Kiesen wo] t" der Tieje verschlungen werden. Dann 
werde Allvater einen ganz neuen Himmel und eine ganz neue 
l^rde schallen und den guten Baidur wieder erwecken, um sie 
in ewigem Frieden mit einer Weisheit und Gerechtigkeit zu 
regieren, welche Odin niemals geübt hatte. 

Unsere heidnischen Vorfahren hatten also ein klares Be- 
wusstseyn davon, dass Odin nur die Praxis des jeweiÜjgen 
Starkem und Klügern ausdrücke, nicht aber die Güte, Gerech- 
tigkeit und Weisheit, deren Herrschaft erst in einer andern 
bessern Welt möglich sey. Da sie trotz der Willkür, die 
ihnen an ihrem Odin so wohl gefiel, dass sie dieselbe in ihrem 
weltjjjeschiehtlichen Auftreten nur zu überniütliig und unbarm- 
her/.iiT bewährten , ein sehr feines Rechtsgefühl belassen und 
dasselbe in der Tlieorie in den Friedenszeiten, wie ihre alten 
(iesetzbiicher beweisen, auch geltend machten, unterwarfen 
sie aueli ihre Gotter dem Gesetz, das für jede Missethat Rache 
verlaugt. Sie glaubten daher auch, der Untergang ihres 
Odin sey verdient und darin werde nur die Blutrache voll- \ 
zogen, für den Urriesen Ymir, den Odin umgebracht hatte.. 
Das Bild ist kolossal. Ymir bedeutet die Materie im Baum, 
Odin die Kraft und Bewegung in der Zeit. Indem Odin den 
Ymir tödtete, zerfiel dessen ungeheurer Leib in Himmel und 
Erde, Berge, Länder und Meer, kurz in die heutige Gestaltung 
der Welt, und die Materie war hinfort todt, der blosse Schau- 
platz und das Werkzeug fiir das Lehen, was sich ihr aufdrang 
und die Zeit hindurch herrschte. So nueii der Edda. 

Odin ist demnach von Anfang an als llroi^erer und l'sur- i 
pat(»r zu betrat Ilten und das bleibt er inuerhalb der ganzen} 
von ihm regierten Zeitlichkeit. 
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Für die Charakteristik des nordisohen Odin ist sein Ver- 
haltnisa zu einigen andern Gottheiten, wie es in den alten 
Liedern der Edda aufgefasst wird^ maassgebend. Zanäehst 
sein Verhältniss zum Donnergott Thor. Dieser war in einer 
frühem Zeit, wie oben im Capitel vom Bärengestirn be- 
reits p:esagt ist; der älteste und vomehmste Gott, musste 
aber seinen Platz dem Odin einräumen und während Odin die 
Herrn und tVeien Miinncr in soinen Himme! autnalim , l>lie})en 
dem Thor nur die Knechte iibrig. !>ie JSkal ien, welche diu 
alten Eddalieder vertagst haben, die in den Hallen der 
herrschenden Geschlechter n^esunf^en wunlen, lassen nun den 
alten ehrwürdip^en Gott Tina- ein weni^ ironisch auf. Odin 
reitet stolz zu Koss, Thor tährt bäuerisch auf dem Wa«^en. 
Im Harbartslied e er^iesst sich Odin in Spott über Thor. Noch 
mehr darüber habe ich in meinem Odin Seite verzeichnet. 
Schon Uhland, Sagenforschnngen 80. erkannte darin den Ueber- 
math kriegerischer Eroberer gegen friedliche Ackerbauer. 

N.icht günstiger erscheint Odin in seinem Verhältniss zu 
seiner Gemahlin Frigga. Die Skaldenlieder sagen ihm, wie 
die griechischen Dichter dem Zeus eine Menge Buhlereicn, 
Verführungen und Gewaltthaten nach, die er immer lachend 
begeht, und lassen ihn über seine arme Geniahlin spotten, die 
immer Recht und Sitte vertritt, aber zu ohnmachtig ist, um 
sie geltend zu machen, ausser zuweilen mittelst eiuer kleinen 
List. Ansi'iihrlicher in meinem Odin S. lo'J. 

Nocli wichtiger erscheint Odiums Verhältniss zur Wal- 
kyrie Brynhiildur, von der ich in einem besondern Kapitel 
handeln mass. Ich begnüge mich, hier nur auf Odins Hunen- 
lied im Havamal hinzuweisen. Odin schneidet Runen und 
entfaltet darin einen förmlichen Codex des unsittlichsten Egois- 
mus nach dem Recht des Stärkern und nach dem Nützlich- 
keitsprineipe. Im Lied Sigurdriia schneidet Brynhiildur 
ebenfalls Runen, welchejenen entgegengesetzt ein Codex alles 
Ehrenhaften und Sittliehschönen sind. 

Der Gegensatz , in welchem Frigg und Brynhiildur sich 
mit Odin befinden, der Gegensatz einer rechts« uall'enen l'rau 
und edlen Jungfrau gegen den Egoismus und die rücksichts- 
lose Willkür des Mannes, entspricht auf mck würdige Weise 

dem iu den griechischen Mysterien, besonders in den Eleusi- 
« 
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nien vorluTri^clieiulen Gedanken, das Recht wurzle im weib- 
lichen Principe, Freiheit und Willkür dagegen im mSnnliohen. 
Ich hftbe darauf bei Betrachtung des Mythos von Demeter 
und Persephone aufmerksam gemacht^ im deutschen Heiden- 
glauben tritt aber der Gegensatz noch deutlicher und sohfirfer 
hervor. 

Nach der älternEdda Ol. trank Odin mitLocki, der nicht 

nur Gott des Feuers, sondern auch das Urböse ist, Üluts- 
briiderschat't. 

Derselbe Gegensatz wiLMlerholt sich im Verhältiiiss Odins 
zu Baldiir. Wenn der letztere ein Sohn Odins genannt wird, 
so wird dadurch nur angedeutet , dass wir uns Baldurs Tod 
als einen Vorgang innerhalb der Zoitlichkeit unter Odin's 
Herrschaft denken sollen. Beide Götter sind einander so im 
Princip entgegengesetzt , dass sie wie Ormuzd und Ahiiman 
jeder seinen besondem Zeitraum beherrschen sollten. Man 
Hess aher den Baidur noch in Odins Zeit leben nnd sterben, 
um seinen Tod durch die Nichtswürdigkeit der odinisohen 
Weltherrschaft zu motiviren. Denn Baldnr starb aus keinem 
andern Chrunde, als weil er zu gut für diese Welt Odins war. 
Deshalb nun soll er auch Wiederaufleben und die Welt danemd 
beherrschen, wenn erst Odin todt sevn wird. 

Da Odin die ganze Zeitlichkeit beherrscht, so lange sie 
dauert , innerhalb dieser Zeit aber die (Jeschlechter der Men- 
Bchen eins nach dem andern hinsterben, hat Odin t^einen 
Himmel so eingericlilet , dass darin eine ungeheuer t^rosse 
Todtenhalle i\\ alhaila ) alle Könige, Helden und zur WaÜen- 
ehre berechtigte freie Männer nach ihrem Tode aufnehmen 
Icann. Djis sind die Einheriar (Genossen eines Heeres, Watien- 
brüder). Sie werden an der Tafel, an der Odin allein Wein 
trinkt, sie aber Bier, von schönen Walkyrien (Todtenwfihle- 
rinnen, Wnnschmädchen) bedient, woraus man erkennt, wie ur- 
alt die deutsche Sitte fröhlicher Gelage ist. Nach dem Waf- 
thrudnismal 41. und der jungem Edda 38. Die ISnheriar 
ziehen abwechselnd hinaus auf die Ebene Ida, um männliche 
Spiele zu treiben und hauptsächlich miteinander zu kämpfen, 
weil ihnen schon im Leben Kami>t iniiner das liebste gewejsen 
war. Deshalb heisst Odin a\ich Herr der Todten und das 
wilde Heer, weiches in unzähligen deutschen V olkssagen vor- 
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kommt« bedeutet den jährlichen Auszog der Todten von der 
Erde duroh die Lüfte ^ wie das Maotisheer oder die Mutter 
Perohta mit ihren zahllosen Heimchen den Binzug der noch 

Unyreborenen auf der Erde bezeichnet. 

Ausser der Walhalla gab es nach der Edda auch noch 
andere Himmel, einen der Frauen, d<'r .Jungfrauen und einen 
sehr grossen fiir das gemeine \ ulk. Odins Walhalla war 
ganz allein den Helden vorbehalten und auch nur solchen, 
die im Kampf gefallen waren oder sich auf dem Sterbebette 
wenigstens noch mit einer Lanze verwundet hatten. Vergl. 
Ynglingasaga 11. Odin selbst zeichnete sich mit dem Speer, 
HaTamal 199. 

l^^ohts kennzeichnet die alten Gormanen hesser, als diese 
Kampflust und die Vorstellung, sie würden auch nach dem 
Tode noch fortkämpfen. Das unterscheidet sie von den klein- 
mflthigen Orientalen, die sich einbilden, nach dem Tode nie- 
dere Thiere werden zu müssen, und auch yon den alten Ghrie- 
chen, die narh der dionysischen Mysterienlehre doch im 
Himmel vorzugsweise sinnliche Wollust erwarteten, obgleich 
auch bei ihnen, wie die vielen Kanipfs])iele auf ihren (irab- 
denkmalern beweisen, Sport, Jatrd, ^^'(;ttkampf von ihren 
himmlischen Freuden nicht ausgeschlossen waren. ^lan 
hat die Kampfspiele auf Grabdenkmälern übel verstanden, 
wenn man meinte, sie sollten nur die bei Begrübnissen üb- 
lichen Wettknmpfe darstellen. Diese Wettkämpfe bei Be- 
gräbnissen selbst, die freilich nur bei yomehmen Personen 
vorkamen, sollten nur Vorbilder der himmlischen Ergötznn- 
gen aeyn, die den Verstorbenen erwarteten. 

Der grösste Unterschied zwischen der germanischen und 
g^echischen Anschauung bestand aber darin, dass nach der 
erstem die Freuden in Walhalla keinesw egs ewig dauern, dass 
vielmehr alle seine Genossen mit Odin selbst im letzten grossen 
Weltkampfe untergehen sollten. „Alle watfnen sich zum 
letzten Kampfe, sagt die jüngere Edda 51., und eilen zur Wahl- 
statt. Voran reitet Odin mit dem Goldhelm, dem schönen 
Harnisch und Speer." Aber alle kommen mit ihm um und 
Allvater schaü't einen neuen Himmel und eine neue Erde. 

Diese Bescheidenheit des nordischen Kraftgefühls ist ein 
schöner Charaktersug des Oermanismua. Man unterschied 
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. die Lust des Kampfes, dir einen e\vi;4eii Werth nicht aaza- 
aprechen hat^ von dem sittlichen Adel des Helden. Nur 
diesem letztem kommt der ewige Werth zu und zwar um eo 
gewisser, als er im irdischen Leben unter der Herrschaft 
Odins von diesem selbst mit Hass verfolgt und mit Gefahren 
umringt wurde. Indem am Ende der Zeit der allherrschende 
böse Odin untergehen muss, steht der durch den Adel der 
Seele über das (remeine erhabene Held in Haidur wieder auf 
und nur deshalb tritt er auch schou irdischen Daseyn in 
iniiifje VerbinduiiLr mit der CnUiin, welche ewi^^en Ursprun«r.^ 
und beiufen ist, die Zeit und Odins ilerrschatt zu überdauern, 
doch, so lange dieselbe währt, unter ihr leiden musH. 

2. 

Odins Pfand and der Zanbertrank. 

M 

Unter dem nämlichen Weltbaum, der Esche Yggdrasill, 
von welchem Iduna herunterfiel, befand sich nach der Edda 
Mimirs Brunnen, der Quell aller Weisheit. Odin, begierig 
naeh der Weltherrschaft, wollte durchaus aus demselben 

schöpfen, vermochte es aber nur, indem er ein Aus^e darin als 
Pfand zurückliess. Deshalb ist er seitdem einaug'ig gelilieben. 
Alan hat den Sinn dieses ilunkeln Mythus nicht begriffen, im 
/usammenhantic mit andern Mythen scheint er aber zu be- 
deiiten, dass Odin sein besseres Selbst opfern musste, um die 
Klugheit zu erlangen, mit der man die Welt regiert, und dass 
er, was ewig in ihm war oder hätte bleiben können, wenn er 
nicht ausschliesslich Herr der Zeit hiitte werden wollen, um 
dieser Herrschaft willen hergab. Was anders aber kann das 
verpfUndete Auge bedeuten als das in die Zeitlichkeit ge- 
bannte Prineip des Ewigen, die Sonne? 

In einem zweiten yerwandten Mythus ist der Gedanke 
ausgedrückt, Odin habe sich mit Unrecht und Arglist in den 
alleinigen Besitz der über der Natur waltenden Allmacht ge- 
setzt. Die zwei nordischen (rütterreihen, Asen und Vanen, 
d. h. sittliche und physische Miichte, hatten sich nach der 
VAdd anfangs bekiimpl'l, nachher aber versöhnt und ihre ver- 
einigte Macht und Harmonie war concentrirt in dem von 
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Honig und i^Uit gemischten Meth, welclier in dem Gefass 
Odhrörir {iu^tnium Movent) geheimnidsvoll verschlossen tief im 
Berge lag^ und von der Jungfrau GunBlöd gehütet wurde. 
Odia aber nahm die Gestalt einer Schlange au, kroch durch 
•'einen Kitz in den tiefen Berg hinein, verführte die Jungfrau 
\und verschlang den kostbaren Trank. In meinem Odin S. 60. 
habe ich diesen Raub ausführlich geschildert und erörtert und 
will hier nur a\if das Triumphlied aurnierksuni iiKiclicii, w elches 
Odin im llavamal 103 f. austimml, nachdem ihm der Raub 
glücklich gelunj^eii ist. T)as Sinnbild der Schlange eharak- 
ieri->irt ihn als den trott der Zeit. Tu den in<»isten Mythen 
auch der südlichen Völker bedeutet die Schlant^euzeutrunir 
den Anlatiir des Jahres, die W ieder^jeburt de» Jahres in der 
längsten Winternacht. Die tiefe Nacht im Berge bedeutet 
wohl dasselbe, hier al>er dürfte nicht der Wiederanfang eines 
Jahres j sondern der Anfang der Zeit überhaupt gemeint 
seyn. 

Gunnlöd wird in der Edda eine Biesentochter genannt, 
könnte aber wohl auf Iduna bezogen werden, sofern Iduna 
ebenfalls kostbare Dinge hütet, nämlich nicht nur die un- 
sterblich machenden Aepfel, sondern auch das heilige Qnell- 

wasser, womit sie täglich die Esche Vi^gdr.isill besprengt, 
um dieselbe immer gleich jung und frisch zu erhalten. Nur 
/ die Verfiihrung widerstrcUt der reinen Jungfriinlichkeit Idu- 
nas. Indessen haben die ^lythenbildner mit den verschiede- 
nen Beziehungen der Sonne gespielt und wenn die eine Be- 
ziehung in eine bestimmte PersoniEcation gefasst war, die 
Nebenbeziehung in einer andern Personification anders be- 
nannt. 

Da nach der £dda die Sonne von einem Wolfe verfolgt 
wird^ der sie beständig zu verschlingen droht, wie denn Odin 
selbst als die personificirte Zeitlichkeit überhaupt zuletzt vom 
Wolfe verschlungen ^yird, d. h. ein Ende nehmen muss, er- 
scheint es nur natürlich, dass es bei allen germanischen Völ- 
kern allgemeiner Glaube war, die Sonne müsse immerfort gegen 
ihren ^yillen wandern und iliirfe einzig in den lieili'^en Stunden 
di'r Solstitien und Aciiuinortien ausruhen, um dann von noieni 
ihren Lauf wieder zu beginnen. Wer treibt sie aber? Der 
Wolf nicht allein, denn er will sie nur einholen, und wenn sie 
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ruhtj hat er keine Macht mehr über sie« weil in diesen 
wenigen heiligen Stunden, wie oben im Buch von den Sonnen- 
wenden ausführlich erörtert ist« der Zauber der Verwünschung« 
der sie in die Zeitlichkeit gebannt hat« gelöst ist und der Cha- 
rakter des Ewigen wieder in ihr hervortritt. Wurde sie in 
dieser Ruhe verharren« so müsste die Zeit aufhören. Das 
kann aber Odin nicht wollen, denn dann müsste er selber auf- 
hören. Es muss also einen Mythus gegeben haben, welcher 
davon handelte, dass tlii' Snime durch Odin aus ihrer Ruhe 
gestijrt und gewaltsam wieder fort o-e tri eben wird. Die nordi- 
schen Deidvmäler habeii uns keinen soK hoii Arythus hinterlassen. 

Nur in V olkssagcu üudet sich eine dunkle Spur und zwar in 
d e n oben schon erörte rt e n vo m S chuss in die SonnezuJo hanni und 
in denen, die vom wilden Jäger und von der Verfehlung der 
Moosweibchen durch denselben handeln. Es sind alte Uerbst- 
mythen« in denen die verfolgten Moosweibchen das von den 
Stürmen abgerissene Laub« die von der Erde gleichsam weg- 
gefegte Vegetation bedeuten. Daran schliessen sich aber 
mehrere Volkssagen^ in denen derwilde Jäger nur eine einzige 
schöne nackte Frau verfolgt^ die Jammervolle einholt nnd quer 
über sein Pferd wirft oder in zwei Stücke bricht. Ein Köhler, 
der dazu kommt, beschwört ihn, zu sagen, wer er sey. Da 
antwortet er, er hal)e den Mann jenes Weibes umgebracht und 
mit ihr gebuhlt, wesiialb sie beide diese Strafe leiden und be- 
ständig wiederholen müssten. Nach Vincenz von üeauvais, 
spec. histor. 29. 120.« wiederholt bei Boccaccio V. 8. Auch 
bei Hans Sachs und in Paulis Schimpf und Ernst Nr. 210. 
Hörste Zauberbibliothek II. 289. Die mythische Grundlage 
ist hier schwer wiederzuerkennen. Man wird versucht« im 
wilden Jäger auch hier wie überall Odin« den bösen Gott der 
Zeitlichkeit j za erkennen« in dem verfolgten Weibe aber die 
in die Zeitlichkeit nur verwünschte Göttin zu vermuthen« 
oder ist vielleicht unter ihrem ermordeten Gatten der todte 
Baidur oder Odur und unter der Frau Nanna oder Freyja zu 
verstehen. Andere ganz ähnliche Sagen von ihr bei Cäsarius 
von lleisterbach Xll. 20. Del Rio 93Ü. Wolf, Niederl. Sagen 
Nr. 258. In einer französischen Sage beiBosquet, la Nor- 
mandie 81. tritt an die Stelle der Frau eine weisse Hirschkuh. 
In einer Sage heisst es« die Irau werde auf ihrer Elucht immer 
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kleiner. Das könnte sieh auf das Kür/.erwerden der Tage im 
Winter beziehen. Kuhn, norddeutsche Sa^^en Nr. 115. 

Der wilde Jäger, der immer Odin ist, tüngt erst nach 
Johann! an^ durch die Welt zu stürmen, und hat etwas so Feind- 
seliges und Usnrpatorisehes, dnss wir versucht seyn möchten, 
ihn für den Gott der Nacht und des Mondes zu halten, wenn 
nicht der Begriff des Zeitlichen überhaupt in ihm vorherrschte. 
Indess spricht vieles dafiir, dass er mit Attributen des nächt- 
lichen Princips und des Mondes bekleidet* worden ist. Er 
erscheint fast immer verhüllt im unsichtbar machenden Hut, 
im weit wallenden Mantel. In ihm herrscht das männliche 
Princip, wie im Monde. Denn Mane, Mann war der deutsche 
Name des Mundes, Neu - und Vollmond waren die ^ ersamm- 
lunirs- und Gericlit stage der deutsehen ^liinner, während die 
Sonne innner nur weiblieli <^edaeht wurde. Man wird ver- 
sucht, dabei die Natur des Nordens mit in Anschlag zu bringen. 
Im Norden herrschen Nebel, umwölkte Tage, lange Nächte 
in viel höherm Grade vor als im Süden. Die Regel ist dort 
mehr der Winter, der Sommer nur eine freundliche Ausnahme. 
£9 lässt sieh also denken, dass man den Herrscher dieses Nibe- 
lungenlandes für mächtiger hielt, als die Sonne, die nur im 
Süden ihre ganze Macht entfalten kann. Der goldne Nibe- 
\ lungenhort in der Gewalt der bösen Macht ist das richtige 
! Sinnbild für das Verhältniss Odins zur Sonne. Hagen näm- 
lich, der böse Hüter des Hortes, ist identisch mit Odin, im 
Heldengedicht dasselbe, was Odin im Mythus. 



8. 

Der sclilafende Kaiser der deutschen Volkssage. 

Man ist berechtigt, die im ganzen germanischen Gebiete 
häufig vorkommenden Sagen von einem im Berge selilaf'endeu 
Kaiser, der einst erwachen und der Nation goldne Tage der 
Herrlichkeit zurückbringen soll, aus-etner heidnischen £rinne- 
rung herzuleiten und entweder auf den Allvater, den während 
jder Zeitlichkeit latenten Gott der Ewigkeit, oder auf den 
guten Gott Baldur zu beziehen, der am Bnde der bösen Zeit 
wieder erwachen und die neue bessere Welt beherrschen soll. 

Meniel. ümtortHchkeltilchre. IL 13 
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Wer sollte dabei nicht auch an den in einer Hohle auf der se- 
ligen Insel im Westen schlafenden Chronosder alten Griechen 
und an den König Artus denken, welcher nach «jfiiliseher Sage 
in einem frei in der Luft schwebenden ülaspalaste schlaft und 
am Ende der Zeit wieder erwachen soll? Von Baidur sagt' 
die £dda^ er sitze in der Unterwelt an einem Tisch und vor 
ihm stehe ein Becher mit Meth, Vegtamsqaida 12. Von dem 
Gotte wurde die Situation schon im Norden anf einen alten 
König übertragen. So glaubt das Volk, König Dan, der erste 
Dänenkönig, schlafe, um einst Wieder zu erwachen, in einem • 
Felsen grabe bei Schleswig. Ich habe in meinem Odin S. 328 f. 
alle verwandten Sagen zusammengestellt, weise darauf hin 
und beschränke mich hier nur auf die wichtigsten Punkte, 
welche die Bezicliuii^cn der Zeit zur Ewigkeit im altdeutschen 
HeideiiglaiiV)tMi crklüren helfen. 

In vielen Sagen heisst es nämlich, der Kaiser schlafe in 
der Mitte seiner Waffengenossen und werde einst erwachen, 
wenn Deutschland in der tiefsten Noth sey, es dann in einer 
letzten grossen Schlacht erretten und für immer frei und glück- 
lich machen. Das erste passt auf Odin und seine Walhalla, 
das zweite passt aber nicht auf ihn, denn nach der Voluspa • 
und Edda wird Odin zwar in der letzten Weltsohlaoht mit 
allen seinen Walhallagenossen loimpfen, aber unterliegen und 
für immer untergehen. Baidur schläft im Todtenreich allein 
und wird auch nach der Edda, wenn er wieder auflebt , nicht 
zu kämpten haben, denn alles wird vorhei. die ganze Zeitlich- 
keit schon zu Ende seyn. Wohl aber ))asst auf ihn die Er- 
neuerung des Rechts, des Friedens und des dauerhaften Glücks. 
Wie man also in der spätem christlichen Zeit, was früher von 
jenen beiden heidnischen Göttern gegolten hat, auf alte deutsche 
Kaiser, namentlich auf Karl den Grossen und Friedrich den 
Rothbart übertragen hat, so haben sich auch in denselben 
Volkssagen, wie es scheint, die dunklen Erinnerungen einer- 
seits an die letzte Weltschlacht Odins und andererseits die 
Verjüngung der Welt unter dem guten Baidur vermischt. 
Sofern das deutsche Reich durch die Missregierung der spätem 
Karolinger und durch den Untergang der Hohenstaufen in 
gprosse Noth und Bedrängniss kam, erscheint es begreiflich, 
dass gute Patrioten sich schmerzlich nach so grossen Kaisern 
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zuniok-chnti'ii , wie jener Karl iin<l jener Friedricli , und dass 
die p;ttri(»tisclieH()trnung die alte noch im Volke lebende heid- 
nische Erinnerung wieder auinahm und an die Namen jener 
Kaiser knüpfte. 

Hier noch einige Zusätze zu meinem Odin, S. 336. Zu 
den Sa^n vom Kaiser Friedrich, der im KyflPhftuserberge in 
Thüringen schlafen soll^ ist noch hinzuzufügen, dass auch 
Kommann, mons Veneria p. 376. den schlafenden Friedrich 
kennt, der einst aus dem Berge hervorkommen, das h. Grab 
erobern und den Frieden in der ganzen Christenheit herstellen 
wird. In v. Rohrs Unterharz S. 251. heisst es, wenn die Spitze 
des KyrtTiäuserberges in Nebel gehüllt ist, sage man, Kaiser 
Friedrich hat einen Hut auf. Ehemals soll sieh in der Nähe 
ein uralter, gänzlich versteinerter Birnbaum l)etunden haben, 
der aber in v. Kohrs Zeit nicht mehr existirte. Bei Hechstein, 
Sagenschatz des Thüringerlandes IV. liS. kommt im Kyff- 
häuserberge auch ein goldner Kelch vor, der auf den Zusam- 
menhang dieses Sagenkreises mit dem h. Graai hinweist. 
Daselbst S. 37. wird auch als kecker Schelmenstreich erzühlt, 
dass einer dem schlafenden Kaiser drei Haare, aas dem Barte 
ausgerissen habe. In Sommers Sächs. Sagen S. 6. wird dem 
Kaiser Kothbart im Kyffhäuserberge die Frau Holle als Haus- 
frau beigegeben, wie dem schlafenden König Artus die Fee 
Morgana. 

Kaiser Friedrich soll auch im Untersberge bei Salz!)urg 
schlaren, Panzer 15. Sonst wird in diesem Berge inscfeniein 
Kaiser Karl genannt. Ein Jäger gerieth einmal in den Berg und 
glaubte nur wenige Stunden darin zu verweilen. Als er wieder 
herauskam, horte er läuten und erblickte eine Prozession, die . 
für einen Verstorbenen betete. Aber er selbst war qs, für den 
man betete, denn man hatte ihn schon lange für todt gehalten. 
Steab, Ans dem bayerischen Hochlande 168. Schöppner I. 
Nr. 12. Ein andermal gerieth ein Brautpaar in den Untersberg 
und als eswieder herauskam, waren hundert Jahre vergangen. 
Vernaleken, Alpensagen S. 62. 

Auch in der Schweiz heisst es, Prinz Karli schlafe im 
Rothhorn und werde erst aut wachen, wenn der Antichrist 
konuiie. Lütolf, Sagen aus den fünf Orten 8. Kaiser 
' Karl soll auch ImLauenburger Berge sitzen und lesen. Grimm, 

18* 
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1). Sagen Nr. 'Z9\. Ebenso im Fichtelo^ebirü:e und im Berge 
Sion, Schünwerth, Oberplalz ;i53. König Salomon im Ochsen- 
kopfe und im Öteinwaldo. Daselbst S. 304^. Desgleichen ein 
ungenannter Kaiser im iVauenberge, das. 356. 

In altdeutschen Gedichten kommen Anspielungen vor auf 
den alten Kaiser, der einst wiederkommen und das h. Land 
erobern werde. Haupt« Zeitscbrift Y. 252. 

Dasfl Wilhelm Teil als Erlöser des Volks in der Schweiz 
gegolten und dass man sogar drei Teilen daraus gemacht hat, 
habe loh schon im Odin Seite 340 berichtet. Die Sage vom 
Erwachen des Riesen TöU ist neu bestHtigt durch Busswurm, 
Sagen ausHapsal S. 14;. BeiLütolf, bagen aus den fünf Orten 
18C2. findet sich die schöne Sage von einem Riesen, der in dem 
Domiiiloch aul'dem Pilatusberge schliift, wo auch die dreiTellen 
schlafen sollen. Er wurde, als er zum erstenmal Schweizer^ 
gegen Schweizer fechten sah, iu Stein verwandelt und soll 
erst wieder erwachen« wenn kein Streit mehr unter ihnen r 
seyn wird. 

Nach bulgarischer Sage ist der Nationalheld König Marko 
nicht gestorbeu» sondern über Meer gefahren und auf einer 
Insel gelandet j wo er schöne Palaste fand, in denen er noch 
fortlebt. Nach serbischer Sage wohnt dieser Marko im Innern 
eines Berges und antwortet im Echo. Sein Schwert wächst 
langsam ans dem Berge und wenn es g^nz herausgewachsen 
ist, wird Marko auferstehen und sein Volk befreien. Grohmann, 
Sagen aus Böhmen S. 10. In Böhmen schlaft König Wenzel. 
Dunlop, Gesch. der Dichtungen 473. Audi der Prophet 
Muhammed Abulcassem 8chläft in einer Höhle und wird am 
Weltende erwachen, llerbelot s. v. Muhammed. Desgleichen 
der maurische Heid Alfatimi, der auf einem grünen Eosse 
wiederkehren und Spanien wieder erobern soll. Bory de 
St. Vincent, Gemälde der iberischen Halbinsel I. 2^« 

Nach Müllenhoff, Holstein. Sagen Nr. 509. steht östlich 
von der Nortorfer Kirche ein HoUunder, an den das Sobicksal 
des Landes geknüpft ist. Wenn er so hoch gewachsen seyn 
wird, dass man ein Pferd darunter anbinden kann, wird ein 
fürchterlicher Krieg ausbrechen und ein König aus Süden auf 
einem weissen Pferde den Sieg erringen. Xach Xr. ölU und 
öli. wird die letzte Eutscheiduugöschlacht und Befreiung des 
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Landes in der Nähe von zwei andern liollundern stattfinden, 
bei Schneefeld undSüderhastede. Hellliuii^ sey bemerkt, dass 
die alten Slaven unter einem Hollnnderstrauch dem Gott der 
Unterwelt Opfer brachten und dabei ans Uollundermark die 
8. g. Stehaufmännchen machten, die, wenn man etwas Blei 
daran klebt, elaatiaoh aufspringen und das Auferstehen nach 
dem Tode bedeuten. Hahusch, SUt. Myth. 229. 82S. 

Sogar die alten Mexikaner erzählten von ihrem guten 
K5nig; Quetzaleoatl , der das alte Reich der Tolteken ihrer 
Sünden wej^en verliess und nach Cholula auszoj^, wo er vor- 
tretHich rejG^ierte. Doch zog er auch von hier weiter, vors]»racli 
aber, einmal wieder zu kommen, und ho wartet man noch immer 
auf ihn. Prescott, Eroberuncr von Mexiko I. 4S. Müller, 
Amerik. Urreligion 578. In Brasilien gibt es jetzt noch eine 
Sekte der s. g. Sebastianos, welche an die einstige Wieder- 
kehr des von Mauren gefangenen König Sebastian glauben. 

4. 

B a 1 d u r. 

Sofern der Name Baidur auffallend an Baal, Belus, Apollo 
und den gullischen Belcuus erinnert und hei keltisch, biala 
slavisch schon und weiss V)edeutet, ist er vielleicht ein Sonnen- 
gott nach sudlicher Vorstellungsweise gewesen und hat sein 
Tod ursprünglich wie der des Osiris, Adonis, Dionysos den 
Sonnentod in der Sommersonnenwende bedeutet. Indessen, 
wenn er auch etwa aus einem südlichen Cultus aufgenommen 
. worden ist, hat sein Mjthus doch im Norden einen andern 
Charakter angenommen und ihm selbst ist hier eine weit höhere 
Bedeutung beigelegt worden als sie den sterbenden Sonnen* 
göttern im Süden zukommt. 

Die nordischen Quellen geben Folgendes. Nach der 
j. Edda 22. ist er ein Sohn des Odin und der Frigg, der Beste 
unter den Asen (Göttern), schön von Angesicht und so glän- 
zend, dass ein Schein von ihm ausgeht. Das lichteste aller 
Kräuter heisst daher Baldurs Augenbraue. Auch ist er der 
weiseste und sanfteste aller Asen, sein I'rtheil überall tadellos. 
Im Himmel bewohnt er die Stätte, welche Breidablick (weite 
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Umschau) heisst. Bei Saxo Gram. III. 42. liisst Hiiblur nach 
einem Siege ^ in dem sein Ueer vor Durst verschmachten will, 
durch den Iluischlag seines Bosses eine Quelle aus der Erde 
stampfen. Ganz dasselbe wird von K.arl dem Grossen erzählt, 
der mit seinem siegpreicheu Heere noch jetzt im Odenberge 
hausen soll. Grimm, D. Myth. 890. In dem bekannten Merse- 
burger Segensspruche erlahmt Baldors Pferd. 

In der j. Edda 24. wird Skadi, die Tochter des Riesen 
Thiassi, als sie ihren Vater an den Asen rächen will, von diesen 
beruhigt, indem sie ilir anbieten, einen von ihnen zu heirathen. 
Sie Süll einen wählen, aber von jedem nur die Füsse sehen. 
Angelockt durch die schiuien Fiisse des Njordr wühlte sie 
diesen, hoüend, es werde der schöne Baidur seyn, musste aber 
nachher den Njördr behalten. 

In der j. Edda 49. wird sodann Baldars Tod geschildert. 
Baidur, der Gute, hatte schwere Träume, sein Leben sey in 
Gefahr. Da hielten die Asen Bath, um ihn zn schützen , und 
Frig^, seine Mutter, nahm Eide von allen Elementen, Steinen, 
Pflanzen, Thieren, Krankheiten und Giften, dass sie Baidur 
verschonen wollten. Darauf stellten die Asen den Baidur in 
die Mitte, warfen und schlugen nach ihm mit allen möglichen 
Werkzeugen und konnten ihn nicht verletzen. Locki aber, 
als altes Weib verzaubert, lockte derFrigg das Geheimniss ab, 
ob ihrem Sohn doch vielleicht etwas schaden könne? Und da 
sie ihn nicht erkannte, vertraute sie unvorsichtio- , von einer 
Mistel allein, die auf einem gewissen Baume wachse, halte sie 
keinen Eid genommen, weil ihr dieselbe zu jung vorgekommen 
sey. Da i»llnekte Locki die Mistel ab und gab sie dem Ilödur, 
der ein Bruder des Baidur und von grosser Stärke, aber blind 
war* Als nun alle Asen schon versucht hatten, den Baidur 
zu verletzen, sollte es auch der blinde Hödur versuchen; kaum 
aber berührte dieser ihn mit der Mistel, so fiel -der schöne 
Bnider todt zu Boden. Seine Leiche wurde von den Asen in 
ein grosses Schiff gebracht und verbrannt. Baldurs treue 
Gattin Nanna starb vor Jammer und wurde mit ihm verbrannt, 
Thor al'cr weihte das lirennende Schill mit seinem Hammer 
und warf den Zwerg Litr ins Feuer. Odin legte den Ring 
Draupnir el)enfalls ins Feuer und der Ring erhielt davon die 
Eigenschaft, dass je am ueuntcuTage acht gleich schöne Hinge 
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von ihm abtropften. Nach \ e«^tamsqiuda 6. der alten Edda 
ritt der Ase Herniodiir, ein andertn- Hnuler lkiUlia>, zubenannt 
der Schnelle, auf Odins acht füssif^-i-m Rosse in die l^nlerwelt, 
fand hier den Baidur in llels (der Todes^-iittin) Halle auf dem 
Ehrenplatze sitzen und forderte ihn zurück, llel wollte ihn 
ausliefern, wenn jedes Ding in der Welt um ihn weinen würde. 
Das thaten nun auch alle Dinge, nur das Hiesenweib Tuk nicht 
und somit konnte fialdur nicht mehr zur Welt zurückkehren. 
Mit ihm verschwand das Gute aus der Welt. Locki aber^ das 
personificirte Böse» sollte nun gleichfalls entfernt werden und 
2ur Strafe für seine Bosheit, durch welche der gute Baidur 
hatte umkommen müssen, fesselten sie ihn unter der Erde in 
einer Schlangenhöhle» in der die Schlangen unaufhörlich ihr 
, Gift auf ihn herabträufelten. 

In diesem Mythus ist sehr vieles dunkel. Uhland in seinen 
Sagenforschungeii 1. \ i\ f. sieht in Baidur das Licht und den 
Sommer, im blinden llodur die Xacht und den Winter, in der 
Mistel, die aul andern Bimmen schmarotzert, im Winter 
ihr Grün behält, die Walle des Winters, in Baldurs Tode die 
Schwächung der Sonne in der Sommermitte, in der Nanna die 
Pflanzenwelt, die mit dem Sommer stirbt, im Zwerge Litr die 
Farbe, den Blumenflor. Auch im Mersehurger Spruche, glaubt 
Grimm, D. Myth. 203. bedeute die Erlahmung des Pferdes die 
Schwächung der Sonnenkraft. Da nun aber in dem Merseburger 
Spruche ausdrücklich von der Sünna gesagt ist, sie habe das 
kranke Pferd heilen wollen, aber nicht können, kann das Pferd 
wohl nicht sell>er die Sonne bedeuten. Vor allem muss hier 
festgehalten werden, dass Baidur das «rufe Prineip des Ewigen 
bedeutet. Das Pferd ist da< allü^emeinste Sinnbild der eilen- 
den Zeit, deshalb muss Haidur es verlieren, denn er passt 
als der Ewige nicht ins Zeitliche. Der auf der vorigen Seite 
erwähnte Mythus von Skadi drückt denselben Gegensatz 
aus. Njördr, der Gott der Fruchtbarkeit, beherrscht nur 
die irdische Natur im Wechsel der Jahresaeiten, Jialdur 
aber gehört dem ewigen Himmel an. Es wird allerdings 
ein Versuch gemacht, dieser irdischen Natur den schönen 
und weisen Baidur zu erhalten, aber der Versuch misslingt, 
denn obgleich fast alle Kreaturen bereit sind, ihre Eide der 
Treue zu schwören, so verbirgt sich doch iu den Kreaturen 
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das böse Frincip und eine einzige Kreatnr, die den Eid nicht 
schwört, hindert Baldur, auf der Erde zu weilen. Im My- 
thus von Baldars Tode bedeutet übrigens sein Bruder Hödur, 

der Blinde, der ihn durch bk)S!3e l^erühnmg mit einer Mistel 
tödtet, nicht das böse Princip, soiKlern nur das unvermeid- 
liche Schicksal, die Xaturnoth\vendi<>'keit einer Scheidung 
des Ewigen vom Zeitlichen. Die Mistel ist das bekannte Sinn- 
bild der Wintersonnenwende, des Jahresanfangs. Indem die 
Zeit begann j trat das £wige von ihr zurück. Das Ewige 
Ülttsste sich gleichsam opfern, damit d&a Zeitlich^ werden 
konnte; diesem Opfer ging aber ein noch älteres vorher und 
nach dem tiefen Rechtssinn germanischer Anschauung musste- 
ein Opfer das andere sühnen. 

Von grosser Wichtigkeit für die Erklärung ist daher ^ waa 
im Vafthrudnismal 54. Odin seinem sterbenden Sohne Baldur 
ins Ohr raunt. Die Antwort ist: Das weiss keiner. In Mones 
Heidenthum I. 1-21. ist darauf aufmerksam gemacht, dass jene 
geheimnisri vollen Worte bedeutet haben möchten, Baldurs 
^lord sey die Blutrache für Vniirs Mord. Indessen dürfte für 
YmirsMorddochwohl der Intert^ang Odins diepassendsteSuhne 
seyn und Baldurs Tod ist keine Hache, sondern ein Opfer. 

Im dritten ßuohe des Saxo Gram, findet man eine ganz, 
abweichende Erzählung vom Tode Baldurs. Hier heisst es- 
nämlich: Hother^ König von Dänemark und Schweden, warder 
grösste Sänger und Ueld^ so dass sich Nanna« des Königs Ton 
Norwegen Tochter in ihn verliebte. AberBalder^ Odins Sohn^ 
der hier nicht Hothers Bruder ist, sah sie einmal im Bade und 
stellte, um sie gewinnen zu können, dem Hother nach dem 
Leben. Gewamt durch drei Waldjungfrauen und bewaffnet 
mit einem Zauberschwert und Zauberringe zogllother aus, um 
>»auna zu freien. Unterdess hatte sich auch Balder um 
Nanna beworben, sie hatte ihn aber a])gt'wiesen, weil er ein 
Gott und sie nur vom Menschcngeschlechte sey. Darauf 
begann der grosse Krieg zwischen Hother und Balder. Dem 
erstem standen die Menschen, dem andern die Götter bei, und. 
nachdem Hother mitseinem Zauberschwert denHammerdesThor 
durchschnitten hatte, flohen die Götter und Hother heirathete 
die Nanna. Balder wurde seitdem jede Nacht von einem 
täuschenden Bilde der Nanna umgaukelt, was ihn gänzlich 
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entkraltete. l>uroh eine süsse Spei^^e aber hero^estellt gritl' er 
den Hot her von neuem an, siep^te diesmal und trieb ihn in die 
Wildnis^;. Hier fand Hother die Waldt'rauen wieder, die ihm 
riethen, dem Balder seine siisse Speisse zu rauben, wodurch 
er seine Kraft wieder verlieren würde. Da i^ing Hother als 
Harfner verkleidet zu den drei Jungfrauen, die für Balder das 
. heilende Kraut sammelten, gewann sie durch seinen lieblichen 
Gesang nnd erhielt von ihnen einen siegbringpenden Gürtel. 
Als er nun dem Balder wieder begegnete^ brachte er ihm eine 
Wunde bei^ woran derselbe sterben musste. 

Ich verzichte darauf, diesen ganz abweichenden diinischen 
Mythus zu erklären. Der gute l^aldur erscheint hier sündhaft 
und fast lächerlich, so dass man geneigt wird, den Mythus für 
einen Versuch zu halten, die Verehrer lialdurs zu verspotten. 
Saxo schöpfte wahrscheinlich aus alten Liedern, und Spottlieder 
auf einzelne Götter kommen in der Edda mehrfach vor. In 
dem einen Liede wird Thor von Odin^ in einem andern werden 
alle Götter von Locki verspottet. In der j. Edda wird Thor 
▼om Udgardalocki mit Ironie behandelt. 

Auf der nordfriesischen Tnsel Sylt an der Westküste von 
Schleswig hat sich eine merkwürdige Volkssagc erhalten, die 
der dänischen Sage bei Saxo am nächsten verwandt und doch 
ganz elgenthümlich ist. In Hansens Buch über die Insel Sylt, 
Leipzig 1859. S. S^f.heisst es: Zwei mächtige Brüder^ Uather 
und Hotheri geriethen in Streit. Der letztere wurde ye^agt, 
verliebte sich in die schone Nanna, eineNordfiriesin, und wollte 
sie verfuhren. Allein sie war bereits mit Balder, dem weisesten 
aller Riesen, vermählt. Da schenkte die Zauberin Hei (die 
bekannte Todesgöttin) dem Hother ein gefeites Kleid und 
belehrte ihn, wie er den guten Halder tödten könne. Hierauf 
überliel er denselben, brachte ihn um und raubte ihm die 
schöne Nauua. 

Jener dänische Spottmythus kann uns in keinem Falle 
verleiten, an der Reinheit, Güte, ja wir dürfen wohl sagen 
Heiligkeit fialdurs zu zweifeln, welche sieh auch darin kund 
gibt, dass nach der j. Edda 53, wenn Odin mit allen 

Göttern und Menschen und die ganze Welt am Ende der Zeit * 
vernichtet seyn werden, Allvater einen neuen Himmel und eine 
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neue Erde sehafl'eu und deren Herrschaft der vom Tode er- 
standene Baidur übernehmen wird. In der Zeitlichkeit niuss 
der ^ute Haidur sterben, und ehe er in der Kwijjfkeit herrschen 
kann, muss Odin sterben. Darin ist am 8ohürfst«n der Gegen* 
satz von Zeit und Ewigkeit ausgedrückt. 

Zum Ersatz für das Ideal von Recht, Tug^end, Wahrheit, 
Reinheit und Güte, welches Baidur in die Ewigkeit mit hinüber 

nimmt, weil dieZeit dessen nicht würdig ist, hinterlüsst IJaldur 
den Menschen seinen Sohn Forseti ( den ^ orsitzenden) als (iott 
der strengen (Tcrechtigkeii. Er selbst war die Liebe gewesen. 
Eorst'ti ist unter den Asen der Richter, er schlichtet allen 
Streit, (irinmismal 15. J. Edda 32. 

Einen zweiten Ersatz für den verlorenen Baidur bietet 
dessen jüngerer Bruder Wali, der Frühlingsgott dar, sofern in 
jedem Frühling gleichsam das mit Baidur verlorene Paradies 

in der Schönheit und Fülle der Natur wiedergefunden wird, 
wenn auch nur, um wieder zu vergehen. 

Im Eddamythus von Baidur tritt dessen ^'erhiiltnIss ziur 
Sonne nirgends klar hervor, wenn wir auch nicht zweifeln 
dürfen, dass seine Geliebte Nanna die Sonne bedeutet und sein 
Scheiterhaufen, auf dem sie sich mit ihm verbrannte, die Waber* 
lohe. Wir müssen uns in der nordischen Mythenbildung wie 
in der ^echischen nicht etwas EinfiSrmiges und aus gleicher 
M'nrzel Uervorgegangene> denken, sondern eine allmälige, zu- 
weilen sogar sprungweise Entwicklung, je nachdem Ironidcr 
F^influss hinzutrat. Her fremde Einfluss war bei den ger- 
manischen Stammen durch die Eroberunn'cii bedingt, welche 
8ie auf ihren Wanderungen machten. Sie unterjochten trenule 
Stämme, lernten deren fremden Glauben kennen und fanden 
Cultusstätten und Traditionen derselben vor, wovon sie mehr 
oder weniger in ihre eigenen religiösen Vorstellungen auf- 
nahmen. Ausserdem schritt auch die innere Entwicklung 
ihres nationalen Glaubens durch Impulse fort, die in ihrem 
eigenen Geist und Gemüth lagen. Der Odinscultus z. B. 
konnte sich wohl nur in dem Maass höher ausbilden , als die 
germanischen l leldenstümme von Sieg zu Sieg, von Eroberung 
zu Eroberung durch ganz Europa vorstürmten. 

Es ist uuu wohl sehr möglich, dass Baidur, der ohnehin 
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im Namen und Be^-ritV mit dem grieclüschen Apollo Aehnlich- 
keit hat und mit ihm zugleich auf den noch iiltern Belus oder 
Baal in Babylon zurückweist^ gleich dem galliBchen Belenus, 
einem altern europäischen Götterkreise aU Sonnengott ange« 
hört hat anddass er von den Odins -Verehrern nur in den Kreis 
der Asen aufgenommen wurde^ und zwar noch vor den Yanen, 
deren Adoption ich für eine spätere halte. Denken wir ans 
Baidur als den höchsten Gott der altern keltischen Bevölkerung 
Europas gleich dem ägyptischen Osiris, dem babylonischen 
Belus, als Beherrscher eines friedlichen ackerljauenden Volkes, 
in welches ein fremdes Kric'^'ervolk erobernd eindrin<»:t, so liisst 
sich daraus am einfachsten erklären, warum sich an den Namen 
Baidur die Erinuerung" eines frühern «j^lücklichern Zustaudes 
und die Hoffnung- seiner Wiederkehr knüpfte. Wenn in allem, ' 
was wir von Odin wissen, der ganze Trotz und I'ebermuth 
germanischer Eroberer sich spiegelt, so in den Mythen vom 
Baidur die Wehmath und Klage der unterworfenen, der den ^ 
Oermanen hörig gewordenen Völker. 

War Baidur ursprünglich ein Sonnengott nicht germani- 
scher Völker, so passte er allerdings nicht zu der echt ger^ 
manischen Vorstellung, nach welcher die Sonne stets nur ein 
weibliches Wesen ist. Doch scheint Nanna das mythische 
Mitiely^liL'd zu seyn, welches seinen Cultus mit dem der deut- 
schen Sonnenij;()ttin verbinden sollte. 

xVls Hauptsache, auf die es hier ankommt, indem wir von 
der l'nsterblichkeitslehrc der alten Deutschen reden, halten 
wir fest, dass Baldar, wie er mit dem lä!i<j:st vergangenen 
goldnen Zeitalter verschwunden ist, am Ende der Zeit wieder- 
kehren und das goldene Zeitalter zurückbringen wird. DennV, 
nach der nordischen Voluspa wird die Zeit selbst und Odin 
ihr Oott, im Götterrauch, im grossen Weltbrandc untergehen 
und ii) der von Allvater neogesohaflenen Welt wird Baidur 
herrschen. Man hatte davon zweierlei Vorstellungen. Nach 
der einen nSmlich sollte alles Alte verschwinden und ein voll- 
kommen neuer Himmel und eine neue Erde geschafi'en werdei». 
A»is der alten unter!2:e|ii^anu:enen Welt sollten nur wenige gute 
Gottheiten in die neue aufgenommen werden, wie Haidur selbst, 
aber nicht einmal die Sonne sollte mehr die alte sevn dürfen, 
sondern nur in einer schönen Tochter fortleben. Auch das 
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Menschengeschlecht sollte erst wieder aus einem neiuMi 
Paar entstehen. Oiese Vorstelhinrr entsprach djm einmal 
l'esto^estellten (re^jensatz zwischen dem hiisen Prinei]^ in der 
vergänglichen ZeitTuhkeit und dem guten Princip Inder un- 
vergüng^liehen Ewijji^keit, war also g^anz folgerichtig. 

Allein das Bedürfniss persönlicher Fortdauer liess sich 
mit dieser Coneequenz nicht befriedigen. Der Odinseultaft 
gab allen edlen Helden die Versicherung^ dass sie nach ihrQm 
Tode mit Odin in der herrlielien Walhalla fortleben würden, 
und eben so wohl sollten sich edlefV»uen im Himmel der Frejja 
und edle Jungfrauen noch speciell im kleinen reizenden Himmel 
der Gef von befinden. Aber beide nur bis znmGötterrauch; dann' 
sollten auch sie aufhören zu seyn. Dem widerstrebte nun der 
natürliche Wunsch ewiger Fortdauer und zumTheil das Rechts- 
gefühl, welches einen ewi^jen Lohn ansprach. Oder niisehten 
sich schon fremde Vorstellungen ein, war das harte Metall 
germanischer Charakterstärke und Todesverachtung durch 
die Vorstellungen südlicher Völker schon ein wenig aufge* 
weicht, genug — in der jüngern Edda 18. wird gesagt, dass 
keineswegs blos neue Menschen in Baldurs Keich leben, sondern 
dass dahin auch alle g^ten redlichen Menschen, die auf der 
gegenwärtigen Erde gelebt hätten und zwar aus allen Zeiten 

- unter Odins Herrschaft vor demBagnarok, denOimil d. h. deu , 

' Himmel des Baidur bevölkern würden. 



5. 

Von der Sonnenaabetimg der alten Deiit8c]ie&. 

Indem ich in diesem Werke den Cultus der Sonne als der 
höchsten weiblichen Gottheit im deutschen Heidenthum ans 
einer ungeheuren Menge von übereinstimmenden Zeugnissen 
nachweisen will, kann ich nicht umhin, der recherches sur )a 
d^nomination allemande du soleil eines gewissen Herrn Auguis 
in den M^moires de la soci^t^ des antiquaires V. Paris 1823. 
p. 364 f. zu erwähnen. Dass bei den Deutschen im Wider- 
spruch mit allen andern Völkern die Sonne weiblich gedacht 
werde, schien Herrn Auguis une üinyului'ite , qui est vraiment 
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vne lache d\ipn'.f les iih%-H iiti/t/tn/dtj'tques itnirt'r.st'l/ctaenl re<^i(e.f. 
Oll etsl fache apefceiujir ceUv pel 'de trace tlc baibarie dam nne 
lüiiijue que lant d\'j'cellenU t'fipriU culÜrent et qn] iiemichit et 
£embelUf tous Us jonrs. Al)cr auch deutsche Gelehrte haben 
bis auf die neueste Zeit den tiefgreifenden Unterschied nicht 
begriH'en und suchen immer noch männliche Sonnengötter in 
den altnordischen £dden und Sagaen und in den heidnischen 
Erinnerungen des deutschen Volks. 

Der Orund^ warum man im Süden die Sonne männlich^ im 
Norden weiblich dachte, lag nahe. Im Süden übt die Sonne 
eine überwältigende Macht und erscheinen der Norden und die 
Nacht mit ihrer Kühle und ihrem Monde zwar unteri^eordnot. 
aber wohlthiitis' uud erfrischend. Im Norden haben um^'-e- • 
kehrt Nacht und Külte das Uebor^ewicht und erscheint ihnen 
die Sonne mit ilirer Wärme und Frucdit))nrkeit untergeordnet, 
aber wohlthütig und in hohem Grade anziehend. Die Macht 
wird im Manne, der Li el) reiz im Weibe verehrt. 

Nach den ältesten ClueUen nahmen Sonne und Mond den 
höchsten Rang in der germanischen Götterwelt ein. Cäsar de 
hello Galileo VI. 21. sagt, die Germanen hatten die Sonne, 
das Feuer und den Mond am höchsten geehrt. Strabo XI. 7. 
berichtet von. den Massageten, die wahrscheinlich den Geten 
verwandt waren, sie hätten ausschliesslich die Sonne angebetet 
und derselben Pferde geopfert. In Cnut's Gesetzen T. 5. stehen 
unter den heidnischen Cii>t/eii des ^ ulks wieder wie bei Cäsar 
Sonne, Mond und Feuer voran. Schmid, (iesetze der Angel- 
sachsen I. löU. ]SIerk würdig ist eine alte Handschrift mit 
einem angelsächsischen Gebete an Phöbus und den Mercurius 
nach Matthaeus Paris 161<4. p. 25. vgl. Grüter, Iduna und Her- 
mode 1816. Nr. 20. Grimm, D. M. HO. Der Mönch hat ohne 
Zweifel, weil die lateinische Sprache kein weibliches Wort für 
die Sonne hat, den Namen Phöbus gewählt, ohne dass damit 
die Weiblichkeit der deutschen Gottheit geleugnet werden 
sollte. Unter Mercurius ist immer Odin zu verstehen. In 
einer alten Basier Handschrift kommt vor „Solem e$9e deam, 
voeang eam $anetam dominam"^ mltgetheilt von Wackernagel 
in Grinnn's Al)ergl. XLlW In der Oberpfalz nimmt das 
Landvolk heute nocli vor <ler ,,1 raii Sonne^' den Hut ab. 
Schüuwerth, Oberpfalz XI. öl. Macht mau einen Nadelstich 
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(hwrh ein Pnpier, so kann man dadurch die Frau in der Sonne 

^ii^en seluMi, daselbst TU. In der Gothaer Handschrift 

von V'intlers lilume der 'rügend vom .lalir IUI ist erwuliiit, 
dass man zu seiner Zeit noch die Sonne an«^ebetet habe. 
Grimm, Abergl. Till. In einem alten Segen in Hod'manns 
Fundgruben 1. 34>3. heisst es: „D^ mir holt si diu sumieund 
der xnftne." 

Dass in der Sonne das Prbcip der ewigen Gerechtigkeit 
anerkannt wnrde^ erhellt ans dem altdeutschen Rechtsge- 
branoh^ wonach der Richter auf seinem Sitz sein Angesicht 
gegen Osten kehrte. Jedes Gericht wurde mit blossem 
Schwert und gegen die Sonne gewendetem Antlitz eröffnet. 
So in Deutschland und so auch in Scandinayien. VergU 
(nimm, Uechtsalterthiimer. S. 807. Auch durfte nur bei 
sclieinender Sonne Gericlit gehalten werden, nie vorher und 
nachher. Das. 814. In einem alten liuch, „Kare auserlesene 
Historien und Kuriositäten von Tranquill o, Köln 1705". S. 16. 
üiide ich die merkwürdige Notiz, dass es ein alter Gebrauch 
sey, wenn man schwer und böse geträumt habe^ am Morgen 
das Fenster zu öiihen^ der aufgehenden Sonne den ganzen 
bösen Traum zu erzählen und sie zu bitten > sie möge, wie sie 
die Nacht und die Wolken vertreibe^ sa auch jene Schrecken 
des Traumgesichts zu nichte machen. Dann schliesse man 
das Fenster wieder zu und sey ToUkommen beruhigt. In einem 
Segen bei Mone, Anz. 6. 461. wird der heilige Sonntag ange- 
rufen, ein krankes Kind zu heilen. Diesen Segen soll man 
bei Sonncnauf«i:\nL? des Sonntag.s dreimal sprechen. "In einem 
zweiten das. wird ein Wurm beselnvoren beim heiligen 
Sonnenschein. In Hanover wird Kranken, damit sie nicht durch- 
liegen, sonnenklares Kagenwasser'^ unter das Bett gestellt. 
Pfannenschmid, das Weihwasser 118. Bei (nimm, Anh. vom 
Aberglauben CXLII. wird der Kopf eines kranken l*ferdesgegen 
die Sonne gerichtet, damit sie ihn heile, und wird der Sonne 
zugerufen: ^jgang auf durch die Wolken^ bring mir Schmalz^ 
Milch und Molken''. Das. LXIII. wird aus einer Pfälzer 
Handschrift von Hartliebs Buch aller verbotnen Kunst der 
Zauber des Sonnenspiegels gedacht. Ein reiner Knabe soll 
seine Hand mit Oel und Russ salben und gegen die Sonne 
hebeu^ dann sieht er darin , was er will. In demselben Sinne 
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niuss m;iii -^ich aucli das Schauen in die Sonnenhrunneii und 
dai^ Propliezeihen aus ilinen erklären. Die allseliende Sonne 
spiegelt in enj^em Raum ab, was man eigentlich unmittelbar 
von ihr allein erfahren sollte. Auf Island betet Thorkell 
Mani in einem Volksthinp: zw dem Gott, der die Sonne er- 
schaffen Lanilnaraabok I. \). Die grosse Seeschlange in Nor- 
wegen kann die Sonne nicht erblicken, man rettet sich daher 
▼or ihr, wenn man gegen die Sonne flieht, gleichsam in den 
Schatz der Sonne. Pantoppidan, natürl. Hist. von Norw. 2. 
383. Weiber wälzen sich nackt im Weizen, wenden ihn dann 
gegen die Sonne und backen daraus ein Brod, das als Liebes- 
zauber wirkt : Burchard von Worms, decr. Colon. 1548. p. 201. 
Grimm D. M. 702 f. macht darauf auiVnerksamj dass das 
I Wort Gnade, kinada, ursprünglich die Senkung, Herablassung 
der Sonne bedeute. Nach Aventins bair. Chrcjnik von 1580. 
p. 19^, hält es das Volk für unschicklich zu sagen, die Sonne 
geht unter; man solle sagen, die Sonne geht zu Gnaden. 
Schon Tacitus Germ. 15. schreibt, die Aestyer hätten beim 
Sonnenuntergang Töne zu hören und Göttergestalten mit einem 
Strahlenhaupte zu sehen vermeint. Albrecht aber sagt in 
seinem Titurel: 

ich wa»n, dif süt'ze nieman niTdit ciliden 
mit dune du diu sunne ir zirkel ruorte. 

Das scheint JOrinnernng an den schönen altdeutschen Glauben 
zu seyn. Handelte es sich um die Vorstellung von der Sphären- 
musik, so würde nicht ausschliesslich von der Sonne die 
Rede sevn. l'nmittelbar nach den Witrten, in denen Tacitus 
jene Visionen in der Sonne schildert, berichtet er, die Aestyer 
hätten eine grosse Göttermutter verehrt, die wir für die Sonne 
selbst zu halten wohl berechtigt sind. 

In vielen alten Schriftdenkmalen wird die Sonne Fr an ge- 
nannt: Grimm, D. M. 668. In der christlichen Vorstellnngs- 
weise ging das Sonnensymbol auf die heilige Jungfrau über. 
Unsre Liebe Frau wurde aufs ausführlichste mit der Sonne 
verglichen, z. B. in Konrad von ^legenbergs Buch der Natur, 
Pfeiffers Ausg. 58 ff. Scheint die Sonne am Sonnabend, so 
sagt man zu Ramlohe h iulio -. .,die Mutter Gottes will ihr 
Hemd trocken haben". Kuhn, nordd. Sagen 458, 
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Die selir seltenen Fülle, in welchen auch in der deutschen 
Sprache die Sonne männlich und der Mond weililich gebraucht 
wird, kommen erst in christlicher Zeit und da vor, wo man 
die römische Anschauung genau übertragen wollte, vgl. Grimm, 
Gramm. 8. 350. Mone, Anz. 8, 131. Es wäre lächerlich, 
diese mit grosster Mühe aafzutreibeudeu Ausnahmen gegen 
die Regel geltend zu machen. 

"Wie die Sonne selbst, so war auch der ihr geweihte 
Sonntag heiliLT- Docli muss icli hierbei bemerken, dass diese 
Heiligkeit zur alten lleidenzeit dem Freitage zukam und erst 
in der christlichen Zeit auf den Sonntag übertragen wurde. 
Der Freitag oder Frauentag war der heiligste, auch der Name 
der Göttin Freyja bedeutete nur die J**rauj die Herrin der Na- 
tur, die Sonne. Der christliche Sonntag wurde aus dem grie- 
chisch-romischen Heidenthum herübergenommen, zunSchet 
aus dem Mithracultus, der im ganzen römbchen Beich ver- 
breitet war. Die christliche Sonntagsfeier stand schon fest, 
ehe die Germanen bekehrt waren. Ebendesshalb aber war« 
ihnen dieSonntagst'cier zuwider und sie musste wiederholt bei 
schweren Strafen geboten werden (vergl. Mone, Heidenthum 
II. 169.), während der Freitag ihnen noch lange heilig blieb 
und jetzt noch mancher Aberglaube an ihn geknüpft ist. Nach 
der Kockenphilosophie II. 98. soll man am Freitag ein neues 
Hemd anziehen und nach III. 59. sich an diesem Tage nicht 
die Haare ilechten, was sich wohl auf die Symbolik der Sonnen- 
strahlen bezieht. Da inzwischen Name und Begriff der Sonn6 
auf den christlichen Sonntag übertragen waren, so ging auch 
im Aberglauben des Volks vieles von der altheidnischen Son- 
nenverehrung vom FVeitag auf den Sonntag über. 

So auch der Aberglaube von den Sonntagskindern. Ohne 
Zweifel glaubte man schon zur Heidenzeit, wer an dem der 
' Sonne heiligen Tage geboren sey, stehe unter dem besonderen 
Schutz der Sonnengöttin und nehme sogar etwas Sonnenhaftei 
von ihr an. Denn wie die Sonne allsehend ist, so sehen auch 
die Sonntagskinder mehr als andere Menschen. Sie sind 
Geisterseher und Glückskinder. Macht des Aberglaubens 
IV. 24-0. Buch vom Aberglauben, Hannover 1793.11. Eö-l. 
Wolf, Zeitschrift I. ;i35. Panzer, Beitrag 11. 295. Ziugerle, 



Digitized by Google 



Die Bedeutung der äonne im deuUcUen HeideogUubon. .209 



Sitten der Tiroler S.75. E. Meier, S. r>07. Kuhn, Nordd. Sagen 
Nr. 137. Seiiart^ Sagen au« idildesheiui S. 39. 



6. 

Die Bedeutimg der Sonne im deutsclien Heidenglauben. 

Unter wie vielen ausserordentlich verschiedenen Gestal- 
tuujifen und Namen in den uns erhulleuen schriftlichen Denk- 
mülern, in den naundlichen \'olkssaj]^en und im Aberjjflauben 
die altdeutsche Sonnen^uttin auch vorkommt, so lassen sie 
sich doch alle aul eine einzige ursprungliche Bedeutung zu- 
rückführen. Sie vertritt nämlich überall nur das Ewige inner- 
halb der Zeitlieh keit oder das Himmlische im Irdisohen. Alle 
atidereD Gottheiten des deutschen UeideiithumB ^er unsicht- 
bare Allvater und der todte Baldur allein ausgenommen, die 
gar niobt mehr als vorbanden angesehen werden) gehören 
aaeschliesslicb der vergUngliehen Zeit und dem vergäng- 
lichen Baum der gegenwärtigen Welt an und beheirrschen sie; 
nur die Sonne allein gehört der Ewigkeit und einer höheren 
l)i'sjeren Welt im Jenseits an, welche jetzt mit Allvater und 
liuldur verschwunden erseheint und aus der sie aus einer Ver- 
wünsehuni^ in die niedere Welt und in die böse Zeit hinein- 
gebannt ist, um in aller Noth derselben doch den Menschen 
Trost und UüU'e zu bringen und sie stets daran zu erinnern, 
dass es nooh eine höhere und bessere Welt gibt. 

Vermöge ihrer Verwünschung muss die Sonne, so lange 
die Zeit dauert, ihren Kreislauf beständig wiederholen, gleich- 
sam eine Gefangne innerhalb der Zeit und unterworfen dem 
allmfichtigen Zeitgott Odin, der jetzt mmmschrttnkt allein 
hemehty der aber einst untergehen muss, wenn die Zeit auf- 
hört. Nur in den h. Stunden der Sonnenwenden und Tag- 
und Nachtgleichen ist es der Sonne ver^-onnt^ von ihrem mühe- 
vollen iiaufe ein wenig auszuruhen, und dann steht auch die 
Zeit stille oder ist trar nicht mehr vorhanden, sondern an ihre 
Stelle tritt die Ewigkeit und Allgeo^enwurt des Vergangnen 
und Künftigen, wie wir das schon im dritten Buch der ersten 
Abtheilung auseinandergesetst haben. 

Mensel, Uiut«rbUclikcits1«hre. II. * 14 
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Wie die Sonne aus der Ewigkeit in die Zeitlicli^tMt herab- 
gekommen, ist dargestellt im nordischen Mythus von der 
Iduna, der Göttin der Unsterblichkeit, die vom Gipfel der 
Weltesche herab tiel und in einen Wolfspelz gehüllt die grosse 
Kälte und den Schmerz der Verbannung aushielt. Das ist 
die* Sonne y die in der kältesten und dunkelsten Wintemacht 
ihren Jabreslanf beginnt. 

Das Verhältniss der Sonnengöttin zum ewigen, aber ganz 
passiven AUvater ist ausgedrückt in der Legende von der 
heil. Lufthildis, in welcher uns ein verloren «xeganj^^eiier My- 
thus erhalten ist. Karl der Grosse schläft nach der Legende, 
nachdem er der h. Lutlhildis so viel Land bewilligt hat, als 
sie wiihrend seines Schlafes mit einem Faden würde umspin- 
nen können. Sie aber setzt sich zu Koss, schleift den Faden 
mit der Si)indel hinter sich her, und umreitet ein weites Ge- 
biet, welches der Kaiser ihr zum Lehen ertheilt. Das be- 
deutet den Kreislauf der Sonne Während der Abwesenheit All- 
vaters. Das Umkreisen der spinnenden Göttin wiederholt 
sich in unseren Volkssagen von der Spinnerin Bertha, die auch 
Perchta mit dem Pfluge genannt wird, weil sie in der Winter- 
sonnenwende mit dem goldnen Pfluge erblickt wird, mit dem 
sie um die ganze Erde fahrt. e 

Das Verhiiltniss der Sonnengöttin zum todten Baidur ist 
in dem nordischen MvthuH von der Nanna ausjjedrückt. 
Nanna, die treue Ciiit ün Haldur's, stürzt sich in seinen Scheiter- 
haufen \ind verbrennt mit ihm, aber nur, um unter einem an- 
deren Namen wieder aufzuleben und als Sonne ein Trost der 
Welt zu werden, bis Baidur wieder erwachen wird. Dasselbe 
Wesen harrt unter dem Namen Menglod auf die Rückkehr 
des Geliebten, nach dem gleichfalls nordischen Mythus, kehrt 
aber auch häufig in deutschen Volkssagen wieder, namentlich 
als die treue, trostreiche und heilkundige Hildegard, die ver- 
stossene Gattin Karls des Grossen. 

Das Verhältniss der Sonnengöttin zu Odin, dem bösen 
Gk»tt der Zeitlichkeit, ist ein ziemlich mannigfaltiges, weil die 
Sonne mit ihm zugleich den ganzen Zeitveilauf aushalten 
musf. Ich will hier nur einige llau]»tgedanken kennzeichnen. 
Die Zeit wird von der Sonne gemessen und könnte nicht furt- 
dauern, wenn die Sonne aufhörte. Sie selbst, ein der Zeit 
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fremdes ewic^es Wesen^ mochte die Zeit gern endigen^ sobald 
sie ihren Lauf von einer Wintersonnenwende zur andern voll- 
endet hat^ oder sie mr)chte immerfort st^igen^ nm die £rde zu 
verlassen nnd wieder im höchsten Aetherhimmel zu ver- 
sohwinden. Da nun aber Odi^ im Gegentheil die Zeit, in der 
er allein herrscht, verlängern oder nach jedem Abschnitt wie- 
der emenem will, so zwingt er die Sonne, wenn sie nach voll- 
brachtem Jahreslauf ausmhen will^ ihren Lauf fortzusetzen. 
Das wird bewirkt durch den Winte^jwolt', der sie ^iis jeder 
Wintersonnenwende wieder aiüjagl , wie es in der jün^ern 
Edda 12. heisst : ]>ie i>onne fährt sehnell, als wenn ihr bangte 
wiire, und das ist niclit zu verwundern, denn der Wolf SkoU 
geht hinter ihr und will sie immer fressen. Skull heisst aber 
auch die jün^^ste der drei Nomen in der Doppelbedeutun^ der 
Schuld und der Zukunft (dessen ^ was noch werden soll), also 
des bösen Grandtriebes in der Zeit überhaupt, wodoroh sich 
diese von der ruhigen und seligen Ewigkeit unterscheidet. 

Wenn andrerseit« die Sonne im Hochsommer immer- höher 
am Himmel aufsteigt und zu ihm zurtickfliegen zu wollen 
scheint, zwingt Odin sie zurückzubleiben und, zwar in der 
Sommersonnenwende als wilder Jäger durch einen Schuss in 
die Sonne, der sie fallen niaclit, so dass sie jährlich den ersten 
Fall von der U eltesche herab wiederhulen muss. 

Besonders merkwiirdi{j^ ist das \ erhältniss des übermii- 
thigen Zeitgottes zu dem innerhalb der Zeitlichkeit gleichsam 
wehrlos gemachten Princip des Ewigen autget'asst in dem tief- 
sinnigen Mythus von der Brynhilldnr. £r hat sie in Schlaf 
versenkt, wie auch Allvater oder Baidur während derZeitlioh- 
keit schlafen müssen, und er hält die Schlafende in der Waber- 
lohe gefangen, d. h. im Bonnenfener de« Nordlichts, der 
Phönixilammen, in welchem die Sonne beständig ihren Jahres- 
lauf beginnt und wieder endet. In Brynhilldur tritt aber die 
miitterliehe Beziehung der Sonne zur Natur ganz zuriick und 
in ihr ist ausschliesslich ihre liber aiUin Irdischen erhabene 
Bedeutung als der Vertreterin des ewigen Rechts und des 
reinsten SeeK Tia U ls betont. Ich werde in einem besonderen 
Kapitel von ihr iiandeln. 

Sofern die Sonne während der Zeitlich keit in ein mütter- 
liches Yerhältniss zur Natur und zu den Menschen tritt, 

14» 



Digitized by Google 



Dm RecbtoverhUtniM zwischen Zelt und Ewigkeit. 



deren Herr und Gebieter Odin ist, musste man sie sich als dessen 
Gemahlin denken , uls seine Mitregentin, ihm an Ciiite weit 
überlegen und doch ihm untergeordnet. In diesem \ erlvält- 
nks ist die Sonne als Göttin Frip^f^ in ihrem Ehestand mit Odin 
in den nordischen £dden mit der äussersten Feinheit und Ironie 
geschildert. Treffend hebst es in der jüngem Edda 20. von 
ihr, „sie weise «lies, aber sie sagt es nicht". Sofern aber 
Odin als Gott der mit dem Himmel oben contraetirenden 
niederen Welt, gleichsam als Gott der Nachtseite der Welt, 
deren Lichtseite der ewige Himmel ist, der Mondgott oder 
Beherrscher derXachtwelt wird, fasste man die Sonne, welche 
den aus dem Wintir hervorgehenden warmen und lichten 
Kriihling beherrselil, auch als Odins Tochter auf. Odin wird 
zwar als solcher unter diesem Namen nirgends genannt, wohl 
aber unter dem Xamen Uögni oder Hagen, den die Mantelver- 
hüllung und die Einiiugigkeit charakterieiren, daher deutlich 
als einen ,Nacht- und Wintergott mit dem M'>nd:iuge kenn* 
zeichnen. Högnis Tochter Hilde haben wir bereits kennen 
gelernt, als^eine in der Zeit wirksame aber ihrem bösen Vater 
entgegengesetxte gute Göttin. 

Sofern die Sonne in ihrem Lauf in den yerschiedenen 
Jahreszeiten in verschiedenerWeise für die Natur sorgt, finden 
wir sie zunächst im \N int er die gute Muttor (iaiis, welche 
die unter der Schneedecke verhorgneii Saaten pllegt, als die 
gute Mutter Perciita, welche alle neue Lebenskeime (die Heim- 
chen) in's neue Jahr einfuhrt, oder als Frau Holle. Die beiden 
letztgenannten, Bertha und Hulda, die prächtige und die holde, 
sind dasselbe Wesen, jene mehr im südlichen, diese mehr im 
nördiichenDeutschland verehrt, beides gute, aber anch strenge 
Hausmütter, welche die winterliehe Arbeit «überwachen, faule 
und unartige lifögde «trafen, die guten aber belohnen. 
Dieselbe Göttin ist im Norden Frigg. Da die Sonne im Winter 
geschwächt erscheint, nur noch in kurzen Tagen leuchtet und 
wärmt, der Finstemiss und Kalte aber die Oberherrschaft 
lassen muss, wurde sie als eine .Tungtrau gedacht, welche vieles 
leiden und dulden muss, gelangen und eingesperrt ist oder als 
arme Magd dienen mnss, zuletzt aber, d. h. wenn der Frühling 
kommt, zu kuiiiglichem Glanz erhoben wird. Oder die 
von einem bösen Drachen, einem bösen lUesen etc. gefangen 
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gehalten ond mt vom jungen Gott des Frühlings befreit 

wird. 

Im Frühling erscheint die Sonnengott in abermala in doppel- 
ter Weise. Kinmal als die grosse Herrin nnd Gebieterin der 
Natur. In dieser Bedeutung heiäst sie Ostara und wird /u 
Ostern von den Bergen aus begrüsst und jeder freie Mann 
läset sich von ihr aufs neue seinen Krbbesitz als 8. g. Sonnen« 
lehen bestütigen, die Jünglinge aber fordern von ihr den 
künftigen Besitz des Mädchens, welches sie lieben, ebenfalls 
als Sonnenleben. Ich habe das alles in einen ansfuhriiehen 
Anfsarts in Pfeifefs Gserniania mit leiohen nachge* /J^ , 

wiesen. — Zn dieser stolzen Herrin wurde aber die Ostersonne 
erst, nachdem sie als Weihnachtsaonne hatte dienen nnd leiden 
müssen. Sie erscheint daher zur Osterzeit auch jungfräulich 
als die aus der Oetangenschaft «les Winters durch den Früh- 
lingsgott, zuweilen auch durch den Donnergott befreiete 
Königstochter in unsern Märchen. 

Im hohen Sommer tritt zum ersten Mal wie<ler etwas Böses 
an die Sonnengöttin heran. In dieser Periode dachten sich 
auch die alten Völker des Südens den Sonnengott theils leidend 
und sterbend, weil die Sonne von ihrem höchsten Stande im 
Zeichen des Krebses wieder erniedrigt wird» oder auch als bös- 
artig nnd verderblich wegen der todtliehen Hitze. So haben wir 
als sterbenden Sonnengott den Oeiris und Adonis erkannt. 
Als verderblich fassen aber die Ghriechen ihren sonst so gehei- 
ligten Apollo auf> weil er in der Sommerhitze von seinem Bogen , 
tödtliche Pfeile entsendete. Atis den gleichen natürlichen 
Lrsuchen wurde nun auch unsere deutsche Sonnengöttin in 
der heissen Sommerzeit theils als tlie von ihrer Höhe durch 
einen Schuss Odins Herabgestürzte und als die von ilini, dem 
wilden Jäger, Verfolgte, theils aber auch als selber sündigend 
und verderblich aufgefasst. Sündig als buhlerische Elben- 
königin nnd Liebesgöttin Freyja» verderblich als die in der 
Mittagsstille der heissesten Sommertage hemmschleichende 
s. g. Kommnhme. 

Im Herbst erscheint die altdentsohe Sonnengöttin wieder- 
um in doppelter Weise» theils als mütterliches Wesen» welche 
unschnldigerweise verlassen nnd verbannt, bis ihre Schuld' 
losigkeit erkannt und sie mit ihrem Gatten wieder vereinigt 
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wird^ in Gedald und Treue aushält und Arme und Kranke 
pflegt (die h. Hildegard)^ oder die klagend durch die Welt zieht 
und (wie Demeter ihre Toehter) als Freyja ihren geliehten Odur 
sucht. 

Endlieh kennt unsere Sagen* und Märchenwelt die Sonnen- 

g:()ttin auch als v'iw <^anz freies Wrsen, in der E\vi«;keit über 
allem Irdischen und Zcitliclien rrhal)en, von keinem bösen 
Zeitgott nu hr }i])h!in«;^ig^. Wenn sie «ich noch um die Mensch- 
heit bekinnmert^ so ist es nur um die edelsten Helden zu be- 
schirmen und zu sicli in iliren Himmel zu ziehen. Das ist die 
s. g. Fee Morgane, entsprechend der «griechischen Athene, die 
in gleicher Weise edlen Helden ihre Uuld zuwendet. 



7. 

Die göttiicke Hausfrau und Mutter. 

Hei den ijernianischen Vidkern tritt eine {göttliche Haus- 
frau und Mutti r der Natur <j;anz deutlich hervor. Es ist die 
einlache deutsclie llausfrati^ die samt ihrem Spinnrocken an 
den Himmel verset zt worden ist. Im Norden unter dem Namen 
Fri«::^, in Nordtleutschland unter dem Namen Frau IloUej 
(Hulda), in Süddeutschland unter dem Namen Frau Perchta 
(Bertha) steht sie dem Hauswesen in der ganzen Natur und 
allen Gehurten vor und kommt in den h. Nächten der Winter- 
sonnenwende in alle Häuser , um zu sehen, ob die Frauen und 
jMiigde ihre Schuldigkeit gethan haben. In Grimms berühmter 
deutscher Mytholo<^ie ist schon alles, was diese Göttin be- 
trifft, aus dem Volksglauben und der Volkssage sorgfältig 
zusannnen<:^estellt. 

(lanz wie eine echt deutsche Hausfrau ist diese Göttin dem 
Manne unlero cordnet . Das tritt am deutlielisten liervor in 
der IMda und andern nordischen Ueberlieferuni;en. Hier näm- 
lich ist Frif^:^ die (iattin des höchsten (rottes Odin, der aV)er 
nur die Zeitlichkeit beherrscht und am Ende der Zeit unter- 
gehen muss. In den deutschen Sagen von der Frau Holle imd 
Perchta erscheinen diese Göttinnen fast immer allein, oder nur 
unter ihren Kindern. Frau Holle wohnt mit ihren Kindern in 
einem unterirdischen Garten, zuweilen unt-er Wasser. Frau 
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Perchta führt, wie wir oben schon naohgewiesen haben, in der 
ihr g^eheiligten Nacht eine unzählbare Heerde der noch nicht 
geborenen Kinder über die Erde. - Ihr Gemahl aber verbirgt 
sich in der Yolkssa^e. Der Bertha erficheint zuweilen dor 

Knecht Rupprecht gesellt, unter welchem mö^liclierw» ise 
Odin verstanden seyn könnte. Dag'eg'en kommt Frau Holle 
einmal als lluust'rau im Kyiniiiuserberge neben dem schlafen- 
den Kaiser vor. Knhn, Nordd. Sa^cn Nr. 217. Sommer, 
Sachs. Sagen Nr. 2. Da nun der sc hlafende Kaiser nur dem 
schlafenden Chronos oder dem latenten Allvater entspricht, 
steht Frau Holle hier otlenbar' in Beziehung zur Ewigkeit und 
nicht mehr blos zur Zeitliohkeit. Indem die Sage sie neben 
den schlafenden Kaiser stellt, kann sie auch nur dasselbe 
Wesen bedeuten, wie die Fee Morgane neben dem schlafenden 
Arthur. 

Man erkennt daraus ein Doppelverhältniss der Göttin. 
Sie gehört nach der einen Seite hin der Zeitlichkeit an, wie 

sicli das von selbst versteht, wenn sie ausschliesslich nach der 
nordischen V(»rstellung unter dem Namen Frigg als die Ge- 
mahlin Odins aufgefasst wird. Sie ^eh()rt aber auch der 
Ewigkeit an, wenn sie neben dem schlafenden Kaiser wacht. Sie 
bezeichnet dann wenigstens, wenn sie auch während jenes 
Schlafes in die Zeitlichkeit gebannt ist, doch die Hinweisung 
auf die Ewigkeit und erscheint als eine Vertreterin der latenten 
Ewigkeit, als eine Bewahrerin und Hüterin der Idee des £wigen 
mitten in der Zeitlichkeit. Diese Doppelnatur kommt allein 
der Sonnengöttin zu, welche einerseits ganz in der Zeitlichkeit 
befangen und gebannt ist, andrerseits aber ein Prinoip des Ewi- 
gen in sieh tragt, welche sich wieder einerseits in Zeit und Raum 
als ordnende Hausfrau und Mutter oftenbart, andrerseits alu r 
auch als das reine und ewig jungfräuliche Licht einen hohem 
Ursprung beurkundet und einer li()hern ewigen Heimat Ii ange- 
hört, aus welcher sie sich nur in die liesehriinkte Zeit uud den 
beschränkten Kaum gleichsam herabgelassen hat. 

Allerdings scheint die Göttin nach einer Seite hin ganz 
mit der irdischen und zeitlichen Natur verwachsen zu seyn. 
Als Frigg ist sie nur das Weib dessen, der die Zeitlichkeit 
regiert und einst wegen seiner Frevel untergehen muss, um 
niemals wiederzukehren. Andrerseits ist sie aber als Nanna 
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eben 00 gewiss die GeauMin des in der ZeitHehkete wAhrni" 
meraden, latenten Gottes der Ewigkeit, der als Baldnr er- 
wacken nnd einst die Ewigkeit nlleia beherrsehen wird, wie 
Odin allein die Zeitliohkeü bekemeht hat. Beide getrennte 
Seiten ein nnd desselben BegrrifFs ooncentriren sieh in der 
Göttin Iduna, welche gleich der griechischen Athene, un- 
abhängig von jeglicher ehelichen Verbindung sey es mit dem 
Gott der Zeitlichkeit oder der Ewigkeit, einzig da? reine 
jungfräuliche Licht, den reinen (reist, das unabänderliche 
Recht, den sittlichen Charakter des Weltalls bewahrt. Die 
germanische Auflassung, welche dieses allerheilig^te Vr- 
Wesen des Weltalls in der Sonne eitennte, steht ahne Zweifel 
meeh höher, als die altgrieehiseha Anffassong« die in der 
Athene £e Abstraction doeh zn weit treibt^ so dass ihr 
Lichtwesen am Ende in eine Oellampe und in Enlenangeo 
zosttBinkensehranipfb. Liess sich der Begriff des ewigen jung- 
frSnliehen Lichtgentes nicht gfanz verflüchtigen nnd mnsste 
er immer noch in der Natur einen Anhaltspunkt oder Ausdruck 
finden, so kann kaum ein Zweifel entstehen, dass die Sonne 
sich dazu am meisten eignete, wenn es auch nöthig wurde, 
eine ewige und zeitliche Bestimmung in der Sonne zu nnter^ 
scheiden. 

Wir wollen hier zunächst nur auf den Punkt aufmerksam 
maehen^ wo- der altdeutsche Heidenglaube sich mit der Seelen- 
waaderangslehre der Morgenländer berührt. Die aitdentsche 
SoBiiengöttin ist Hansfran nnd Mutter der Natur; als die 
grosse Spinnerin am Himmel spinnt sie aUe Lebensftdon der 
Pianzen, Thiere nnd Mensehen an und webt in jedem Jahre 
der Erde ein nenes Kleid der Vegetation. So mitten m Baun 
und Zeit hineingebannt gehiirt sie doch ursprünglich dieser 
Beschränkung nicht an, sondern sie führt die Seelen, die im 
irdischen Raum und in der irdischen Zeit einen Körper beleben 
sollen, aus einer andern Welt, aus einer himmlischen und 
ewigen Ueimath herbei« Das ist JPerchta mit ihren Heimchen^ 
die wir schon kennen. Ganz dasselbe Doppelwesen als Hans- 
mutter der Natur und zugleich als Pflegerin der Seelen , ehe 
sie in Baum nnd Zeit eintreten j ist die norddeotsahe Fran 
Holle y denn ihr sehreibt die Vollnsage nicht blos an allen 
Orten die s. g. Kindarbmnnen^ die sehr hänfig aneh gradesn 
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SMineftbraiinen heissen, sondern anch einen geheimnlssvollen 

Kindergarten zn, wo die Kinder leben, die noch nicht geboren 
sind, und wohin sie kommen, wenn sie gestorben sind. Wahr- 
scheinlich ist damit jener Limbns von Kinderseelen gemeint, 
die nicht erwachsen, und die auch die christliche Tradition 
kennt, ein ausschliesslicher Kinderhimmel. Diese Vorstel- 
lung ist im Volksglauben sehr poetisch ausgebildet. 

In den Sagen vom unsichtbaren Garten^ in dem die gute 
Mutter die ungeborenen Kinder hütete wo sie zuweilen aueh 
geborene arme Kinder anfninmit^ spielen die Erdbeeren eine 
merkwürdige Rolle. Mannhardt hat aioh das Verdienst er- 
worben, dieae liebKoben Sagen in seinen germanischen Mythen 
S. 428. f. zu samrneln. Am bedeutsamsten ist die Ton Pan- 
zer TT. 18. ans Bayern mitgetheilte Sage, wonach Mütter, de- 
nen schon Kinder gestorben sind, vor dem Johannistage (dem 
höchsten Sonnenstande) keine Erdbeeren essen sollen, denn 
erst am Johannistage führt die Mutter Gottes in ihrem Para- 
diese die kleinen Kinder in die Erdbeeren. In Tirol helfen 
die seligen Fräulein, deren Königin Holda ist, guten Kindern 
£rdbeeren pflücken nnd füllen ihnen die Körbchen schnell mit 
den schönsten Beeren. Ztngerle, Kindermärchen S. öl). Ein 
armes Mädchen in Bayern wird von einem adten Moosweibehen 
mit Erdbeeren besehenkt, die sieh in Gold Terwandeln. 
Sdiöppnerin. S. 18i. Ein Mädchen findet Erdbeeren« wo 
sonst alles dnnr war nnd ^a ▼erwünschte Jongfimn zu^fb sie 
beim Rock und will erlöst seyn. Schambaeh nnd Mttller 
S. 87. Ein anderes wurde Ton ihrer bo«en Stiefmatter mitten 
im Winter nach Erdbeeren ausgeschickt nnd fand sie wirklich 
unter dem Schnee, (irimm, Märchen Nr. l'j. Pröhle, Kin- 
dermärchen l'i. Einem Erdbeeren suclienden Mädchen erscheint 
ein Engel in Meiers Märchen Nr. 77. Vergl. Zingerle, Kin- 
dermärehen S. '39. Einem Erdbeeren suchenden Mädchen be- 
gegnet die Matter Gottes als eine hohe hellleuchtende Frau, 
lirmenich II. 4.5. Ein Storch, der kind erbringende Vogel, 
bfingt einem Kinde Erdbeeren, ohne Zweifel aus Frau Hollens 
Garten. Schöppner III. 79. 

In vielen Volkssagen ist Frau Hollens Crarten gans wie 
da« Jenseits aufgeiasst, wo das Gute belohnt nnd das Böse 
bestraft wird. Solehe Sagen wurden den Kindern erzählt» um 
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ihre Herzen zum (ruten zu lenken. Von einem guten Mädohen 
heisst es z. B.^ die Spindel eey ihr in den Brunnen gefallen^ 
sie sej, am diesselbe zu suchen, hinuntergestiegen und in den 
Garten der Frau Holle gekonmieni der sie als Magd dienen 
musste und nachher reich beschenkt durch das goldne Thor 
entlassen wurde. Ihre Schwester^ ein böses Mädchen^ benei- 
dete sie und stieg ebenfalls in den Brunnen hinab, diente aber 
der Frau Holle schlecht und wurde von ihr nicht beschenkt, 
sondern durch das Pechthor heimgeschickt, wovon sie ganz 
schwarz wurde. Vergl. Grimms Ilausmürcheii Nr. 24, die 
Anmerkungen dazu ITT. 42. Keynitzsch, Ueber Truhten 12S. 
Panzer, Beitrag 1. lUO. Str)l)er, Elsäss. Volksbüchlein S. 113. 
Bechstein, Märchenbuch S. (32. Sohambach u. Müller S. 276. 
Firmenichf Völkerstimmen II. 510. 



' . 8. 

Die Spümerin am HimmeL 

Die altern Völker machten sicli die Vorstellung, aii< dem 
Naturcentrum im Nordpol sey die ganze sichtbare Welt her- 
ausgesponnen worden. 

Das bestimmteste Zeugniss finden wir im Glauben der 
Neuseeländer. Sie nennen den Polarstem Taki und glauben, 
er hab6 seinem Bruder Mave, dem höchsten Gotte, so fleissig 
geholfen, dass er als eine mitten in ihrem Gewebe sitzende 
Spinne in den Mittelpunkt des Himmels versetzt worden sey 
und aus dem Polarstern, der sein rechtes Auge seyn zoll, her- 
ausblicke. Klemm, Culturgeschichte IV. 366. Auch nach 
dem Glauben der Neger in Guinea soll eine grosse Spinne die 
ersten Menschen aus sich herausgesponnen haben. Sie heilst 
Ananse in IJossmanns Heise S. 3S*3, Nanny bei Uunier, Guinea 
S. 43. Mehr über sie in Petermauns Mittbeiluugen 1856. 
S. 46Ö. 

Die alten Lithauer gliuibten, ganz oben am Himmel sitze 
die Werpeja und spinne die Lebensfäden der Menschen. Jeder 
Faden endet in einem Sterne und wird so lang als des Men- 
schen Leben. Die &ltesten Menschen haben die längsten Faden. 
Stirbt der Mensch, so reisst der Faden und der Stern föUt hec^ 
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unter. Das sind die Sternschnuppen. Nftrbutt I. 71. Ha- 
nasch 272. 

Im germanischen Norden herrschte ebenfalls der (jlaul>e 
an eine riesenhafte S))innerin am Himmel. Mau nannte die 
drei in einer Linie stehenden Sterne im Sternhild des Orion 
Fri^^gjar rockr oder Friggeroek, d. h. Spinnrocken der Göttin 
Frigg, später Marierock, weil man vieles von der alten guten 
Oöttermutter später auf die christliche Mutter Gottes iib er- 
trug. Ihre, gloss. s. v. Vergl. Grimm, Deutsehe Myth. 248, 
689. Dabei ist zu erinnern^ dass in der deutschen Sprache das 
Wort Gespenst mit Gespinnst zusammenhangt^ also der Glaube^ 
dieSeelen werden gesponnen, sich im Sprachgebrauch erhalten 
hat.. Daher auch Sp ünne, Spunne im Bayrischen die Mutternüleh 
heisst, woraus sich auch der Name Spanferkel* erklSrt. Schmel<< 
1er, Bayr. Wörterbuch III. 570. Ein Mythus vom Friggerock 
hat sich nur in einer schwedischen Volkssage erhalten, die 
zieiiiliidi riithselhaft klingt. Frigg, heisst es, wurde von ihrer 
strt'iiuen ^Stiefmutter einmal mit ihrem 8[)innrocken in den 
Brunnen geworfen, als aber der Nix begehrlich die Arme nach 
ihr ausstreckte, rettete sie der Donnergott Thor, indem er sie 
beim Haare rasch und mit solcher Gewalt herauszog, dass der 
Spinnrocken weit weg an den Himmel flog und dort hängen 
blieb. Wedderkop, Bilder aus dem Norden II. 27-9. 

Die herumfliegenden Spinneweben im Herbst beissen in 
Deutschland Marienfaden, Mariengam und Mariensommer. 
Grimm, D. M. 440. 74i. Nach einer zarten Legende^ die uns 
die Breslauer Sammlungen I. 211. aufbewahrt haben, sind es 
die al)L!;erissenen Fäden vom Leichentuch der h. Jungfrau, die 
in der Luft zurückblieben, als sie gen Himmel fuhr. In 
Bayern glaubt man, I^. Tj. Frau ziehe zuweilen mit den 
elftausend Jungfrauen durch die Luft. Jeder von ihnen fliege 
ein Engel mit einem Spinnrocken voran, an dem sie spinne ; 
wenn aber ein Wind wehe, zerreisse das zarte Gespinnst und 
das Seyen die Marienfaden. Schöppner, Nr. 1127. 

Auch den Griechen war die Vorstellung einer Spinnerin 
am Himmel nicht fremd. Nach dem Soholiasten des Aratus 
146. galt das Sternbild, welches höfische Schmeichelei in 
Alexandria spater „das Haar der Berenike'' genannt hat, 
früher für einen Spinnrocken. Nach Piatos Kepublik X. 617. 
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bildete die Weltaohae eine riesenhafte Spindel« am die sieh die 
ganze Natur im Kreise dreht. Vom Spinnen der Persephmie 

war früher schon die Rede. Nach Tzetzes zu Lykophron 772. 
buhlte Penelope mit allen Freiern und wurde dadurch Mutter 
des Vi\u, der das Weltall bedeutet. Eine jjanz ähnliche Huh- 
lerei der Fri^g^ mit dem Volk der Zwerj^e kennt auch die nor- 
dische Ueberliet'erun^. Olaf Try^gwasonssaga Cap. 17. Bei 
Hemer ist Penelope eine irdische Königin, zugleich aber auch 
eine berühmte Weberin. Indem sie bei Tage webt und bei 
Nacht das Gewebte wieder auflöst, am am andern Morgen 
wieder von vorn anzufangen, liegt etwas SomienhafteB in ihr^ 
dean die Sonne weht den Te^teh der Natur, der in der Nacht 
des Winters wieder zerreisst. Nach Pausanias II. 22. 10. 
heiast die Göttin Athene als die Weberin Pania, wae mit Pe- 
nelope zusammenfallt und mit Pan, dem Allgott, dem Anfänger 
des .Jahres im Zeichen des Steinboeks. 

Die Weberin am Himmel ist auch in China nicht unbe- 
kannt. Die Chinesen <»lauben, das Sternbild der Lyra, (7nJ/- 
neUf sey einst ein schönes Mädchen, die Tochter der Stem- 
königin und besonders geschickt im Weben gewesen. Nach- 
dem sie den Kt'cn-nefr^ das Sternbild des Steinbocks (in wel- 
ches jeder Jahresanfang^ iallt), geheirathet hatte, versöamte 
sie die Weberei, die daher auch auf Erden von allen Weibern 
vernachlässigt warde. Da enfimte ihre Mutter und ver- 
setate sie wieder an ihren alten Ort zurück, wo sie nun, durch 
die M Ichstrasse voa ihrem Gatten getrennt, das ganze Jahr 
spinnen und weben muss und nur einmal im Jahr, am sieben- 
ten Tajre (lüs siebenten Monats mit ihm vereinigt wird. Alle 
Madehen beten sie als Göttin der Weberei an. Note zu der 
chinesischen Erzählung „Die blutige iiache einer jungen Frau", 
Leipzi- i si-ö. S. 90. 

Auch in den indischen Oupnekhats 1X1. 67. IV. 80. wird 
das höchste Wesen einer Spinne verglichen,^ die alles aus sich 
herausspinnt. 

Obgleich die Athene der Oriechen kein ndtttterliches We- 
sen ist, kennzeichnet man doch auch sie unier dem Namen 
Ergane als Spinnerin und Weberin. Nach Pausanias 1. 19. 
war die ilteste Parze, die deh Spinnrocken föhrt und die 
Lebenstaden spinnt, Aphrodite, die Göttin der Liebe selbst. 
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Sofern die Göttin das Kleid der Vegetation in jedem neuen 
Frühjahr spinnt und webt, wird sie als S])innerin auf einem 
Baum sitzend gedacht. Zu diesem Jiilde veranlasste wohl zu- 
nächst in lUiBerm waldreichen Lande die über dem Walde auf- 
gehende und ihn mit ihren Strahlen überspinnende Sonne. 
Man darf indess aach an den Gipfel des WeltbanmeB denken 
und an das goldne Vliess, in welchen die Begriffe der Sonne 
und des Wollespinnens verbunden sind. In Wolfs deutschen 
Märchen Nr. 61. kommt ein Spinnweibchen (zu Wasselaere in 
den Niederlanden) vor^ die auf einer kleinen Linde sitzt, welche 
selbst wieder aus einer g'rösserii Linde hervorsproest ; umher 
tanzen allerlei Thiere. Damit ist ausgedrückt, wie die spin- 
nende Naturmutter das Grün der Pflanzen und zusfleich die 
Lebensladen der Thiere anspinnt. Unter der kleinen Linde 
war wohl ursprünglich eine Mistel gemeint. In Grimms Haus- 
märuhen Nr. 0. erlöst ein Mädchen ihre zwölf in Haben ver- 
wandelten Brüder dadurch, dass sie stumm auf einem Baume 
sitzt ; das bedeutet die Erneuerung der zwölf Monate im wie- 
derbeginnenden Jahre. Das Märchen ist ausserordentlich ver- 
breitet, aber bisher hat man noch wenig auf den mythischen 
Sinn geachtet, der in diesem , wie in so vielen andern unserer 
alten Volksmärchen lie^t. In Sommers sächs. Sagen I. 14£. 
spinnt die ei lüseude Jungfrau ein Herado, womit wohl das neue 
Frühlingskleid der Erde "gemeint ist. Ln Winter ist die Natur 
verzaubert oder lodt. Aber die unsterbliche Naturmutter, die 
zugleich ewige Jungfrau ist, weckt sie in jeder Wintersonnen- 
wende wieder zum Leben. Davonhat sich auch eine Erinnerung 
im Titurel des Wolfram v. Eschenbaeh erhalten. Nachdem 
Sigune ihren Geliebten Schionatulander verloren hat, lässt sie 
seine Leiche auf eine Linde heben und setzt sich zu ihm, be- 
tend, er möge wieder aufleben, wie der Phönix ans der Asche; 
flehend, ihre Thränen möchten ihn wecken, wie das Blut des 
Pelikan s^ne todten Jungen ; ihre Klagen möchten ihn wecken, 
wie der Gesanu der Nachtigral ihre Eier ausbrütet und desLö- 
wen Brüllen seine todtgebonien .) untren lebendig macht; ihr 
Blick möge ihn wecken, wie der Blick des Vogels üaladrat 
alle Verderbnisö aus dem Kranken sauge, den er ansieht. Al- 
les Sinnbilder, welche den Zweck erklären, zu welchem Sigune 
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die Leiche ihres Geliel»ten auf die Linde^ den altheiduischen 
Aui'erstehuMir^hiium ^el»racbt hat. 

Auf Baumen sitzende Spinnerinnen kommen noch vor bei 
Schmidt, Keiclienfels S. I M). Eine mit einem grünen Hut ge- 
schmückt im Walde bei Freckenhorst (dem Horste der Frigg), 
die Spinnerin selbst heisst hier Eli. (irimm, Deutsche Sagen 
Nr. 121. Auch Pharaildis (Fisu Hüde oder Holle) sitxt auf 
einem Eichbaum, Bainardns I. 161. Auf einer alten Föhre in 
Oesterreich sitzt eine stolze Fee von Zwergen amg^ben, Ziska 
38. In einer spanischen Romanze bedeckt eine anf dem Baum 
sitzende Prinzessin den ganzen Banm mit ihren lang* herab- 
walleuden Ilaaren. Taschenbuch von Prutz iSiH. S. 2^1. Die 
heidnische Juns^frau /u (riatz weissagt in der Fülle ihrer 
^:uldnen Locken auf einer Linde. Aelurius, Glatzer Chro- 
nick 12.'). 

Wenn im deutschen lleidenthumGötterbilder auf Bäumen 
vorkommen (Grimm, D. M. 66), wie denn auch noch in der 
christlichen Zeit eine Afenge Marienbilder auf Bäumen gefun- 
den werden, so folgt doch die Sage nicht dem Cultus, sondern 
im Gegentheil derCultos richtet sieh nach der ursprünglichen 
mythischen Vorstellung. Der Baum bedeutet hier überhaupt 
die Vegetation und die auf dem Baum sitzende Spinnerin die 
in der Pflanzenwelt waltende Göttin, die Sonne. 

t 



9. 

Berthas Tisch. 

Am Perchtentage wurde ein Festmahl zu Ehren der Göt- 
tin gehalten. Dasselbe bestand aus einem Brei mit Fischen 
oder ans Klössen mit Heringen. Wer an diesem Tage etwas 
anderes ass, dem erschien Bertha bei Nacht, schnitt ihm den 
Bauch auf, fiillte denselben mit Hechsei an und nähte ihn mit 
einer Pflu<^schaar und mit einer Eisenkette als Faden wieder 
zu. Crrimm, D. Myth. 251. Der Ptlu*^ ist Attribut der Son- 
nengüttin, die ^unne ist Geberin der Nahrung; Früchte der 
Erde und Fische des Meeres bezeichnen sie als Königin der 
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Natur. Vom Volkso^hiuhen an das Bauchautschneiden spricht 
auch Hörner, Sagen aus demOrlaii^au 153. und nennt dap Essen 

/ ein Gebäck aus Mehl und Milch, Zimmede genannt. Man hat 
«mter diesem Namen Heimchenessen verstehen wollen, gleich- 
sam die erste Muttermilch der mit der Mutter Perohta ein- 
ziehenden Heimchen. Panzer S. 214. leitet den Namen aber 

' richtiger von Sunwent- oder Sonnenwendessen her, wie man 
auch das Sunwentfeuer Zimmetfeuer nennt. 

Nicht nur zur Erinnerung an die gute Naturmutter^ die 
für alle sorgt, sondern auch, weil in der Sonnenwende der Arme 
dem Heichen, der Diener dem Herrn gleich seyn sollte, wurden 
am IV'rciitentage, mit welchem die Feier der Sonnenwende 
schloj«s, die Armen gespeist. Maassgel^end ist desfalls die un- 
ter dem Namen des „süssen Breies'^ hekanute Speisung der 
Armen, welche die ,, weisse Frau*', Bertha von Boaenberg auf 
Neuhaus stiftet^. Die Mahlzeit bestand ans einem Brei von 
Hülsenfrüchten mit Honig, wozu Karpfen und Brezeln, Brod 
und Bier gereicht wurden. Zuweilen kamen zehntausend 
Arme zusammen und jeder durfte sich satt essen und noch in 
seinem Sack mitnehmen, soviel er wollte. In dieser 
Speise gesellen sich zu den Produkten der Erde ■ und des 
Meeres noch die der Luft, weil die Biene den Honig im Fluge 
sammelt. 

Eine jährliche Speisung der Armen kommt auch in an- 
dern Gegenden vor und die Slifterin heisst gleichfalls 
Bertha. IJeberull waltet hier noch die heidnische Erin- 
nerung an die Göttin Bertha. In Münsters Kosmographie 
599. wird von der Aebtissin Bertha von Thierstein erzählt, 
sie habe befohlen, dass Niemand von ihr gehen dürfe mit 
leerer Hand. Diese Orossmuth wird aber näher motivirt 
durch ihren Unwillen über ihren Verwalter. Ein Bettler, 
welcher von diesem ohne Oabe fortgejagt worden war, hatte 
nämlich seine leere Hand zum ewigen Andenken in einen Stein 
abgedrückt. „Frau Berthas Mal" kommt auch in Schwaben 
vor. In Crusius Schwiib. Chronik II. 418. und in der (). A. 
Beschr. von Göppingen 16<*. wird davon folgende interessante 
Sage mitgetheilt, deren (irundzüge ollenbar mythisch sind. 
^Auf der Burg Hohenlandselir sass die Herrin der Gegend, die 
letzte ihres Stammes, Frau Bertha, bereits Wittwe dreier 



Digitized by Google 



Uechuverhaltui«« zwischen Zeit uud Ewigkeit. 



Männer, des llans von Ravenstein, des Albrecht von Klin<j^eu- 
stein und Heinrich von Irrenber^. Der Welt entsagend wurde 
sie eine Heilige, riss ihr herrliches Sehloss nieder und haut<; 
davon, anc^eblich iui Jahre 73(1, die fcLirche zu Boll, dem ber 
rühmten Badeort an der rauhen Alb, gegenüber dem Hohen- 
staufen. Hier stiftete sie zugleich mne grosse Brodvertheilong 
an die Armen, welche fortan jährlich am St. Berthentage wie- 
derholt wurde. Man hat nooh eine Eingabe des Magistmts 
Yon Boll an die heraogUoh württembergisoke Regierung vom 
Jahr 1560, worin gebeten wird, obgleich keine Urkunde über 
die milde Stiftung vorliege, doch den uralten Qebrauch aa 
erhalten. 

Der V)erühmte Bauhin erwähnt in seiner Beschreibung des 
Bades Boll S. 25. eines in der Kirche hängenden Bildes, wel- 
ches den Tod darstellt mit der Beischrift: 

Sehawen an Arm und Reich * 
Ihr werdend all mir gleich. 

Darin liegt vielleicht noch die Erinnerun*];^ an die bei dem alt- 
heidnischen Festmahl herrschende Gleichheit. Auch die Be- 
ziehung auf den Tod ist der heidnischen Göttin nicht fremd, 
da sie über Geburt und Tod zugleich waltet. Ks ist gewiss 
bedeutsam, dass sich diese Bertha an eine berühmte Heilquelle 
anknüpft. Eine halbe Stunde vom Wunderbrunnen in Boll 
befindet sich nach Bauhin eine nicht minder berühmte Quelle, 
welche der Rappensegen heisst, weil kranke Pferde von dem 
Wasser gesund werden, das. 34. Die Pferde aber sind Diener 
der Sonne und Siimliild ihres schnellen Lautes.^*) 

]n Seluvaben kommt eine Bertha, als Letzte ihres Ge- 
schleclits, noch zweimal vor. So Bertha, Erbin von Buchhorn 
uud Stifterin des Klosters Hofen. O. A. Beschr. von Tettnaug 
1G9. Desgleichen Bertha, letzte Erbin von Seeburg bei Urach, 
nach welclier eine Höhle im Seeburger Thale noch jetzt die 
Berthahöhle heisst. Schwab, Alb. 817. O. A. Beeohr. von 
Urach. 28. Hieher gehört auch wohl ^die gute Beta" die 



•) Kranke Rosse soll man an die Sonne führen, so werden sie <j:<'- 
Bun'l. Gritnm. Ab^rgl. Nr. CXLII. lu der Krankheit überlwapt wird der 
Tagftcliein angerufen. Mone, Anx. VI. 469. 4d2. 
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Heilige von Waldsee in Überschwaben. Eine Bertha war 
auch Stifterin der Kirche St. Amandi zu Kannstadt, einer an- 
dern zu Maulbronn. Walz, Würterab. Stamm4uellen S. 75. 82. 
Eine Mutter Bertha war es auch, die das Kloster Neuenstadt 
am ^lain stiftete und demselben den Reichswald Spessart 
imd Homburg un BothenfeU schenkte. Diese Stiftimg 
wurde später noch vermelirt doroh eine gewisse Gertraud und 
. noch einmal durch drei Schwestern Vielmuthj Heiburg und 
1 Adelgard^ angeblich im achten und neunten Jahrhundert. 
Koch-Stemfeld« Beiträge 1. 151. Ich möchte zu diesen mythi» 
sehen Stifterinnen auch die zu Artois hochverehrte S. Berthi- 
lia rechnen, die als Wittwe ihr reiches Erbe dun Armen und 
der Kirche schenkte. Xicht nur ihr Name, sondern auch ihr 
Gedächtniöstag' im Kalender, der 7. Januar^ bringt sie in Be- 
ziehung zum Berchtentage (6. Januar). 

Sofern übrigens Bertha die Sonne bedeutet, wurde sie 
nicht blos unmittelbar nach der Wintersonnenwende am Berch- 
tentage^ sondern auch bei zunehmendem Licht gefeiert. Da- 
her der Donnerstag vor Fasten noch jetzt in der Grafschaft 
Hark der Zämbertstag heisst. Wöste^ Volksüberl. 28. Man 
isst an diesem Tage nur Klösse und Fische. Um sich diese 
Gerichte bereiten zu können, sammeln die Kinder f&r den ar- 
men Zimbert*), d. h. für diesen Tag. Hierher geliört wahr- 
scheinlich auch das Luciämahl in Schweiniurt zu Ehren der 
Frau Lucia, welche die Stadt einmal soll gerettet haben. 
Beehsteiu^ Fräuk. S. 176. Lucia ist die Leuchtende^ wie 
Bertha. 

Für den Namen Bertha tritt Öfter Anna ein. Eine ganz 
ähnliche Stiftung wie die zu Boll machte die Gräfin Anna von 
Helfenstein zu Königsbronn. Als der Geistliche einmal den 
Tag yergass^ an welchem die Armen gespeist werden sollten» 
tönte um Mitternacht die Glocke von selbst, ihn daran zu 
mahnen. Magenan, der Güssenberg 99. Dieselbe Anna von 
Heltenstein stiftete auch auf dem Frauenberge bei Gerhausen 
und zwar am Johannistage eine Weinaustheilung, wobei ein 



*) Wolf, Bt itr. 78. macht daran» unbegreiÜicherweUe eineu Gott, dea 
er mit Donar ideatificirt. 
Manicl, UnitnbUolikaltitohN. n. IS 
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Feuer auf dem Berge angezündet wurde. O. A. Beschr. von 
Württemberg VII. 155. Dass unter ihr nicht eine locale 
Gräfin, sondern auch eb anderwärts verehrtes göttliches 
Wesen verstanden werden müsse ^ erhellt auch ans dem Vor- 
kommen einer grossen Brodaustheilnng an die Armen am s. g. 
Gerstentage, am Montag nach St. Annentag im Thnrgau. 
Puppikofer, Thnrgau 149. Anna erinnert an die römische : 
Anna Perenna, anMna (Getreide) ühimu (Jahr) anntUw (Bing 
der Zeit), ja nun (Pforte) und Jannar, an Diana, aber auch an 
die nordische Nanna. Dass Anna dasselbe Wesen sey wie 
Bertha, die Stifterin des süssen Breies, daiVir g-iebt es noch 
eine andere merkwürdige Andeutung. Die auf derHoheulandsehr 
thronende Bertha, niimlich, von der oben die Rede war, hatte 
drei Männer und ebensoviele legt die spiitere, erst im Mittel- , 
alter unter deutschem EinÜuss entstandene Legende der 
h. Anna, Mutter der Jungfrau Maria bei. Gerson, sermo de ' 
natu Virg. Mariae. III. 59. ed. Dupin. P. Sator, de triplioi 
connabio d. Annae. Hofmann, Leben Jesu nach dbn Apo- 
kryphen 8. Hierzu muss erwähnt werden, dass in der Edda 
Odin's Gemahlin Frigg vorgeworfen wird, sie habe in Ab- 
wesenheit ihres Gatten mit dessen beiden Brüdern "^^le und 
Ve, gebuhlt. Oegisdrecka 26. Ynglingasaga 8. In der 
Huldasaga finden wir, dass Hulda doppelt vermählt wird, in 
der Kiesen- und in der Zwergenwelt, um dann beide Reiche 
zu beherrBchen. Sollten sich obige drei Männer nicht auch 
auf dreierlei Naturreiche beziehen? — In den Sagenkreis der 
Anna gehört auch vielleicht eine Anna in der Schweiz, die 
letzte Erbin von der Teufelsburg. Jahn, Canton Bern 105. 

Ich zähle hieher auch die Feier der angeblichen Königin 
Elisabeth zu Fienstädt, Gödwig und andern Dörfern in Sach- 
sen, die vor 600 Jahren einmal hier von den Einwohnern 
feierlich empfan^n und bewirthet wurde und zum Andenken 
die Stiftung machte, dass an jedem Ifimmelfahrtstage am Ge- 
meindebmnnen sieben Eimer Bier ausgeschenkt und umherge- 
tanzt werden sollte. Sommer, Sächs. S. I. 149. Der Umzusr 
mahnt an den der Nerthus bei Tacitus, sowie der Name der 
Königin an die Else und Ilse, von der wir so viele deutsche 
Sagen haben. 

Zu der Weinaustheilung in Gerhausen am Johannistage 
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erwähne ich noch den s.g. Johannisziger im Berner Oberland. 
Am Johannistage nämlich bringen Töchter und Weiber der 
wohlhabenden Sennen Körbe voll Käse und einen Ziegenrumpf 
und theilen dieselben unter die Armen aus. Wyss, Reise 1.315. 
Da der Johannistag die Sommersonnenwende bezeichnet« be- 
zieht sich auch dieses Almosen auf die Sonne als- Geherin der 
Nahrung. 



15» 



Zweites Bucii. 

Sehnen und Suchen deü» Ewigen in der Zeit. 



1. 

Idmias Fall vom HüiunoL 

Das alte Eddalied von Odins Rabenzauber, welches nächst 
derVoliispa das tiet"sinnig:ste, aber auch dunkelste aller jener 
altnordischen Lieder ist, hat den Namen von dem Kaben Hu- 
gin, den Odin aussendet, um den Hinunel zn suchen. Unter 
dem verlorenen Himmel kuin nichts anderes verstanden werden, 
als die erste Unschuld, die Welt vor Odin, vor der Zeitlich- 
keit überhaupt, die Ewigkeit. Bas Lied beginnt mit angst- 
voller Klage über das eingerissene Verderben. Iduna, ^,die 
vorwissende Göttin'', ist von der Esche Yggdrasill, die sie 
mit ihrem heiligen Wasser zu bethauen pflegte, herab ge- 
sunken. 

Schwer crlräsTt sie 

Dies Nieder.sinkt'ii, 

Unter des Laubbaums 

Stamm gebannt. 

Nicht behagt es ihr 

Bei Körris Tochter (der Nacht), 

80 lange gewohnt 

An heit*ie Wohnung. 

* 

Im folgenden Verse wird sie Nanna genannt und heisst 
es, die Asen hiitten ihr aus Mitleid einen Wolfspelz gegeben. 
Das ist dasselbe Sinnbild, welches die griechische Leto als 
Mutter des Sonneng:ottes charakterisirt, die Wolfszeit der 
Wintermitte, in welcher die neue Jahressonne geboren wird. 
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Iduna aber ist selber die Sonne. Nachdem^ sagt das Raben- 
lied weiter, die Asen vergebens alle Mühe erschöpft haben^ 
Iduna 9snm Himmel zurückzurufen , will Odin die Asen nicht 
schlafen lassen^ sondern versammelt sie noch in der Nacht zu 
neuer Berathung. Aber Nörvi^ der Vater der Nachts sohUlgt 
mit dorniger B.uthe (dem Schlafdom) die Völker ringfsumher 
und auch die Asen nicken unwillkürlich ein, selbst der nie 
ermüdende, nie schlafende Wächter des Flimmels, Ileimdallr, 
wankt schlaftrunken. Am Morgen aber gehtjdie Sonne priich- 
tig am Himmel auf, die Nacht entflieht und froh und erfrischt 
steiort Heimdallr wieder zu den Himmelsbergren. Darin ist 
deutlich ein Zusammenhang zwischen Iduiia< trostlosem Fall 
aus dem Himmel und der Sonne trostreichem Wandel ausge- 
drückt. Die vom Himmel Verstossene wird für die Erde eine 
hilfreiche Oöttin, Dass so unmittelbar auf die Erzählung des 
Falls die prächtige Beschreibung des Morgens und des segnen- 
den Sonnenaufgangs folgt, ist nicht zuföllig. Auch heisst 
es in dem Gedicht Strophe ß, Iduna sey der Name> den die 
Göttin bei den Alven führe , und Strophe 26 wird ^e aufgehende 
Sonne wieder ausdrücklich die Alvenbestrahlerin genannt. 

Die drei Boten, welche die Asen zur Iduna .schickeu, 
sind Heimdallr, Locki und Bragi (Gott der Dichtkunst). Sie 
reiten auf Wölfen zu der Verbannten und sollen von ihr das 
letzte Schicksal der Asen erforschen. Trotz ihrer Verban- 
nung also erkennen die Asen sie als ein eigentlich über ihnen 
stehendes Wesen an. Aber sie antwortet den Boten nicht 
und yergiesst nur Thränen. Da kehren die beiden erstgenannt 
ten Asen heim, Bragi aber bleibt bei ihr zurück, um sie zu 
trösteni Das ist überaus sinnig ausgedacht, denn wo findet 
man für den verlorenen Himmel einen anderen Trost als in der '/ * 
' Dichtkunst? 

Rnpp in Pfeiffers Germania XI. 819. ist geneigt, jene ver- 

hiingniösvolle Nacht der Asen nur auf die Winternacht zu be- 
ziehen. Es ist nun ganz richtiLC, lUiss die Winterraitte in den 
kalendarischen Mythen ihre richtige und bereehtii^te Stellung 
einnimmt, als der Naturtod, als lichtfressende Nacht, als 
lebenvertilgende Kälte etc. Allein diese Wintermitte hat 
in unserm alten Volksglauben stets eine doppelte Bedeutung, 
und die zweite Bedeutung geht über die Schranken eines 
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Jahres weit hinaus und bezieht sich auf den Zeitverlauf im 
Ganzen. In dieser Bedeutung nun gilt sie als der erste Win- 
ter in der Welt ^ aus dem die erste Sonne hervortrat« als den 
. Anfang der Zeit und mitlun auch als die Grenzsoheide zwischen 

Ewio-keit und $5eitHchkeit. 

Idima wird Sonne, die junsrfräuliche Göttin, ganz der 
Pallas Athene ähnlich, steht über allen Göttern, wird daher 
von allen wie fremd betrachtet. Bei ihr allein hat sich die 
Unschuld des goldnen Zeitalters erhalten, bei ihr allein das 
Hecht , die Tugend und mit der sittlichen Reinheit auch 
die vollkommenste Intelligenz und Allwissenheit, wi^hrend 
die Asen durch ihre Versündigung in Unverstand gefallen 
sind. Sie kommen nach der Edda in' grosse Noth und Angst 
und wissen nicht, was sie thun sollen« indess Iduna sich für 
sie opfert und von der Weltesche niedersteigt , um die Welt 
zu segnen, welche durch die Sünde der Asen verdorhen 
wurde. Sie allein weiss und thut alles, während die Asen 
zagen. Da fühlen sie sich plötzlich von höherer Macht er- 
griffen und fallen in tiefen Schlat, und als >ie vs leder uru achen, 
sehen sie staunend die Sonne aufgehen, deren Entstehung und 
Bedeutun<4' sie n'wht kennen. 

Die Verehrung" der Sonne auf Bergen und das ehrfurchts- 
volle Erv.arten ihres Aufgangs galt also nicht blos der Jahres- 
sonne und der Fnu htbarkeit der Erde, die durch sie bewirkt 
wird, sondern ohne Zweifel auch der Stellvertreterin des ewig 
Outen während der ganzen Zeitlichkeit, der Vermittlerin 
zwischen Himmel und Erde. Das Wiedererwachen des Na- 
turlebens in jedem neuen Jahre galt in der Mysterienlehre nur 
als Vorbild der grossen Auferstehung am Ende der Zeit. Die 
Sonne allein bewahrt innerhalb der Zeitlichkeit das Geheimmss 
des Ewigen, mitten in der Vergänglichkeit die Biirgsi hatt der 
kiinftigen Verjüngung. Deshalb i;hiubt das Landvolk in der 
Oberptalz jetzt noch, wer in die Sonne blicke, sehe den Him- 
mel nlfen. Scliönwerth IT. 51. In Schwaben jjlaubt man, 
am Perchtentage könne man einen Augenblick in den Himniel 
hineinsehen und darin die h. Dreifaltigkeit als im Allerheili«^- 
sten erblicken. Birlinger I. 469. Auch in der Schweiz glaubt 
man, auf- dem berühmten Uetliberge bei Zürich, auf dem man 
<den Sonnenaufgang erwartet, sehe man den Himmel offen und 
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könne Jesom nnd die Seligen nnterscheiden. v. Reinsberg, das 
festliche Jahr S. 147. 

Hier Ist noch zu erwähnen, dass Chronos TonManetho bei 
Eusebius chron. ed. May p. 89. mit der Sonne identificirt 

wird, weil er die Zeit ist und die Sonne die Zeit eintlieilt. Das 
stimmt mit der oben bemerkten Gebundenheit des Saturn 
iil>erein, der seiner ursprüng'lichen ewigen Freiheit im |^:oldneu 
Zeitalter verlustig ging, um die Zeit zu mef^^en und Vergange- 
nes vom Künftigen zu scheiden. Das ewige Wesen des Chro- 
nos ging in die Sonne über, aber nur, um darin gebunden 
«tt seyn. 

Das Herabfallen Idunas wiederholt sich in deutschen 
Volkssagen^ Ida, Gräfin von Toggenburg, wurde fälschlich 
)der Untreue beschuldigt und auf Befehl ihres strengen Ge- 
■tUiahls aus dem Fenster der Burg in den Abgrund gestürzt, 
/aber von Engeln aufgefangen und in einen Wald gebracht, wo 
der Graf sie wiederfand und ihre Unschuld erkannte. Sie 
blieb aber im Walde und besuchte nur täglich die Frühmesj*e 
in der Kirche, wobei ein Hirsch mit Lichtern auf dem Geweih 
ihr Voranging. Murer, Helvetia sacra 262. Ida klin^jt an 
Iduna an, der Hirsch ist 'das bekannte Zeitsvmbol. Dasselbe 
wird von einer Ida von Braunsberg erzählt. Weber, Meran 
516. Schaubach, Alpen IV. 84. Dasselbe von einer Ida von 
Hohenfels, Verhandlungen d. bist. Vereins d. Oberpfalz lÖoO. 
193. und von der frommen Ruchtrud (rauhe Trude) von Al- 
\manshofen, der ebenfalls ein Hirsch voranleuchtete, wenn sie 
nach Mistelbronn |^g. Schnezier, Bad. Sagen I. 4f54. 
, Der Name Mistelbronn ist hier bedeutsam, denn die 
'( Mistel heisst in der Volkssprache Affalter, Affolter, weil sie 
vom Himmel herabgefallen ist auf den Gipfel der Eiche oder 
Hasel. Wir kennen l)ereits die Syml)olik der Mistel, worin 
das Hereinragen der Ewigkeit in die Zeitlichkeit bezeiclinet 
und an die Solstitien geknüpft ist. Die auf christliche Kirclien 
und Legenden übergetragenen Namen sind oft heiduisclieu 
Ursprungs. 

Die raahe Trude scheint dasselbe Wesen, wie die rauhe 
Else und ist insofern mit Iduna identisch, als auch diese im 
rauhen Kleide, im Wolfpelz eingehüllt ist, nachdem sie vom 
Himmel herabgefallen. Im Wolfpelz erkennen wir die Wolfs- 
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gestalt wieder^ welche Leto, die Urnaohtj annahm, als sie aas 
dem Lande der Hyperboreer^ jenseits des Nordwinds flüchten 
mnsste, nm im Osten die Lichtgötter, Sonne nnd Mond zu ge- 
bären. Aristoteles, Thier^eschichten VI. 87. Derselbe Mythus 
sogar mit demselben Namen kehrt wieder in einem böhmi- 
schen Märchen bei Waldau S. 502. Lada mit dem ^oldnen 
Stern auf der Stirn wirtl frevelhaft von ihrem eig-enen \ ater 
geliebt, vermummt sich in ein Kleid von ^läusefellen und ent- 
flieht. Aehnlich ein Volksmärchen aus Tirol bei Zingerle S. 
281., ein lithauisches bei Schleicher S. 16. Ein wallachisches 
bei Schott Nr. 3. Aehnlich auch Grimms Märchen Nr. 65.> 
worin die Jungfrau Allerleirauh heisst und deren Pelz ans/ 
den Fellen von allerlei Thieren zosammengesetst ist. 

Hierher gehören auch die Volkssagen von Jnngfranen^ 
deren Kleid halb ans Zotten« halb ans den feinsten nnd edel- 
sten Stoffen besteht« die rauhe Else nnd schöne Sigeminne in 
einer Personification« Dasselbe Wesen ist die Göttin Haida 
oder Holle, von vom wunderschön, von hinten rauliwie Rinde. 
Wulf, Zeitschrift I. 23. Merkwürdig ist in den niederländi- 
schen Sasren von Wolf Nr. 66. die schijue Idonea, eine Königs- 
tochter, die aller als Magd dient und, als ein Graf sie heirathet, 
ihre Kinder halb in Goldstoti' und halb in rauhe Loden klei- 
det. Auch hier klingt wieder der Name Iduna vor. 



2. 

Lufthildis. 

Karl der Grosse« heisst es in einer Volkssage, war auf der 

Jagd von einem Hirsch verwundet worden. Da heilte ihn die 
h. Lufthildis durch blosse Berührung mit dem Finger. Um 
sie zu belohnen, und da sie sehr mild gegen die Armen war, ihr 
mehr Mittel zum Wohlthun zu vert»chaffen, versprach er ilir 
so viel Land, als sie, während er schliefe, mit ihrer Spindel 
würde umfurchen können. Da setzte sie sich zuRoss, schleifte 
die Spindel an einem Faden hinter sich her, jagte blitzschnell 
voran und umritzte durch diese Art ein weites Gebiet« w^elches 
noch jetzt der Liftelberg heisst. Simrock« Rheinsagen S. 146. 
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Heydbger, Eifel S. 613 f. Ich halte diese Legende unbedenk- 
lich fär einen alten heidnischen Mythos. Der schlafende 
Kaiser bedeutet wie der im Kyffhäasser- und im Untersberge 

nichts anderes als den schlafenden Chronos, den nordischen 
Allvater, den in der Zeitlichkeit latenten Golt der Ewigkeit. 
Liifthildis, deren Namen eine Hilde oder Kämpferin der Luft 
bedeutet, ist die Sonne, welche während der Zeitlichkeit um- 
läuft und den umlaufenem Kaum beherrscht. Als Spinnerin 
spinnt sie alle Lebensfäden an und webt der Erde ihr Kleid. 
Ihre Spindel, mit der sie Furchen zieht, ist der Pflug, den die 
Mutter Perchta um die Erde zieht mit dem unzähligen Volke 
der Heimchen » d. h. der Keime und Saaten. Der Hirsch ist 
Sinnbild der Zeit. Nun wird auch das Sinnbild des grossen 
Spinnrockens am Himmel (der Rocken derfVeyja, FHggerock, 
das Sternbild des Orion) deutlicher. Vergl. Orinun^ D. Myth. 
248. 689. Wilhrend im Nordpol am Himmel Allvater schläft, 
bewegt sich jener himmlische Spinnrocken in weitem Kreise 
um ihn her. Während die Ewigkeit in einem Punkte ruht, 
umschreibt die Sonne die Kreislinie der Zeit. Beachtenswerth 
dabei ist die Güte Lufthildens, ihre Sorge für die Armen und 
ihre Heilkunde, üas stimmt auf das genaueste mit allen un- 
sem zahlreichen Voikssageu von der in der Verbannung le- 
benden Sonnengöttin, der guten Spinnerin Bertha^ der heil* 
kundigen Hildegard etc. zusammen. In Heydingers oben an- 
geführtem Buche findet sich ein Lied aus der Eifel ^ welches 
von der h. Lufbhildis erzählt, sie habe den Armen einmal Brod 
bringen wollen, da habe der harte Schaffiier ihr statt des Bro* 
des glühende Kohlen in die weisse Schurze g^chüttet, aber 
die Schürze sey nicht verbrannt, denn die Kohlen hätten sich 
in Bosen verwandelt. 

Wir halten hier zunächst nocli das Bild der Spinnerin am 
Himmel fest und verbinden es mit den vielen Spindel- und 
Rockensteinen, die in Deutschland und Frankreich häuhg 
Grenzsteine sind. Der spitze Fels bei Dachsburg, welcher 
Lothringen und Elsass trennt, heisst „die Kunkel". Sohüpf- 
lin, Alsatia illustr. I. 503. Auf der Grenze zwischen Hoeh- 
burg und Arles heisst der Grenzfelsen die Feenspindel. Me- 
moires de TAcad. oeltique IV. 478. Ein „Kunkelberg'' bil- 
det die Grenze zwischen Olams und Ghraubündten. Reisen in 
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Helvetien 1778. II. 211. Eis Fels in den Ardennen heisstdie 
Chiimhildenspindel. Kremer, dipl. dorn. Ardenn. 4S4. 
moires de TAoad. celt. V. 846. Ein Kriemhildenstein bei Kehl 

in der Ortenau. Leichtlen, Forschuiü^en II. 54. Ein Spin- 
deUleiü kommt vor aiii" den Vogesen bei Lichtenberg: Mr'm. 
de.s antiqu. de France XII. 3 ; ein Spindel- oder Goldenstein bei 
Bliesscastel und ein Spielstein bei Rendriscli, beide in der 
Pl'alz: Schreiber, die FeeiiS. 2U. Dasselbe sind der Rockenstein 
bei Alling in Oberbayern, Rockenstein bei Wetterhausen, die 
Rookingstones in England, Rokkestene in Dänemark: Panzer 
37ÖJ Bokkenberg am Schlieraee: Sohaubach 11. ii7£; Roggen- 
stockamMythenBtein: Meyerv.Knonau^ Schwyz67$ der Berg 
Koggen bei Holderbank: Strohmayer, Solothum 84; ein Spil- 
berg am Main^ wo das wilde Heer übersetzt: Panzer 176; ein 
Rockenberg in der Wetteraa: Dieffenbach, die Urge8eh.*der 
W. 287. Ueber die sehr hSußgen Rookingstones in England 
vgl. Archaeol. Britt. VII. 175. — Man wird vffsucht hierbei 
an die Sonneulclien zu denken. Die Sonne theilt, indem sie 
spinnend ül>er die Erde scliw i bt, die Lander aus und steckt 
die Grenzen gleichsam mit ihrer Spindel ab. 

Die Vorstellung eines raschen l'mlaufs um einen Schla- 
fenden kehrt sehr oft in deutschen Sagen und Legenden wie- 
der un,d immer im Sinne der Belehnung. Der Grundgedanke 
ist, wie die Sonne selbst vom Gott der Ewigkeit mit ihrer 
milden Herrschaft über die Erde innerhalb der Zeitlichkeit 
belehnt wurde, so darf sie wieder die Menschen, denen sie 
wohl will, belehnen. 

Eüoho, def stolze Weif am Bodensee, hatte einen Sohn 
Henrich, der sich wider des Vaters Willen von Kaiser Ludwig 
dem Frommen ein grosses Lehen geben Hess, und zwar sollte 
er so viel Land erhalten, als er, so lange der Kaiser schliefe, 
mit einem goldnen Pfluge würde umackern können. Heinrich 
aber niihm untergelegte Pferde und umritt, einen goldnen 
Pflug im xVrme, ein weites Gebiet. Sein A'ater aber ging aus 
Unwillen mit zwölf Edeln in den Scherenzer oder Scherendeu- 
wald und kam nicht wieder: Reineccii, de Welforum prosapia 
22. Grimm, D. S. Nr. 519. Nach einer andern Sage war es 
statt des Pflugs ein kleiner goldner Wagen: Annalista Saxo 
660. Botho, Sachsenchronik S. 814. Ludwig reliqu. VIII. 
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150. Bange, Thür. Chronik 30. Aventin, Bajr. Chron. 304. 
863. Grimm d. S. Nr. 518. Der heilige Lienhart erwarb 
gleichfalls ein grosses Stück Boden durch UmreitHng- zum 

Lohn^ weil er einer friinkisclu u Königin die schwere Gehurt 
erleichtert liatte, nach Hermann von FritzLar in Pfcilft rs deut- 
schen Mystikern I. 236. Der eiiii iit Iniinliclu^ Cultus dieses 
Heiligen tlillt in dieselhen oljer]>ayrischrn und ol)erscliwtihi- 
schen Gegenden, in denen die Wellen zu Hause sind. Zu Ai- 
gen am Inn liegt er begraben , wo an drei Sonntagen im Juli, 
also beim höchsten Sonnenstande, zu ihm gewalfahrtet wird. 
Das Landvolk fährt auf buntbemalten Wagen, s. g. Lienharts- 
tnihen in vollem Kennen dreimal um die Kirche. Dasselbe 
geschieht um alle Lienhartsktrchen am Inn und an der obern 
Isar. Schmeller, Bayr. Wörterbuch II. 473. Am Sohliersee 
reiten die j ungen Bursche dreimal um die St. Leonhardskapelle. 
Kunstblatt 1826. Nr. 2. (gemalt von Peter Hess). In Lothrin- 
gen heissL der Reginiioo-en die Krone des h. Lienhart. Auch 
er ist ein A)>l)ild des Sonnenumlaufs und der Sonnenwirk&ani- 
keit. Vergl. noeh Küuiih<dz , Kin<i( ilieder S. 141. 14?4.- wo 
drei Marien Fäden als Grenzen spinnen. 

Wir müssen aber als reine Sonnenmythen diejenigen Sa- 
gen festhalten, worin die Umkreisung durch ein göttliches 
Wesen nur mit dem PHuge vollzogen wird. So umritt eine 
Mutter Gertrud mit einem kleinen goldnen Pfluge das Ge- 
biet^ auf dem sie das Kloster Wettenhausen baute: Crusins^ 
annal. Suev. II. 148. oder Schwab. Chron. I. 408. Grioim, D. 
S. Nr. 526. Gertrud ist ein bedeutsamer mythischer Name. 
Wettenhausen erinnert an die Wätlinge oder Wichte, die El- 
ben oder Genien des organischen Lebens. — In Dänemark er- 
hielt die Magd Metta, weil sie die Hute des Pferdes, auf dem 
König Johann enttloh, zur hessern Sicherung seiner Flucht mit 
Stücken ihrer Kleidung unuviekelt hatte, zum Danke so viel 
Land, als sie umptlügen konnte. Nach einer andern Sage soll 
sie ihn liei Wiedingharde aus dem Wasser gerettet haben: 
MüUenhoff Nr. 70. Auch Wiedingharde erinnert an die Wät- 
linge. Die Kleiderfetzen können sich auf das Prtanzenkleid 
der Erde beziehen, das im Herbst zerrissen, aber durch die 
Frühlingssonne wieder erneuert wird. 

Noch öfter kommt das Umreiten vor ohne Pflug, vergl. 
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Grimm. Rechtsalt. 86. Zuerst in einer freilich angefoohtenen 
Urkonde des grossen Frankenkönigs Chlodwig vom*Jahr 496» 
in der ^in borgondischer Abt mit so viel Land belehnt wird« 
als er auf einem Esel umreiten kann. Auch dem heiligen An« 
(Ireas wurde von dem König Waldemar so viel Landgesehenkt^ 
als er, während der König im Bade sass, auf einem neuntÜgi* 
^^n Füllen uinnitcn konnte: Thiele, Dan. S. I. 75. S. Flo- 
rencius heilte die blinde und stumme Tochter des Königs Da- 
iro1)ert, wotVir aueh er so viel Land erhielt, als er mit seinem 
Esel umreiten konnte, dieweil der König hadete. Der Esel 
aber lief ungeheuer selmell : Königshoven, Elsäss. Chron. 235. 
Den Wald Eilbirken bei Kelheim erwarb ein treuer Knecht \ 
durch Umreiten zum Besten von drei Schwestern : Panzer 74. / 
Vom Umreiten einer Landstrecke auf einem Esel erhielt der 
Stammvater des Hauses Riedesel seinen Namen: Wolf^ hess. \ 
Sagen Nr. 250. 

. Der heilige Bemigius yon Rheims erhielt so viel Land, als 
er, während König Chlodwig schlief > umgehen konnte: Flro- 
doardi bist. Rem. I. 14. Ein Jäger umlief das davon genannte 
Land Parale (poiir aller): Wolf, niederl. Sa^en Nr. 389. Grimm 
hat in den Rechtsalt. u. a. O. nachgewiesen, dass auch im ge- 
meinen Leben der Gebrauch herrschte, bei Belehnung mit 
Grund und Boden denselben umschreiten zu lassen. Daher 
die humoristischen Züge, die niclit aus der Mythe entlehnt 
sind, z. B. dass zu Gezard im Canton Neuenburg ein altes 
Weib das Land, indem sie es umläuft, vom Zehnten befreit: 
Schwab^ Ritterb. d. Schweiz II. 45; dass ein Krüppel der 
Stadt Bremen die Bürgerwiese erwirbt^ indem er sie umkrieoht: 
Wagenfeld, Bremens Volkss. I. 3. Harrys I. 46 ; dass ein 
überaus dickes Weib vom Herzog von Braunschweig einen 
Wald gewinnt, indem sie ihn umlauft : Delins, Harzburg 287. 
Gar abenteuerlich ist eine fränkische Sage bei Bechstein 1. 175. 
Da heisst es nämlieli von Sehweinlurt, ein Verbrecher habe 
alle seine Güter verloren, sich aber ausgebeten, seinen Erben 
noch so viel Land hinterlassen zu dürfen, als er noch würde 
umlaufen können, wenn ilini schon der Kopf abgeschlagen seyn 
würde. Er soll nun wirklich eine gute Strecke gelaufen seyn. 
Der berühmte Stammvater der Graben von Schafgotsch in 
Schlesien tödtete einen landverderbenden Greifen und erhielt 
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zum Lohne dafür so viel Land , als er mit seiner Schafheerde 
Qmtreiben konnte^ Gödeche 230. 

Die jährlichen Processionen um die Felder mit Heiligenbildern 
und Beliqoien stammen ohne Zweifel auch aus dem Heiden- 
thuD« und wenn sie auch nur die Einsegnung der Felder^ ihre 
Behütong vor Schaden u. s. w. zum Zwecke haben ^ so lag 
ihnen doch wohl eine Erinnerung an dieUrweihnng des Erden- 
rundes durch den Umlauf der Sonne zu Grunde. Im indiculus 
pagaiioniin 28. ist nucli die liede ^fde sinnilacroj quoä per 
campos portant'^y als von einer heidnischen Sitte, die aber in 
eine christliche ülferi^'inLr, indem man s*tatt der heidnischen 
Symbole und Heili«j;;thiimer nachher christliche um die Felder 
trug. Vergl. Grimm^ D. M. 1202, der auch an die Mai- und 
Pfingstumritte erinnert, welche jedoch einer andern Symbolik 
angehören, sofern es kriegerische Züge des Maikönigs sind, 

/ der das Reich des Winters erobert hat. Inzwischen steht bei- 
des in einem natürlichen Zusammenhang und von vorzüglicher 
Bedeutung erscheint insofern der berühmte Blutritt zu Wein- 

/ garten am Bodensee ^ in derselben Gegend^ in welcher die 
reiche und (ur den in Rede stehenden Mythenkreis so bedeut- 
same Weifensage zu Hause ist. Hier wurde nämlich ehemals 
je am Tage nach Himmel tahrt das heilige Blut Christi um die 
Felder getrai^en, um dieselben einzusegnen. Das geschah 

-I aber zu Pferde. Alle ^lannschatt iler l'mgegend w ohnte zu 
Ross und bewaflnet dem feierlichen Zuge bei: Schwab, Ho- 
densee 153. Nach einer langen Unterbrechung ist die Feier 
in diesem Jahrhundert wieder emertcrt worden. 

Dem Sagenkreise der Lufthildis gehören endlich auch 
wohl noch die Seidenfaden an^ mit denen im alten Rechtsge- 
brauch wie in Sagen und Legenden ein gewisses Gebiet um- 
zogen wird^ um es dadurch zu weihen. So umzieht im deut- 
schen Heldenbttche Chriemhild ihren Rosengarten mit einem 
Seidenfaden. So Unsere Liebe Frau die Plätze zu Lebbeke 
und Läken, wo man ihr Kirchen bauen sollte: Wolf, Beiträge 
174. Auch bei altdeutschen Gerichten genügte ein Faden, 
die Menge von der Gerichtsstätte abzuhalten : Grimm, Rechts- 
alt. 1S3. Mit einem Seidenfaden nimmt die Gottesmutter das 
Maass einer Kirche: Wolf, Niederl. Sagen 685. Der Faden ist 
aus der Symbolik des Spinnens entlehnt. 
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8. 

Perchta mit dem Pfluge. 

In den vielen Sagen von der Göttin Perchta, die in der 
Perchtenn&cht mit einem goldnen Pfluge umherzieht, scheint 
die Erinnerung an die furchenziehende Lufthildis enthalten 
zu aeyn. Nack Sehmellers bayr. Wörterbuch III. 258. IV. , 
41. hiess ehemals die Pflugschaar Pflneg-Bun^ Vagnsun oder 
Vagnsol (Sonnenwagen). Das entspricht der uralten persischen , 
Vorstellung, wonach Dschemschid die Erde mit einem goldnen 
Dolche aufpflügte. 

Der Umzug derPerchta mit demPHui^e am Perchtentage^ 
am Schluss der Rauliiiiichte und im Beginn des neuen Jahrs, 
muss als ein symbolii>cher Umzug um die ganze im Winter 
unfruchtbar gebliebene Erde betrachtet werden, als ein Vor- 
bild des Sonnenlaufs im ganzen neuen Jahre. Derselben 
Symbolik entspricht der Pflug, den ehemals in Sachsen und 
Thüringen die alten Jungfern umherziehen mnssten. Crrimm^ 
Deutsche Myth. 242. Der goldne Pflug bedeutet die Sonne^ 
durch welche die Erde fruchtbar ist. Daher bei Börner ^ Sa- 
gen aus dem Orlagau S. 114. der schöne Volksglauben^ wo-^ 
naoh^ so oft die Menschen oben pflügen , die Perchta unsicht- 
bar unter der Erde mitpfliige. Ohne ihre Hülfe würde alles 
menschliche Bemühen umsonst seyn. Feierliche l'mzüge mit 
dem Pfluge ahmten den heiligen Zug der Perehta nach. Das 
war das s. g. Berchtenlauten. Weber, Tirol II. 174;. Solche 
Umzüge gab es auch in England nach v. Reinsbergs das fest- 
liche Jahr S. 27. Auch in der Lombardei, wo man statt des 
Pfluges einen grossen Wagen umherführte. Derselbe hiess 
berteciola zu Ehren der Perchta. 

Bei Börner a. a. O. S. US.« 126.« 138.« 153.« 159.« 167.^ 
173.« 183. findet man di^ schönsten Sagen von der Mutter 
Perchta. Sie läset sich beim Ausbessem ihres Pfluges unterwegs 
▼on Bauern helfen und die abgefallnen Späne werden zu Gold. 

Das Ausbessern des i'iiuges ist nütliig, weil der Sonnenwagen 
im Beginn des Jahres für den weiten Laut hergestellt seyn 
muss. In Norddeutschland fährt Frau Holle mit dem Ptiuge> 
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iimhtr. Grimm, Deutsche Myth. 246. Sie heisst auch Frau 
Werre und Gode^ Kuhn Nordd. SiigeuNr. 2. Schmidt^ Keichen- 
iels S. 152. 

Bfts zahllose Heimohenvolkj das mit der Ferchta kommt, 
wird TomPflng als Saat in den Aoker gesäet, besteht überhaupt 
ans allen Keimen des noch Ungeborenen, anch aus menschlichen. 
Wie sie nun alle aus der ^lilchi<trasse kommen uml bei der 
Geburt der Muttermilch bedürfen, spielt die Milch eine gro>^se 
Rolle beim Festmahl, welches in der Ferchtennacht abo^ehalten 
werden musste. Die Mutter Ferchta s^elbst zürnt über die, 
welche dieses Fest nicht feiern, schneidet ihnen den Bauch 
auf etc. Grimm, D. ^l. 251. Schmeller, bayr. AVörterbuch 
S. 194-. 251. Börner 153. Die Speise wurde aus Milch und 
Mehl bereitet, sollte aber nicht blos ein Kinderbrei für die 
Heimchen aeyn, sondern bedeutete die Hauptnahrung der 
Menschen, die Milch als animalische, das Mehl als vegetabi- 
lische Nahrung. Die Speisse hiess Zemmede, wobei man an 
Heimchen denken kann. Wahrscheinlicher aber kommt der 
Name von Sonnenwende, Sunwend her. Simentsfeuer hiess 
ilas Sunwendfeuer in Augsburg. Birlinger 11. 07. 

Nach Börner S. 20S. hört einmal ein Bauer unsichtbare 
Stimmen vom Kuchenbacken sprechen und bittet sich auch 
einen aus. Da wird ihm ein schöner Kuchen auf den Pflug 
gelegt. iBr furchtet die gespenstische Speue und wirft sie 
herab. Da liegt gleich ein neuer Kuchen da, als er aber auch 
diesen wegwirft, wird er siech und stirbt. Auch dieses Kuchen- 
backen weist auf die Spenderin aller Nahrunjs^ hin. Nach S. 
184. beobachtete einmal eine -Magd am Ferclitentage, wie die 
Heimchen mühsam an ihrem kleinen PHuge schleppten, und 
lachte daniber. Da blies Perchta sie an, dass sie erblindete, 
erbarmte sich aber, als sie sie das Jalir darauf als blinde Bettlerin 
am Wege sitzen sah, und gab ihr das Gesicht wieder. 

Der Pflug war, als Sinnbild des menschenemShrenden 
Ackerbaues ein grosses Heiligthum. Schon Herodot IV. 5. 
kennt einen goldnen Pflug, den die Skythen verehrten und der 

vom Himmel herabgelallen seyn soll. Damit stimmt eine vom 
Himmel gefallene goldne Egge in Sommers sächs. Sagen Nr. 
65. merkwürdig überein. Bei Landsberg liegt ein See, worin 



Digitized by Google 



24.0 



Sehueu und buchen des Ewigen iu der Zelt. 



ein versuiikeness Schloss und zugleich ein goldner Ptlug. Panzer, 
Beitrag S. 52. Nach Sebastian Frank's Weltbuch 51. wurde 
zur Fastnachtszelt in Franken ein Spielmann aiil' dem Pfluge 
sitzend von Jungfrauen und Junggesellen, indem sie zu seinem 
Spiele tanzten, ins Wasser gezogen, oder ein feuriger Pflug 
umhergezogen so lange bis das Feuer ihn verzehrt liAtte. £iii 
Pflugrad über der Thür des Stalles aufgehangen, schützt dau 
Vieh. Kuhn, Märk. Sag. S. 369. Aach im Gebrauch der 
glühenden Pflugsoharen bei der Feuerprobe erkennen wir die 
alte Heiligkeit des Pfluges wieder. Segen bringen sollte der 
Pflug, mit dem man nengebaute Städte oder neuerworbenes 
Land umfuhr. Daher schon im indiculus paganorum das Capitel 
se sulcis circa villas. Vergl. Falkenstein Nordg'. Alterth. S. 
291. Grimm, D. M. 1097. Dessen RechtsuUerthümer 1. Is6. 
914. D. Sprache S. 58. Dessen D. Sagen 526. Wilhelm Müller, 
Altd. lleligion 134-. Wie die henimziehende Mutter Perchta 
mit der^Iutter Gans zusammeniallt , zeigt eine Volkssage aus 
dem Vintschgau. Ein Weib sah unvorsichtig, ohne ein Kreuz 
zu machen, In der Martinsnacht dem Qeisterheere zu, dem ein 
stumpfer Besen voranzog, hinter dem zwei leere Schuhe liefen. 
Den Zug beschloss, mühevoll wackelnd, eine krumme Gans, 
pickte aber auf die Seite und verursachte dadurch dem vor- 
witzigen Weibe einen brennenden Schmerz im Fusse, an dem 
sie ein ganzes Jahr zu leiden hatte, bis in der nächsten Martins- 
nacht die krumme Gans wiederkam und ihr den Schmerz wieder 
wegpickte, jedoch den Fluch auf sie legte, dass sie selbst und 
fiir alle Zeiten immer einer aus ihrer Familie krumm gehen 
müsse. Zingerle, Sagen aus Tirol Nr. 9. 



4. 

F r e y j a. 

Das gothische Wort Fraiga bedeutet die Frau überhaupt, 
die Herrin, der man frohnt oder dient. Insofern fällt die nor- 
dische Liebesgöttin Freyja mit derFrigg, der Gemahlin Odins, 
zusammen. Sie sind beide Herrinnen, aber in verschiedenen 

Gebieten. Indem mau sie mit einander verwechselt hat, ist 
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viele Verwirrang in die Brklärang ihrer Mythen gekommen^ 
haupt^chlich dadurch, daes man geglaubt hat in ihrem Ge- 
liebten Odur oder Ottar sey Odinvereteckt und insofern Freyja 
auch mit der Frigg urspriingirch identisch. Das ist eine falsche 
Auffassung. Man muss das Ootterpaar Odin-Frig^^ ganz bei 
.Seite lassen, wenn man den Begritl'der Freyja richtig fassen 
will. Der Umstand, dass in nordischen Uuellen einigemal von 
der Frigg und Freyja dasselbe erzählt wird, ol)gleich es nur 
aul eine passt, ist durchaus nicht maassgehend. 

Vor allem gehört Freyja einem ganz andern Götterkreise 
an, als Frigg. Ja es ist sogar wahrscheinlich, dass sie einer 
südlichen Religion entstammend später erst vom Norden adop- 
tirt und nach nordischen Begriffen umgemodelt worden ist. 
Die Edda selbst unterscheidet die höchsten Götter des Nordens 
als die allmächtigen Asen von 'einem schwichern und weioh- 
Hchem Oöttergeschlecht, den s. g. Vanen. Diese Vanen sind 
Njördr, der Gott der fruchtbaren Erde (übereinstimmend mit 
der Göttin Nerthus desTacitns) und dessen beide Kinder Freyr 
oder Fro, der (r<»tt der Fruchtbarkeit und des Sommers ^ und 
Freyja, die Cnittin der Liebe, Es sind aisu agrarische Gott- 
heiten und die \ ermutlmnL: liegt nahe, dass sie t-rst mit dem 
Ackerbau sell)st voniSiideu her den germanischen Hirten- und 
Jägervölkern bekannt geworden sind. Auch wurde Freyr 
vorzugsweise auf den fruchtbaren Inseln Dänemarks verehrt, 
im Gegensatz gegen das rauhe und steinige Schweden und 
Norwegen^ wo derCultus des Odin und des Thor vorherrschte. 
Der Gegensatz wird ausgedrückt durch die Vermählung des 
Njördr mit Skadi^ der Schneejung Frau. Sie. können es nicht 
lange bei einander aushalten, denn er will in der fruchtbaren 
Ebene bleiben, sie aber will wieder in ihren Schneegebirgen 
jagen. Jüngere Edda 24-. 

Das Vcrhältniss der Vanen zu den Asen lässt sieh nicht 
deutlich mehr ermitteln. Auch ihr Kampf bleibt unkla», da 
der triedliche Ackergott, der weiche, ausdrücklich als waifen- 
los bezeichnete Sommergott und die Liebesgöttin doch keine 
ebenbürtigen Kämpfer sind, um es mit den mächtigen Asen 
aufnehmen zu können. Beide Götterreihen versöhnen sich 
und stellen sich gegenseitig Geisseln. Die Asen geben den 
Vanen einen gewissen Hönir, diese jenen ihren Vater Njördr 

X«iii«t. Ümt«r<b11ehkttl«l«hr«. II. 16 
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zar Geissel. Ynglingasaga IV. Nirgends ist uns gesagt, wer 
Hönir ist. Er kommt in der Edda Öfters in einer nordischen 
Trimurti zwbchen Odin und Locki vor, also gleichsam als das 
erhaltende Princip zwischen dem 'schaffenden und zerstörenden. 
Deswegen soll er auch das Weltende überleben und, wie es 
in <ler Voluspa 62. heisst, sich dann sein Loos selber wählen. 
Während der Zeitlichkeit hat er diese Freiheit nicht. Als 
Geissel hei den \ anen erscheint er wie ein an die Materie g:e- 
hannter hühererOeist. Ausdrücklich nennt ihn die Yn^linga- 
saga schön und schon in seinem Nameu durfte der Grundbegritl' 
des Schönen liegen. 

Als Liehesgöttin gehört Freyja, wie sich von selbst ver- 
steht^ neben dem Gott der Fruchtbarkeit und des Sommers, 
ganz in den materiellen Kreis der Vanen und Freyr undFrejja ver- 
halten sich so sehr wie Koros und Kore, Liber und Libera, dass 
sie wahrscheinlich von diesen entlehnte j von Süden nach Norden 
eingedrungene Begriffe sind. Dennoch hat die Liebesgöttin , 
wenn sie auch nach der einen Seite hin der südlichen All- 
buhlerin verwandt bliel), nach der andern Seite hin viel von 
dem edleren und namen*:lich von dem kriegerischen Wesen 
des Nordens annehmen njiissen. 

Die Aphrodite Pandemos lässt sich kaum verkennen in 
jener Freyja, die sich dem ganzen Volke der Zwerge preisgibt^ 
damit sie ihr den kostbaren Halsschmuck Brisingamen schmie- 
den. Olaf Tryggvasons Saga II. 17. Dasselbe wird bei Sazo 
V. 13. auch von der Frigg gesagt^ passt aber weniger auf diese 
rechtschaffene Hansfrau und Mutter^ als auf die Liebesgöttin. 
Der Sinn des Mythus ist^ es bedarf der gemeinschaftlichen 
Arbeit der Zwerge und Elben^ aller Genien der Natur^ um den 
Ring der Zeit, den ununterbrochenen Zusammenhang des Ver- 
derbens und Vergehens in der Natur bis zu Ende zu luhren 
und in sich alizuschliessen. Insofern kann man Freyja unbe- 
denklich auch als Elbenkcinigin auflassen. Die Allbuhlerei 
der Freyja wird im altern Eddaliede Oegisdreka noch dahin 
ausgedehnt j dass sie, wie Locki höhnt, nicht nur mit allen 
Alfen^ sondern auch mit allen Asen gebuhlt habe. 

Eine ziemlich passive Rolle spielt die Göttin^ sofern sie 
nach der Voluspa 29. einmal den Riesen soll ausgeliefert worden 
seyn. Was ihr dabei widerfahren sey^ wird nicht gesagt. Ein 
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andermal verlangt <1er Kiese, der Mitj^ard baut^ dieFreyja zum 
Lohn, wird aber durch Lock! als Windross betrogen. In der 
Gewalt der Biesen könnte Freyja wohl nichts anderes bedeuten 
als die Gefangenschaft der organischen Natur im Winter. In 
ebem andern Mythus leiht Locki das Falkenkleid der Freyja« 
am unter dieser Verkleidung die Iduna mit ihren unsterblich 
machenden Aepfeln aus der Gewalt der Winterriesen zu be- 
freien. Jün|u;ere Edda 56. Als Frühlinj, i^öttiu steht Freyja 
der grossen Maifeier vor, denn m den NuMlerlanden lieisst «ler 
Mai Vrymiind. Conipte rendu, Bruxelles 1813. \ II. I. 

Freyr, ihr Bruder, ist nur der vergängliche Summer. Sie 
aber ist die unvergiingliche Sonne. In einem schwedischen 
Volkslied heisst Froyenborg „die schöne Sonne''. Grimm, 
D. Myth. 279. Freyr stirbt als König und wird begraben, 
Ynglingasaga 1£. Also wie Osiris und Adonis. Freyja da- 
gegen kann gar nicht sterben. Es heisst vielmehr, sie wird 
alle Götter überleben. Ynglingasaga 13. Das kann nurvpn der 
Sonne gelten, welche nach dem Weltende wieder scheinen 
soll, also in Ewigkeit fortdauert, wenn Odin mit allen seinen 
Asen längst todt und verschwunden ist. Freyja ist einmal 
IJefangen bei den Kiesen, buhlt mit allen Zwerj^en und soll 
doch alle Götter iilierlehen, sie umspannt aber das xVU, ver- 
mittelt alle Gegensatze in der Welt, ist allen Mächten der 
Welt untergeordnet und unterworien und doch zugleich wieder 
erhaben über alle. Es ist erlaubt, unter allen Naturwesen 
ebzig der Sonne eine so merkwürdige Rolle zuzuschreiben, 
sofern sie als die Herrin der Natur hoch oben thront, dann 
wieder in tiefe Nacht hinab sinkt. 

In dem Werke des Bischof Olaus Magnus de gentibus 
septentr. III. 14. heisst es, die Zauberin Hacberta, Tochter 
des Riesen Vagnost, habe sich in jede Gestalt und Ghrösse ver- 
wandeln können. Bald sey sie himmelhoch, bald klein und 
Biedriy;, bald hart_, ))ald Iiiessend gewesen. Wasser habe sie 
l^üiinen fest machen und Herge schmelzen; den liininiel habe 
j'ie niederziehen , die Erde erhelien und Schiffe durch die Luit 
iHe^en machen können. Die Götter habe sie stürzen, die 
lachter den Himmels auslöschen und dagegen die Finsternisse 
der Tiefe erleuchten können. Diese Wunderkräfbe sind zu 
gewaltig und allumfassend, als dass sie nur einer gemeinen 

16» 
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Zauberin zugeschrieben werden könnten. Sie passen nur auf 
die Freyja. Im Namen Ilaeberta bedeutet Ilae oiler lla^^ das 
Eingehegte, Verborgene und Bertha das Geuilenliarte, Iler- 
vorbrechende. Der weibliche Gegensatz zu Ilukelbereud, dem 
wilden Jäger oder Odin. Vergl. Grimm, D. ]SIyth, 857. Odin 
iet der grosse Zauberer innerhall) der Zeitlichkeit, die Zauber- 
macht Hacbertas dagegen reicht darüber hinaus iu die Ewigkeit. 
Beiläufig sey bemerkt, dass der Name in dem der Hexen und im 
englischen hag (Hexe) wiederkehrt. Bertha aber ist der Son- 
nenname. Saxo ^Grammatikns I. 9. kennt einen Riesen Vag- 
noft, dessen Tochter Hartgrepe gleichfalls eine mächtige 
Zauberin ist. Der Name bedeutet Wagenhaupt und darunter 
ist wahrscheinlich der Himmelswagen oder das Bärengestirn zu 
verstehen. Man darf bei Hacberta an das weibliclie Xatur- 
centrum der Inder, die vielgestaltige ßhawani denken. 

Das Kndergebniss ist folgendes. Freyja, eine Vanin, ur- 
sprünglich den nordischen Asen fremd, neben Freyr wie Kore 
neben Koros von südlichen und ackerbauenden A <d kern verehrt, 
wurde in einer unbekannten Zeit von den nordischen Völkern 
adoptirt und auf die Sonnengottin übertragen. Sie brachte 
Eigenschaften der südlichen Liebesgöttin mit, die nun auf die 
Sonnengöttin um so leichter übergehen konnten, als die Sonne 
die Vegetation beherrscht und insofern im nordischen Glauben 
als Königin der Alfen oder Elben gilt, welches die Genien 
zunächst der Vegetation, dann überhaupt der organischen 
Natur waren. In dieser Eigenschaft konnte nun die Suniien- 
göttin in der ori^^anischen Liebeslust des Mai und in der Glut 
des Hochsomniers in eine gewisse Wildheit entarten, die dem 
Grundcharakter der jungfräulichen Iduna und der mütterlichen 
Frigg oder Bertha nicht mehr iihnlich ist, doch aber aus dem 
Sonnenbegriff abgeleitet werden darf. Das ewige Wesen in 
der Sonne yerliert yon seiner Reinheit und nimmt einiger- 
masBcn zeitlichen Charakter an, indem sie grade im höchsten 
Sonnenstande ihre meiste Gewalt in der Natur ausübt. 

Das hindert aber nicht, dass in Freyja auch wieder jener 
ewige Charakter festgehalten wird. Ihr VerhHltniss zum yer* 
lorenen Odur ist unter uiiderni Namen nur ganz dasselbe, wie 
das der Nanna zum verlorenen Baldur. 

Endlichgeht Freyja aus ihrer ursprünglich untergeordneteu 
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Stellung als Vanin weit heraii.s und wird unter dem Namen 
Hacl)erta die hix-hstp Gottheit selbst^ über allen andern(r6tteru 
erhaben und unter dem Namen Valtreya als Königin der Wal- 
kyrien oder als die Fee Morgane die von allen andern Göttern 
unabhängige Beschützerin der edelsten mensohlichen Helden^ 
wie Pallas Athene bei den Grieohen. 

Dieses Ineinanderschieben so vieler Namen nnd Begriffe 
darf nicht befremden, denn es sind doch nnr alles Neben- 
begriffe, abgeleitet ans dem alleinigen Begriff der Sonne. 



6. 

Freyja'B Wandenmgen. 

In der Jüngern Edda 35. steht ein kleiner ^rythus von der 
nordischen Liebesgöttin Freyja, welcher wahrscheinlich im 
System der altnordischen Heidenreligion eine grosse Beden* 
tong hatte. Aber alles ist in wenigen Worten zusammen ge« 
drängt. Naeh Simrooks Uebersetznng der Edda heisst es: 
^^reyja ist (die Yornehmste Gdttin nach Frigg (der Gemahlin 
des höchsten Gottes Odin). Sie ist einem Manne vermählti 
der Odr(Odur) heisst. Deren Tochter beisstHnossfGennss). Die 
ist so schön, daas nach ihrem Namen alles genannt wird, was 
schön und kostbar ist. Odr zog fort auf ferne Wege und 
Frej'ja weint ihm nach und ihre Zähren sind rothes (fuld. 
Freyja hat viele Namen. Die Ursache ist, dass sie sich oft 
andere Namen gab, als sie, Odr zu suchen, zu unbekannten 
Völkern fuhr. Sie heisst Mardöll, Hörn, Gefn und Syr." 
Nach der Ynglingasaga Id. hatte Fre^'ja vom Odr zwei Kinder^ 
nämlich ausser der Hnoss noch die Gersini (Kostbarkeit.) 

Simrook hat in seinem Handbach S. 875. gnte Gründe 
angeführt^ die auf eine Uebereinstimmung Odrs mit Odin hin- 
weisen^ wie auch zwischen Freyja and Frigg eine gewisse 
Uebereinstimmungr herrscht. Indessen sind ihre Begriffe und 
Namen schon in den alten Edden selbst auseinander *;ehulten 
und wir sind nicht mehr berechtigt, sie zu identiliciren. Ini 
günstigsten Falle kann die Kritik ermitteln, dass in einem 
altem Zeiträume^ bevor die Lehre von Odin sich in ihrer ganzen 
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Schürfe ausbildete, Otlr und Odin noch im Be»^nir und Xamen 
eines Naturgottes zusammen fielen. So wie uns al>er in den 
Edden die beiden Namen und Begritl'e vorliegen, sind sie ein- 
ander nicht nur unähnlich, sondern bilden sie sogar einen 
Gegensatz. Odiu ist zwar der höchste der Götter, aber ein 
böser Gott, weil er nur in der bösen Zeitlichkeit herrscht and 
zut Strafe seiner Sünden im grossen Weltbrande mit anter- 
gehen mass. Odr dagegen, der Verlorene, der gesacht, aber 
nicht wiedergefunden wird, ist das gute Princip, welches eben 
durch das böse in Odin während der Zeitlichkeit vertrieben 
worden ist. GK)tt ist gut, das. Gute. Vergl. meinen Odin 
S. 113. Dasselbe ist auch wohl Otur, den nach der jungem 
Edda 39. die (iötter ermorden, indem er die Gestalt einer 
Fisehotter angenommen hat, und dessen Mord sie dadurch 
siihnen müssen, dass sie sein Otterfell ganz mit (fold Fiillen. 
Dieses Gold ist der berühmte Nibelungenhort, der Guter 
höchstes, aber auch er muss in Folge der Sünden aller derer, 
die ihn besitzen, für immer verschwinden. 

£8 liegt nun nahe, hier auch an den guten Gott Baidur 
SU denken, der cwar für einen Sohn Odins gilt, aber den 
schroffsten Gegensatz zu ihm bildet, indem bei ihm nur Rein- 
heit und Gerechtigkeit ist, weshalb er aach die böse Zeitlichkeit 
frühe verlassen mu9s und durch heimtückischen Mord hingerafft 
wird, wogegen iimi aber verheissen ist, er werde, wenn erst 
die böse Zeitlichkeit ihr Ende erreicht habe und Odiu selbst 
vernichtet sey, aus seinem Todesschlafe wieder erwaclien und, 
wie bisher der hose Odin eine böse Welt regiert habe, als 
guter Gott küultig eine gute Welt und einen neuen Himmel 
regieren. 

Jedenfalls ist der Sinn des rathselhaften Mythus von 
Freyja und Odr kein anderer als : die Göttin sucht das während 
der Zeitlichkeit für immer verlorene Gute, was erst nach dem 
Untergange der Welt wiederkommen kann. Wahrscheinlich 
tragt sie selber Schuld an diesem Verlust und in die Sehnsucht 
ihres unerinüdeten Suchens mischt sich Reue. Dass ihre 
Thrsinen zu Golde werden, scheint darauf hinzudeuten, sie sey 
vielleieht die rings um die Erde wandelnde Sonne. Sollte 
man nicht Odr mit dem räthselliaften Glenur identificiren 
dürfen, der die Freude (vielleicht die Seligkeit in der ersten 
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Unsehaldszeit) bedeutet und mit dem nach der jüngem Edda 
11. die Sonne vermählt wurde? Seiner wird nicht weiter ge- 
dacht, aber von der Sonne heisst es, sie sej wegen ihres Hoch> 
muths zum Wandel um die Erde yerurtheilt worden. 

Von einer Schuld der Sonnengöttin selbst finden sich noch 
Spuren im deutschen Märchen, denn wahrscheinlich ein Mythus 
von der Freyja verbir«i;t sich in der Oberpt'iilzer Volkssage von 
der Konigin Freid, Sehonwerth II. 31'5. Ihr (remiihl lieisst 
Wüud, das weist auf Odur hin. Die KimiLrin Freid soll der 
Frauen schönste gewesen seyn. Besonders werden ihre reichen 
und langen Haare gepriesen. Um die Hüften trug sie den 
„endlosen Gürtel'^, gewiss eine sehr merkwürdige Vorstellung, 
welche vielleicht auf den Lauf ^ wie das Haar auf die Strahlen 
der Sonne Bezug hat. Trotz ihrer Schönheit fürchtete sie 
ihrem Gtatten noch nicht zu genügen und bestellte sich bei 
den knnstreichen Zwergen ein Halsband, dem die Kraft inn- 
wohnte ^ alle Herzen zu bezaubern. Zum Lohn aber musste 
«ie allen Zwergen ihre Gunst gewahren. Durch den neuen 
Schmuck fesselte sie nun ilireu (ratten ganz an sieh, Ids er 
einmal erfuhr, um welchen Preis sie denselben erlangt habe, 
worauf er entrüstet sie verliess. Als sie erwachte, fand sie 
ihn nicht mehr, aber auch ihr Halsschmuck war verschwunden 
i und im tiefsten Jammer eilte sie dem entHohenen Gatten durch 
alle Länder nach, ohne ihn zu erreichen. Die Thränen, welche 
sie vergoss, wurden zu Perlen. Endlich nach langen Jahren 
•fand sie den Gatten wieder, er gab ihr den Schmuck zurück 
und nahm sie wieder zu sich, weilter in der ganzen Welt keine 
Schönere gefunden hatte als sie. 

Hier ist in dem Halsschmuck Brisingamen und in dem 
Perlen weinen das Gold weinen der Frevja unverkennbar. 

Freyja's Thnmen wurden zu Gold. Dieser mythische Zug 
findet sich oft in deutschen A olksmiirchen wieder, wenigstens 
annähernd. Wie Freyja die (Toldthriinen weint, indem sie in 
traurigem Zustande durch die Welt irrt, so ist es auch eine 
im Verbannungszustande als arme Gänsehirtin lebend^ Königs- 
tochter mit leuchtenden Augen und goldnem Haar, welche 
nach Grimms Märchen Nr. 79. Perlen weint. Man muss sich 
nnter ihr die schöne Sonne im winterlichen Banne denken als 
Matter Gans. Ferien weint auch das arme Fischermftdchen, 
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die zuletzt Königin wird, in einem Märchen bei Curtze^ Volks- 
überlieferongen S. 113. Sie weint nicht nnr Perlen^ cN>ndeni 
mit jedem Worte fallen ihr aneh Blumen ans dem Mnnde nnd 
wohin sie immer aucli tritt^ steht sie auf grünem Basen. Das 
scheint sich auf die Sonnenwirknng in der Vegetation zu be- 
ziehen. Perlen weint anch ein MSdehen in Ziskas Volkssagen 
88. Dem guten Mädchen fällt Gold, dem bösen fallen Kröten 
aus dem Munde in einem Märchen bei Grimm Nr. 13. In 
einem andern Xr. 55. spinnt eine urnie Müllerstochter lauter 
Gold. Das kommt auch in einem schwedischen Märchen vor 
bei Cavallius S. 120. 

Das schöne Hyndlulied der alten £dda charakterisirt uns 
die Göttin Frejja am besten, indem sie, die Liebesgöttin, echt 
weiblich mit ihrer ganzen zärtlichen Sorge und zugleich mit 
einer dnroh die Furcht gebotenen List und Verschlagenheit 
der nnbesteohliehen Hyndla gegenüber gestellt wird, einer 
urweltliohen und allwissenden Biesin. Freyja wünscht von 
derselben zn erfahren j wer ihres Lieblings Ott«r Vorfahren 
sind, angeblich wegen eines Rechtsstreites. Die Riesin lässt 
ihr aber Veraclitimrr blicken und gibt ihr zu verstehen, sie 
wisse wohl, dass Ottar ihr ßuhler sey. Freyja entschuldigt 
sich, es handle sich gewiss nur um ein Erbe und sie verwende 
sich für den jungen Mann auch nur, weil er ihr immer so tieissig 
geopfert halie. Die Riesin willfahrt ihr nun und gibt ihr das 
lange Register der Ahnen Ottars, eine ganze Kosmogonie und 
schliesst mit einem Seherblick über die ZeitUchkeit hinans«. 
hinweisend auf einen andern Gott, m&ehtiger als der höchste 
ein der Zeitlichkeit, den sie aber zn nennen nicht wagt und von 
dem sie nur sagt, man werde ihn erst erkennen, wenn Odin 
mit dem Wolfe kämpfe, d. h. am Ende der Zeit. Nachdem 
die Prophetin das alles verkündet hat, ist sie matt, will schlafen, 
und sagt der Göttin böse Worte, indem sie sie verwünscht, in 
thierischer Liebeshrunst einherzulaufen. Nun wird auch Freyja 
böse, gebraucht plötzlich ihre Macht, lässt Feuer rings um 
die Höhle der Riesin lodern und verwünscht sie zu gleicher 
Liebes^Hnth, wenn sie ihr nicht den Trank der Erinnerung für 
ihren Ottar gäbe, damit derselbe die lange Ahnenreihe im 
Gedächtniss behalte. Durch die grosse Hitze aber sieht die 
Riesin sich gezwungen ihr den Trank zq geben. 
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In sehr interessanten Volksmärchen auf der Insel Island^ 
welche Maurer in seinen isländischen Volkssagen an Ort und 
Stelle Aii%ezeiobnet hat, sind uns bedeutsame Mythen von der 
Freyja und Odor erhalten. 

Es war einmal ein Königssohn ^ welcher Linus hiess^ von 
groseer Schönheit. Als er aber zwanzig Jahre alt war j ver- 
sehwand er und wurde mcht mehr gefunden. Nun wohnte 
unfern von der Königsburg ein unschuldiges Mädchen in einer 
armen Hütte, dosverlorenen Prinzen Milchschwester uls Tochter 
seiner Amme. Das Mädchen trauerte nicht nur um ihn, sondern 
war auch muthig geniip:, ihm zu folgen, um ihn überall zu 
suchen. Ihre Mutter gab ihr einen Garnknaul mit^ den sie 
vorsieh herrollen solle und der ihr den Weg zeigen würde. 
Da blieb der Knaul endlich vor einer rauhen Felsenwand Hegen, 
das Mädchen suchte und suchte > bis sie einen Eingang fandj 
tmd siehe « drinnen im Berge lag der schöne Linus in tiefen 
Schlaf venranken. Da sie. ihn nicht wecken konnte^ lauschte 
ab lange, bis ein unholdee Biesenweib daherfuhr und zwei 
Schwane herbmef, deren Gesang den schönen Linus weckte. 
Darauf fnig ihn die Unholdin, ob er ihr seine Liebe zuwenden 
wolle? und liess ihn, als er sich weigerte, wieder in Schlaf 
sinken. Als die Alte fort war, blieben die Schwane zurmk 
und das Mädchen bewog sie, den Linus wieder zu wecken. Er 
erwachte und war hoch erfreut, seine liebe Milchschwester 
wiederzusehen. Um mit ihr aus dem Berge zu entkommen 
ersann nun Linus eine List, stellte sich zärtlich gegen dieUn* 
holdin, entlockte ihr das Geheimniss ihrer Macht« vernichtete 
dadurch sie und ihren noch furchtbareren Biesenbruder und ent- . 
kam mit dem geliebten Mädchen auf einem Zauberbettej das 
mit ihomn dnreh die Lu£b in die Heimat flog. Maurer S. 277. 
Dase die Liebende den verlorenen Geliebten sucht, passt auf 
Reyja. Der Cramknaul mahnt an die spinnende Göttin. Der 
Name Linus überrascht hier. Ist er aus dem deutschen Worte 
(rlen, Glanz entstellt, oder sollte mau gar an einen Nachklang 
des Linos denk^rTraüssen? 

Ein anderes isländisches Märchen bei Maurer S. 284). ent- 
hiilt noch mehr von Freyja« $ine Herzogin, die lange kinder- 
los blieb, wurde von drei schwarzen Schwestern (den Nornen) 
Ukgewiesen, einen Fisch zu essen. Hierauf bekam sie eine 
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Tochter, der jene Schwestern den Namen MardöU (ein Beiname 
der Freyja) gaben, die sie so schön wie die Sonne machten und. 
deren Thränen zu Golde worden. Aber der Tisch war nur für 
swei Schwestern gedeckt worden, die dritte masste stehen 
und flachte daher dem neugeborenen M&dohen, dass sie an 
ihrer Hochzeit in einen Sperling verwandelt werden und nur 
je eine Stunde das Sperlingskleid ablegen sollte. Als sie heran 
gewachsen ist und heirathen soll , wird ihrem Briintigam eine 
falsche Braut untergeschohen und sie seihst in einen Sperling 
verwandelt. Der Brauti^itini ist aber misstrauisch und gibt 
der falschen Braut eine Ohrfeige. Da weint sie, aber nur 
AVasser, kein Gold. Daran erkennt der Bräutigam vollends 
den Betrug. Aber die falsche Braut bittet Mardöll um Hülfe 
und diese ist so mitleidig, in der Stunde, in der sie wieder 
Mensch wird, für sie Gold zu weinen. Der Bräutigam aber 
belauscht sie, verbrennt das Sperlingskleid und kommt nun 
in den Besitz der rechtmässigen Braut. Der Fisch und der 
Sperling sind Attribute der Liebesgöttin und i?eyja's Oold- 
thr&nen aus der Edda bekannt. 

Ein Beiname der wandernden Freyja ist Syr. Das ist 
das altindische Surya, die Sonne. Darnach ist auch Syrien, 
(das Land der Sonne) benannt. Vgl. Humboldts Kosmos 
III. 207. 

Bei Saxo Gramm. VTT. \-Zb. hat sieh eine Sage erhalten, in 
deren keuscher Heldin SyrithavielleichtFreyjaunterdem Namen 
Syr wieder zu erkennen ist, um so mehr als bei Saxo Syritha's 
Freier Othar heisst, was ganz derselbe Name ist, wie nach 
• der Edda der von Syr gesuchte Odur. Nur tritt bei Saxo nicht 
die Treue des Weibes, sondern vielmehr die Keuschheit der 
Jungfrau an's Licht. Syritha ist so männerscheu und zugleich 
so stolz, dass sie sich vermisst, nur den zu heirathen, der sie 
bewegen würde ihn anzusehen. Sie sieht aber niemals einen 
Mann an, sondern schlägt die Augen beständig in strenger 
Zucht und Scham zu Boden. Der .liingling Othar bemüht sich 
vergebens um sie und muss sie endlich verlassen. Nun aber 
wird sie von einem Kiest ii <ielangen, der ihr das Haar zu einem 
gordiseiien Knoten verwirrt. Qthar befreit sie, aber sie sieht 
ihn immer noch nicht an. Er muRS sie abermals verlassen. 
Sie geräth in die Gewalt einer Riesin, deren Ziegen sie hüten 
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muss. OthAr befreit siewiedetj erhält aber immer noch keinen 
Blick von ihr. Sie trennen sich von Neuem; durch Zufall 
aber kommt Syritha za Othars Mutter und tritt bei ihr aU 
Magd in Dienste. Da stellt sich Othar, als wolle er eine 
andere beirathen, veranstaltet die Hochzeit und läset sich beim 
Schlafengehen mit der angeblichen Brant von Syritha leuchten. 
Es ist gar keine Braut da^ was aber die Jungfrau nicht merkt, 
weil sie kein Auge vom Boden erhebt. Sie bleibt nun so hmtie 
mit dem Lichte stehen , bis es ihr auf die Finger Ijrennt. Da 
wird sie vonüthar ermahnt, auf ihre Hand Acht zu haben, und 
jetzt erst wirft sie ihm den ersten Blick zu, erkennt dass sie mit 
ihm allein ist und entschliesst sich, nun selbst seine Braut zu 
werden. Wilhelm Müller erinnert in Haupts Zeitschrift III. 
51. mit Recht an die Symbolik des Haares, dessen Verwirrung 
auch in den Sagen von Frau Holle vorkommt und die Zer- 
störung der Vegetation durch die herbstlichen Stüme, sowie 
das Abschneiden des Haares dieEmte bedeutet. Auch Syritha's 
niederer Magddienst deutet auf die Knechtschaft der Natur im 
Winter und daf> Niederschlagen der Augen bezieht sich deutlich 
auf den tiefen Sonnenstand im Winter. Neben dieser schönen 
Mythe voll der jungfriiuliclien Syritlia gab es wohl noch eine 
andere von der verwittweten Str, die ihren verlorenen Gatten 
sucht. Vielleicht ist hier auch an die verlassene Sydrat im 
deutschen Heldenhuch zu denken, deren (iemahl Otnit im 
Berge vom Drachen umgebracht ist. 



6. 

Die ruhelos wandernde Bertha. 

Heriviiinn Harrys hat in seinen Niedersächsischen Sagen 
Nr. 1. 3. 4f. 5. sehr merkwürdige Volksüherlieferungen von 
den drei Schweckhiiuser Bergen und vom Seelnirger See bei 
Göttingen mitjz^etheilt. An diese drei Berge knii])tt sich uralter 
heidnischer Cultus. Es soll einst hier ein riesenhaftes hohles 
(^TÖtzenbild gestanden haben, welches dem Volk orakelte. 
Dem sej wie ihm wolle , so wird noch jetzt am ersten üster- 
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tage aus den umliegenden Dörfern zu den drei Bergen ge- 
wallfahrtet. Innerhalb der Berge wimmelt es von Zwergen, 
von deren friedlichem und humoristischem Verkehr mit den 
Menschen mehrere Sagen mitgetheilt werden. Auch voller 
Schätze sind die Berge. Desgleichen blüht aof ihnen eine 
porpurrothe Glücksblvme. Natürlicherweise darf da auch die 
verwünschte Jungfrau nicht fehlen. Das alles deutet darauf 
hin, dass hier einst die Sonnengottin verehrt wurde. 

Die Sage meldet, die verwünschte Jun^triiu heisse Bertha 
und sey die Tochter des letzten Herrn von Schweckhausen 
gewesen, dessen Burg auf dem langen Berge gestanden habe, 
l'm diese wegen ihrer Schönheit berühmte Bertha, heisst es 
weiter, warb der böse Graf Isang. Sie wies ihn ab, aber seine 
Mutter^ die eine grosse Zauberin war^ verwünschte die Jung- ' 
fraa, dass sie niemals einen andern Mann heirathen soUe^ und 
bannte sie in den nahen Wald> um darin alle Nächte ruhelos 
zu wandern. Nur am Tage war es ihr vergönnt^ auf einer 
Steinklippe ansanruhen. Während sie dieser schweren Busse 
unterworfen wurde, führte Graf Isang ein wüstes Leben und 
verführte eine Nonne, ohne zu wissen ^ dass es seine eigene 
Schwester sey. Da setzte ihm einmal sein Koch einen silber- 
weissen Aal vor und als er davon gegessen hatte, verstand er 
die Sprache aller Thiere. Die Hühner und Gänse im Hofe 
und die Spatzen und Tauben auf dem Dache redeten aber von 
nichts als von seinen Freveln und wie seine Burg noch vor 
Sonnenuntergang zusammenstürzen werde. Da bestieg er sein 
Bioss und üoh davon. Der Koch^ der ohne Erlaubniss auch 
von dem Aal gegessen, also auch der Thiere Reden gehört 
hatte, entfloh mitj wurde aber vom zornigen Grafen erschlagen. 
Am Abend sah Isang aus der Feme zu, wie sein Sohloss im 
Seeburger See unterging, beschloss hinfort Busse zu thnn un4 
ging in das Kloster Gieboldehausen. Lange nach seinem 
Tode, ein Jahrhundert nach dem andern wanderte Bertha noch 
immer fort, alle Nächte veriiebens ilire Arme nach Hülfe und 
einem Erlöser ausstreckend. Einmal erl)armte sich ihrer ein 
Ritter und nalim sie mit aut" sein Pferd. Den brachte sie da- 
hin, dass er auszog, um den Tod zu suchen, der die ruhelose 
Bertha erlösen könne. Der Ritter fand auch den Tod, der ihn 
Zur Bertha zurückschickte und ihr ankündigen liess, ein noch 
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lebender Mann werde bald sterben ^ dessen Wittwe aber einen 
andern heirathen nnd einen Sohn bekommenj welcher Priester 
werden und sie daroh seine erste Predigt erlösen würde. Als 

nun die Zeit gekommen war, hörte wiritlich ihr Bann auf nnd 

sie kehrte unter die Menschen ziinu k, denen sie aber gänzlicli 
frenul ireworden war. Sie leide nur noch ein Jahr und wurde 
unter der Steinklippe begraben, aut der sie sonst den Tag über 
geruht hatte. 

In dieser Sa^^e hat sich wahrscheinlich ein sehr alter My- 
thus von der Göttin Perchta erhalten, wenn auch entstellt. 

Die umherirrende Bertha findet sich noch in andern 
deutschen Sagen. Auf der Hasenbnrg bei Tergelow geht um 
Mitternacht das Frfiulein Bertha um^ klagend um ihren Ge- 
liebten, den sie selbst unwissend durch einen yon ihrem bösen 
Vater bereiteten Trunk yergittet hatte. Freyberg, Pommerns 
Sagen Nr. 18. In Tirol glaubt man, die Perchtel sey die 
Frau des Pilatus und miisse bis zum jüngsten Tau^e umgehen. 
Zingerle, Sitten aus Tirol S. 51. Im Spessart glaubt man, der 
Köniijinbrunnen zwischen l'^schau und Wildensee sev aus den 
Thränen einer Königin entstanden, die allein und mit zerrisse- 
nen Kleidern im Walde umhergeirrt sey, nachdem ihr Gatte 
im Kriege gefallen und ihre Kinder gefangen worden seyen. 
V. Herrlein, Spessart 212. Im Walde bei Fulda liegt ein Stein, 
den Frau Holle mit ihren Thränen um den verlorenen Mann 
erweicht haben soll. Wolf, Hess. Sagen Nr. 12. t. Herr- 
lein, Spessart 182. Ein eben solcher Stein auf der Brauburg, 
^Obholz j I. S. 242. und bei Bechstetn, Thüringer Sagen 
IV. 98. 



Rüekbliek auf die Hage der Oeres, Isis und Veniis. 

In den Mysterien der Griechen und Aegypler, wie auch 
der vorderasiatischen Völker spielt die Wehklage um den 
sterbenden Oott, wie wir früher schon erkannt haben, eine 
Hauptrolle y ja das grosse Todtenfest wurde vorzugsweise durch 
die Klage charakterisirt. Mit der Klage verband sich aber 
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die Sehnsucht nach dem Verlorenen und die Begierde, ihn 
wiederzufinden. 

Dfts Sachen des geliebten Todten kommt in zweierlei 
Formen vor, die aber in einander übergehen. In den cerealischen 
Mysterien, in der Symbolik der Eleusbien ist es die Mutter 
Demeter oder Ceres, die ihre verlorene Tochter Fersephone 
sucht. Ich wiederhole hier knrz den bekannten Mythus, da- 
mit man ihn mit dem von der Isis bequemer vergleichen kann. 

Persephone (lat. Proserpina), die liebliehe Tochter der 
Ackergüttin Demeter (Kore, Ceres) war mit ihren (iespielinnen 
im Freien und pHückte ßlumen. Da wurde sie durch eine 
blendende Narciese verlockt und als sie darnach j^^reilen wollte, 
öffnete sich vor ihren Füssen die Erde und Pluto fuhr auf 
seinem Wagen mit vier schwarzen K')ssen herauf, raubte sie 
und verschwand mit ihr. Ihre Gespielinnen blieben jammernd 
zurück. Am meisten aber jammerte die Mutter Demeter und 
durchirrte die gaaae Erde, um ihre Tochter zu suchen. Um 
auch bei Nacht zu sehen zündete sie sich zwei Fichten am 
Feuer des Aetna an. Endlich wendet sie sich zum allsehen- 
den Sonnengott und dieser verkündet ihr, wo ihre Tochter sey 
und (lass dieselbe nach der Götter Rathsehluss nie zurück- 
kehren dürfe. Da will die trostlose Mutter von den Göttern 
nichts mehr wissen und gelit unerkannt unter die Menschen. 
Freundliche Miidchen in Eleusis laden sie zu sich ein und die 
Mutter derselben, Metaneira, nimmt sie gütig auf. Aber sie 
bleibt stumm und trostlos, bis Jambe (die auch Baubo heisst) 
sie durch possenhaftes Aufbeben ihres Gewandes unwillkürlich 
lachen macht. Dabei aber wird ihr mütterliches Gefühl so 
lebendig, dass sie, anstatt der verlorenen Tochter das jüngste 
Kind ihrer gastfreundlichen Wirthin, den kleinen Demophoon, 
als Wfirterin pflegt, ja sie gewinnt ihn so lieb, dass sie ihn 
heimlich bei Nacht ins Feuer legt, um ihn unsterblich zu 
machen. Aber ^letaneira kommt dazu, schreit laut auf und 
entreisst ihr das Kind, wodurch der Zauber des Unsterblich- 
machens gestört wird. Unterdess ist bei der langen Abwesen- 
heit der Göttin in der ganzen Weit Misswaehs und Hunger 
eingetreten, sodass man nicht einmal mehr den Göttern Früchte 
opfern kann. Da sendet Zeus zu ihr nach Eleusis und lässt 
sie bitten zurückzukehren. Sie will nicht. Die Götter kommen 
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selbst uud bitten sie. Dennoch sohwört sie, die Unfruobtbar- 
keit der Erde solle fortdauern^ bis sie ihre Tochter wiedersehen 
werde. Nan bleibt dem Zeus niohts übrig, als dem Pluto su 
befehlen, er solle die Persephone wieder ausliefern. Nach 
einem Gesetas der Unterwelt muss jeder darin bleiben, der 
einmal in derselben etwas gegessen hat, und Persephone ist 
verlookt worden, eine Oranate zu essen. Da bewegt endlieh 
Zeus die Demeter, zufrieden zu seyn, wenn ihre Tochter nur 
die lialtte des Jahres hei ihr auf der Überwelt zuhringe, die 
andere Hälfte aher bei ihrem Gemalil in der Unterwelt bleibe. 
Nun auf einmal wird die Erde wieder iVuclitbar, denn Hemeter 
schenkt dem Triptolemos, ältestem Üohn der Metuneira, einen 
mit Drachen bespannten und mit Waizen beladenen Wagen, 
um durch alle T.änder zu ziehen und den Segen der Saaten 
zu spenden. ZuEleusis aber wurde seitdem jährlich das grosse 
Fest der Demeter gefeiert. Das sind die berühmten Eleusinien. 
Vgl. Claudians Raub der Persephone, Homers Hymnus auf 
Demeter, Ovids Met. V. 

Das Fest wurde nur von Frauen gefeiert und bei Todes- 
strafe durfte kein Mann zuge<^en seyn. Auch durften die ein- 
geweihten Frauen das Geheimniss der mystischen Lehre nicht 
verrathen, die in der Feier und in dem ganzen Märehen von 
der Persephone %erborgen lag. Der Sinn derselben war ein 
doppelter: Geburt und Wiedergeburt durch Vermittlun«>' der 
Weiblichkeit. Persephone bedeutet einmal das Saatkorn, 
welches unter die Erde versenkt wird und doch wieder zu 
Tage kommt (proserpere, hervorspriessen). Zweitens aber be- 
deutet de auch die menschliche Seele, welche, obgleioh der 
Leib unter der Erde verschwindet, zu einem neuen Leben 
wieder geboren werden soll. 

Der ägyptische Mythus von der Isis hat die grösste Aehn- 
lichkeit mit dem griechischen von der Persephone. Die Klage 
um den Todten und das Suchen nach ihm stimmt ganz iiber- 
ein und wenn auch in der gewöhnlichen Auffassung Isis nicbt 
wie Demeter ihre Tochter, sondern ihren verloreneu Gatten 
sacht, so gab es doch auch noch eine zweite Auflassung, nach 
welcher Osiris nicht als Gatte, sondern als junges Kind der 
Isie gedacht wurde. Die Mutter sucht den verlorenen Knaben 
und findet ihn frohlockend wieder. Minutius Felix, Octav. 21. 
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So wird auch, wie schon erwähnt, Dionysos, der sonst als reifer 
Mann erscheint, in besondem Mysterien als der kleine Knabe 
Jakchos anfgefasst. Der Sinn bleibt immer derselbe, ob die 
Matter das Kind, oder die Gbtttin den Gatten sucht. 

Der ^wohnliche Mythus Ton der Isis, wie ihn nnshanpt- 
sächlich Plutarch in seiner Isis aufbewahrt hat und den wir 
hier zur Vergleic}iuii»]!f beiziehen müssen, ist kurz- folgender. 
Osiris und Isis, die Kinder derselben Mutter Uhea, lieben 
ßich schon im Mutterleibe, wie sie sich auch noch nach dem 
Tode lieben sollen. Sie kommen als das glücklichste J^hepaar 
auf die Welt uod beglücken auch alles um sich her, er duroh 
weise Qesetse, sie durch Ackerbau und reiche Ernten. Daher 
der Segen des Nilthals, wo sie zuerst Terweilten. Osiris aber 
wollte auch die übrige Welt beglücken und ging deshalb mit 
zahlreichem Gefolge in die Welt hinaus. XJnterdess regierte 
Isis über Aegypten allein und obgleich des Osiris böser Bruder 
Typhon sie zu verfahren trachtete, wies sie ihn doch herzhaft 
ab und Osiris kehrte zurück. Nun aber schaft\e ihn Typhon 
mit arjT^er List aus der Welt. Er liess n;iinlich einen prach- 
tigen Kasten verfertigen, we1eh*T dem gehören sollte, der mit 
seinem Tjcibe grade hineinpassen würde. Keinem passte er, 
bis Osiris sich hinein legte, und kaum war er drin, so schloss 
Typhon den Kasten zu und stürzte ihn in den Nil, in welchem 
er fortschwamm. Isis jammerte laut und wollte nicht ruheUj 
bis sie ihn wiederfinde. Endlich fand sie ihn im Schilf am 
Ufer des Meeres bei der Stadt Byblos, wo der Kasten ange- 
schwemmt und Yon einer Erikastaude überwachsen war, aber 
Osiris ist todt und Isis sass traurig an den Mauern von Byblos. 
Da kamen Map^de der Königin heraus, trösteten sie mitleidig^. 
Sie aber Höcht ilire aufgelösten Uaiire und salbte sie. Davon 
nahmen die Mür^dc einen solchen Wohlgeruch mit, dass die 
Königin darüber erstaunt, die Fremde rufen liess und sie zur 
Amnie ihres Söhnchens nahm. Als Isis einmal bei Nacht das 
Kind in Feuer badete, um es von allem Irdischen zu reinigen, 
bemerkte es die Königin und entsetzte sich. Isis aber Olfen- 
harte sich in ihrer Göttlichkeit unter Blitz und Donner, schritt 
hinaus, öffnete jetzt erst den Kasten und nahm den Leichnam 
ihres Qatten mit, um bei ihm zu ruhen, wie sie im Leben ge- 
than hatte. Der ältere Söhn des Königs sah einmal dabei zu. 
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aber ein BUok der Göttin tödtete ihn. Er hiess Maneros and 
Ton ihm erhielten die Klagelieder denselben Namen. Isis 
braehte den Leiehnam ihres Gatten naeh Aegypten zurück, 
wo Typhon ihn nochmals raubte, in Stücke schnitt und wie- 
der ins Meer warf. • 

Man sieht , das Ganze ist eine Allegorie des Tiddes und 
Grabes, in Hin Weisung auf die Fortzeu^un«; des menschlichen 
Geschlechtes. Üsiris hat sich im Todo wie im Leben der 
Menschheit geopfert, damit sie auf Erden fortdauere und nach 
seinen Gesetzen lebe. Isis harrt seiner und das motivirt die 
nie endende Klage an seinem Todtenfcste. Er ist das Vor- 
bild aller Sterbenden auf £rden, sie das Vorbild aller Ueber- 
lebenden and Yerbürgerin des Wiedersehens. Das und nichts 
anderes ist der Sinn der Isismysterien, wie der Eleusinien und 
der Todtenklage des Adonis. 

Daher die Wehklage der Isis bei jedem Todesfalle im 
slten Aegypten wiedertönte. Die Hinterbliebenen identificirten 
sich mit der um den todten Gott klagenden, über seines Wie- 
dersehens harrenden G()ttin. In einem ägyptischen Mumien- 
sarge hat man eine grosse Fapyrusrolle gefunden, die jetzt im 
königlichen Museum zu Herlin aufbewahrt wird und auf wel- 
cher jene rührende Wehklage der Isis geschrieben steht, als 
ein Segen und eine Verheissung dem Todten, als ein Trost 
und eise Hoffnong den Hinterbliebenen. Ans der Ueber- 
setsung von Brugsoh, Adonisklage S. it^^. hier nur einige Stel- 
len: „Kehre wieder, kehre wieder! denn die, welche dir feind- 
lich waren, sind nicht mehr da. Ach, schöner Helfer, kehre 
wieder, damit da mich schaust, deine Schwester, die dich 
liebet! Nahst du mir nicht? schöner Jüngling, kehre wieder! 
Ich sehe dich nicht , mein Herz ist betrübt um dich, meine 
Auii'en suchen dich. Ich irre umher nach dir, um dich zu 
schauen, du schöner Gebieter, um dich zu schauen, den Strah- 
lenden. Komme zu deiner Geliebten, zu deiner Schwester, 
zu deinem Weibe, zu deiner Mutter. Ach, herrlicher König, 
kehre wieder!'' etc. Die Worte wiederholen sich, wie in den 
christlichen Litaneien. 

Was uns nun von der griechischen Wehklage um Adonis 
erhalten ist, kommt zwar nur in den Umschreibungen von 
Dichtem Yor, bei Theokrit, Bion und Moschus, hält aber noch 

Mtuset, UmtorbUehkeitolebr«. U. 17 
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ganz den nämllohen Ton, wie die Klage um Osiris, so dass wir 
kaum zweifeln können, jene Dichter sind einer landüblichen 
Litanei gefolgt. Die griechische Liebesgottin Aphrodite wird 
von Bion in seiner Todtenfeier des Adonis also angeredet: 

Klage, Gesang, um Adonis: verblüht bt der schöne Adonis! 
Wehe, verblüht ist Adonis! So klagen mit uns die Eroten. 

Nicht auf PurpurgewanJ, o Kypria, schlummere iVnier; 

Hebe dich schwarz umhüllt, Unglückliche! schlage die Brust dir! 

Wehe da liegt Adonis — 

Auch die Kose d^r Lippen venvolkot ihm; und um die Lippen 
Stirbt uiich selber der Kuss. dem Kypris niemals entsuL'te. 
Kyj)ris liebt aueli den Kuss des nicht mehr lebenden .Jünglings, 
Doch nicht weises es Adouiti, dass sie im Tod ihn geküsst hat. 
Klage, (3esang, um Adonis, mit uns wehklagen Eroten. 
Wehe, Weh dir Kythereia, verblüht ist der schone Adonis. 
Echo ruft entgegen : Verblüht ist der schöne Adonis I 

Vergl. die 15. Idylle des Theokrit. 



8. 

Die Bedeutung einiger dentsoher Pflngstlieder. 

Die Erinnerung an die .schmerzlichen Klagen der IsU um 
den verlorenen Osiris, der Aphrodite um den verlorenen Adonis 
erklüren uns die seelenvolle Klage in alten Volksliedern^ die 
hin und wieder noch in Dentschland gesungen werden. Es 
sind Frühlingslieder^ welche nnr noch von Kindern zu Pfing- 
sten gesungen werden, und die Klage der Sonne um den Som- 
mergott, den sie im Winter verloren hat, und die Wonne seines 
Wiederfindens im Frühling enthalten. Der Tod des Sommers 
geht aber in der heidnischen Erinnerung der Deutschen immer 
parallel dem Tode Balduis und jede Tlingstfeier ist nur ein 
\ orbild der grossen Wiedergeburt in der Ewigkeit. 

In Strackerjans Aberglauben und Sagen aus dem Obleu- 
burgischen II. 4-8. sind Ptingstlieder abgedruckt, welche noch 
im Städtchen Vechta gesungen werden. Der Ort ist zu PHng- 
sten mit Kränzen geschmückt und in der Mitte hüngt eine 
prächtige Krone von Blumen und Bändern, unter welcher ein 
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Reigen getanzt und gesangeii wird. Der Inhalt des Liedes 
ist: eine sehnsüchtig Liebende sucht -den verlornen Ge- 
liebten : 

Jammer, Jammer über Jammer! 
Urtrt. was ich eiiel) '-auni will, 
ich hab' verloren meinen Schatz. 
Macht auf, macht auf" den (Jartenplatz. 
luh will gehen und will stehen, 
Wo ich ihn nur treffen kann. 

Nnn findet sie ihn und das Lii^d^ das im Chore gesungen wird, 
fährt fort: 

Freude, Freude über Freude! 
Hört, was ich euch sagen will. 

Ich liab' 'j'cfuiidt'n meinen Schatz. 
Alaclit aul, macht auf den (lartenplatz! 
Schaut 'mal an, das i.vt mein {Schatz, 
Dem t'air ich zu Füssen. 

In einem zweiten Licde heisst es : 

Wo ist denn der Liebste mein, 
Wo soll ich ihn finden? 
Gestern Abend sah ich ihn 
Unter einer Linden. 

Ans einem diitten Liede tönt blos die Lust des Wiederfindens 
und des Tanzes heraus: 

Das M&dchen das muss wandern gehn, 

£i was sagt der Mai, 

£i was sagt der Mai, Mai, Mai, 

£i was sagt der Mai? 

Er nahm das Mädchen bei der Hand, 

Ei wa- sairt der Mai, etc. 

I)as Mädrlu-n das muss stille Stefan, 

Ei was sa^t der Mai etc. 

Der Knabe der musj> wandern gehn, 

Der Knabe der muss stille stehn. 

Das Mädchen das muss wandern gehn. 

Sie müssen beide tanzen gehn, 

Tanzen gehn, 

Ei was sagt der Mai? 
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Die beiden ersten Lieder stehen auch schon in den Münsteri- 
schen Geschichten und Sagen von 1S25. Seite 267. Sehr 
ähnlich lautet auch das Tanzlied bei Miillenlioff, Sagen aue 
Schleswig-Holstein S. 4»85. : 

Jammer, Jammer hin und her, 
Ueber mich zu klagen! 
Es drückt mein Herze gar zu sehr, 
loh kann es gar nicht sagen. 

Mach auf, mach auf den Garten, 

Ich kann nicht länger warten, 

loh moBB ihn suchen an diesem Plate — 

Sieh da, sieh da! da steht mein Schats. 

Nun ist alle Traurigkeit verBchwunden, 
Hab' ieli doch mein Liebsten wiederfunden. 
Meine iiieb und deine 
Die küssen sich ja beide. 

Auch bei Engelien und Lahn, der A ulksmund in Jer Mark 
Brandenburg I. X7'S. kommt ein ähnliches Tanzlied vor: 

Hier ist's grün und dort ist's grün 
Unter meinen Füssen. 
Ich hab verloren meinen Schatz, 
Ich werd ihn suchen mfbsen. 

Und Seite 177: 

Wer steht denn draussen vor der Thür 
Und thut so leis anklopfen? — 

ist die Gärtnerin, steht dafür — 
Was hat bie denn zu scliaüen? 
Schliesst auf den Kreis! — 
Ei so haV ich überwunden, 
Dsss ich hab* mein Schatz gelhnden. 

Bei MontanuSj Deutsche Volksfeste I. 26. heisst es in einem 
FfölzerVolksliede: 

Wir wollen hinaus in den Garten, 

Pen Sommer zu erwarten. 
Wir wollen liinter die Hecken, 
Den Sommer zu erwecken. 
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Und S^ite dl. singt ein Vogel: ^jSonne" und ,,Maie". Dazu: 

Der liebe Mai zieht ein 
Mit Lied und Sonnenschein. 
Er bringt Blümlein roth und weiss. 
Er bringt V5glein jung und alt, 
Im grünen^ grünen Wald. 

Das alles kann man moht anders verstehen als dahin^ dass die 
Sonne den Mai oder Sommer sacht und aus dem winterlichen 
Todesschlafe aufweckt, als Vorbild der Auferstehung im 
Himmel. 
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1. 

Die Holbimg auf das Jenseits der Trost im Diesseits. 

Wir haben bisher die mythischen Vorstellungen verfolgt^ 
die eich auf den Lauf der Sonne beziehen, nnd kommen jetzt 
auf die vielen andern zu sprechen, in welchen die Sonne als an 
eiiKin 1k slimiulrii Punkte des verlornen Creliebten harrt-nd 
jj^edaclit ist. Dirscr Punkt existirt nur in jedi m Knotenpunkt 
des Sonnenlaufs oder in tlfii h. Stunden der S(^nnenwt'nde und 
Tag- und Naehtgleiche, in welchen, der ausfuhrlich von uns 
erörterten Symbolik zufolge, die Sonne still stehen und aus 
der Zeit Ewigkeit werden soll. Diese heiligsten Stunden des 
Jahres sollen inmitten der Zeit die Menschen an die Ewigkeit 
mahnen. Wie die Sonne selbst, so ist auch die Menschheit 
im Binge der Zeit gefangen, um einst daraus erlöst zu werden, 
and ausruhend von den gemeinen Geschäften des zeitlichen 
Lebens soll der Mensch in jenen Hochzeiten des Jahres sich 
der Betrachtung des Ewigen zuwenden, ja soweit er esyermag 
schon die Freuden des Himmels vorausgeniessen. Wie wir 
das im Buch von den Saturnalieu bereits auseinandergesetzt 
haben. 

Sofern die in der Zeit gefangene Sonnengöttin das Ewig.« 
an sieh l>ezeiehnct, ist sie die jungfräuliche Iduna; sofern sie 
sich aber der Zeit zuwendet, um in derselben den Menschen 
ein Trost zu seyn, ihnen zu leuchten^ sie zu wärmen, der Erde 
Fruchtbarkeit mitzntheilen, woraus den Menschen die Nahrung 
erwächst etc. j nimmt sie einen fraulichen und mütterlichen 
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Charakter an. Man musste sie aber immer noch in ihrer 
Trennang von der Ewigkeit als Nanna, als die Wlttwe des 
Tersohwandenen Baidur • denken. Dass beide, Iduna und 
Nanna, wesentlich dasselbe sind, bezeugt aasdrücklich das 
Eddalied von Odins Babenzauber 8. Insofern dürfen wir 
auch die Herabkunft Idunas im Wolfspelz und den Scheiter- 
haufen, auf welchem sichNanna mit Baidur verbrennt, gleicher- 
niaassen als den Anfanp^ der Zeit in der ersten Wintermitte, im 
ersten Solstitiuni denken. Trat ilie Sonne in die Zeit ein, so 
konnte es nur unter dem Sinni>ild des Nordlichts in der lünj^- 
!?ten und finstersten Wintcrnaeht Lceschehen. Wie die Edda 
erzahlt, schleuderte Thor in Nannas Scheiterhaufen den Zwcrpj 
Litr. Dieser ist der Genius der Farben. Die urspninglich 
als reines laicht vom Ilinimel gekommene Iduna trat erst im 
Beginn der Zeit in das Fiirbenspectrnm auseinander^ und wurde 
insofern zur Nanna. Die aus dem Himmel Verbannte widmete 
von nun an ihre Sorge der Zeit und dem Raum des irdischen 
Baseyos. 

Während nach einer Seite hin Nanna um den verlorenen 
Baldor klagt, wie Isis um den verlorenen Osiris, und die Sehn- 
sucht nach ihm ihre innerste Seele erfüllt, wirkt sie nach der 
andern Seile hin als eine gMitig-e Mutter, lii lteriu und Trösterin 
der Menschen. Aueh sehon Iduna ist als Allhelferin deshalb 
nicht /AI verkennen, \v< il sie in der IMda wiederholt die Hü- 
terin des Tranks und der Aepfel , welche die Unsterhlichkeit 
gewähren, genannt wird. Thiodolf llwin, der Skalde, der im 
8. Jahrhundert am Hofe Harald Schüuhaars lebte, nennt in 
den Kenningar die Iduna eine Jungfrau, welche Schmerzen 
heilt und auch bewirkt, dass die Asen nicht alt werden. £r 
nennt sie ^oda du, d. h. die Göttin der Götter, wobei dU ins- 
hesondere die Bedeutung der Schicksalsgöttin hat. Vergl. 
Wächter bei Ersch und Gruber s. v. Idun. Das alles weist 
darauf hin, dass unter Iduna die ewige Verjiin<,ning, der ewig 
rein bleibende Uniuell, das Heiligste in der ganzen Natur wie 
in der sittliehen Welt, verstanden werden muss, das ewi^- Jung- 
fninliche im Wechsel nller (relKirten, das reine und heilige 
Idcht im Wechsel aller l arben, ^anz so, wie auch die Griechen 
i^ich das Wesen ihrer Athene dachten. 
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2. 

Die verwüBSohte, auf ihren Erlöser luurende JnngfraiL 

In vielen handert Volkssagen des wdten germaniscben 

ürebietes begegnet nns immer und immer wieder eine ver- 
wünschte Jungfrau, sch(')n und vornehm, unter reichen Schätzen,, 
aber klagend, weil sie in einem Verbannnngszustand leben 
muBs ond immer vergebens auf den Erlöser wartet. Kein 
altheidnisoher Volksglaube hat bis auf die heutige Zeit so 
zahlreiche Spuren hinterlassen, als dieser. Es mnss ihm also 
in der heidnischen Vorzeit eine grosse Wichtigkeit beigelegt 
worden seyn. Ich denke, die Zeit ist voi'ül)cr, in der sich 
die gelehrte Welt entwider jj^ar nicht um die mündliehe Ueber* 
lieferung des Volksglaubens l)ekümmerte, oder nur ein dum- 
mes Uesicht <lazu machte, worin \ eraehtunu dessen sich aus- 
drückte, was man nicht verstand. Seit den Forschungen 
Jakob Grimms ist das Studium unseres alten Volksglauben s^^ 
wissenschaftlich legitimirt' und darf sieh die Hoffahrt nicht 
mehr anmassen, nur das Studium fremder \' ölker zu respectiren, 
das des eigenen zu verachten. Damit ist aber das Dunkel^ 
was über unserm alten Volksglauben lag^ noch lange nicht be<^ 
seitigt. Das Studium ist noch zu neu, und auch nicht rein 
geblieben von falschen Voranssetznngen. Das Wesen der alt- 
heidnischen Ctötttn, von der wir hier handeln, wurde bisher 
noch niemals richtig erkannt, die nberwUltigende Menge von 
Beweisstellen, wie ich sie im gegenwärtigen Werke vorlcj^e,. 
noch niemals zusammengetragen. Was einst allen tietern und 
feinem Geistern der germanischen Kace das Eigenste, Bekann- 
teste und Liebste war, ist dem heutigen Gesohlecht ganz fremd 
geworden. 

Die falsche Voraussetzung war geraume Zeit, die alten 
' Deutschen seyen ungeschlachte Barbaren gewesen. Nun be* 
weisen aber nicht nur die alten Kdden, Lieder und Sagen des 
Nordens noch aus heidnischer Zeit, sondern auch die noch in 
Deutschland erhaltenen alten Dichtungen ans der Heidenzeit, 
die Nibelungen, das Heldenbuch, die Gudrun etc. und 
dazu unzählbare Volkssagen und Märchen, die unzweifel- 
haft altheiilnischen Mvthus enthakm , sie alle beweisen 
uns, dass schon vor 200O Jahren unter uuscrn germanischen 
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Vorfahren ein religiöser Glaube und eine mythengcstaltende 
Poesie vorwalteten^ die nur tlieils durch priesterliohe Genos- 
senschaften und Gchein&bünde, theils an den Höfen der Könige 
und in den heroischen Genossenschaften fortgepflanzt werden 
konnten. Die uns noch erhaltenen Denkmäler der nordischen 
Skaldendichtung beweisen, in wie hohem Grade jene germa- 
nischen Heiden im Norden des Gedankens und der Sprache 
Mtister waren, und in unsern Volksmärchen giht sich fast 
durchgängig eine poetische Ertindungskraft und feine Cha- 
rakteristik zu erkennen, hinter deum die Leistuiif^en der mo- 
dernen Poesie nur zu oft zuruekV)leiben. Es liegen uns hier 
geistige Sehatze vor, von dt;neu wir um ho mehr Keuntniss 
nehmen sollten, als sie unserer Nationalität ureigen und durch- 
aas originell sind. 

Nur sehr selten haben die Sagenforscher wenigstens dos 
Verhältniss der altdeutschen Sonnengöttin zum Kalender be- 
griffen, und hin und wieder die Gefangenschaft oder Ver- 
wünschung der himmlischen Jungfrau und ihre endliche Be- 
freiung auf die Gefangenschaft der Natur im finstern und kal- 
ten Winter und auf deren Befreiung im lichten und warmen 
Fnihling gedeutet. Von einem noeli anderweitigen \ erhält- 
niss der Sonne zum Ganzen der Zeitliehkeit und zur Ewigkeit 
hat man nichts begritfen. Heide Verliiiltnisse bestellen neben 
einander und es fehlt nicht an Sa^-cu und Märchen, in denen, 
was in beiden Verhältnissen verwandt erscheint, zusammen- 
geworfen ist, so dass man nicht immer leicht zu erkennen ver- 
mag^ welches VerhUltniss ursprünglich gemeint ist. Denn 
natürlicherweise sehen sich Märchen j die nur von der Be- 
freiung der Sonne aus der Gewalt des Winters durch den 
Fruhlingsgott handeln, und solche, die den Verwünschungd- 
znstand der Spnne während der gansen Zeitliehkeit ins Auge 
fassen und ihren Befreier erst ans Ende der Zeit Tcrsetzen, in 
den beiden Hauptfiguren, der verwimschten Jungfrau und dem 
Befreier, ziemlich ähnlieh. Indessen ergibt sich, wenn man 
etwas schärfer zusieht, doch ein iiberraschendes Uebergewicht 
zu Ounsti n rles zweiten Verhältnisses, in welchem die Sonne 
niciit mehr zum Jahre im Einzelnen, sondern zur Zeitliehkeit 
and Ewigkeit im Grossen steht. 

Wenn zu Johanni die Sonne am höchsten steht, dürfen 
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wir uns ihres Segens erfreuen und bleibt eigentlich nichts zu 
wünschen übrig. Wozu bedarf es denn in dieser schönen und 
fruchtbaren Sommerzeit der Klage einer verwünschten Jung- 
frau, die erlöst seyn möchte? Mit dieser Klage ist unfehlbar 
ausgedrückt, dass es sich um ein Leid handelt, welches nicht 
blos einen Winter, sondern die f^anze Zeitlichkeit hindurch 
dmiert. Diiinit stinuni'ii n\iii mu h die Volk88ag;eii durch^än^ifig' 
ülierein. Die verwünschte .1 un^j.tiau erscheint nur in der h. 
Stunde der SoniH'Dwende, also mir in dem ^Moment, in welchem 
die Zeit zur Kwig^keit wird und tlie Beziehung der in die Zeit 
g«d»;iniiten Göttin zur Ewigkeit allein erkennbar wird. Das 
ist der geeignete Moment, in welchem der schöne Flüchtling 
aus der Ewi«jckeit klagen darf, noch immer in die Zoit erehannt 
zu seyn. Die Volkssage berichtet ferner in vielen Füllen, die 
▼erwünschte Jungfrau werde nur alle sieben Jahre, sogar nur 
alle hundert Jahre einmal sichtbar. Das alles weist über den 
engen Kreis des Jahreslaufs in eine lange ferne Zeit hinaus. 
Auch weiss die 8ai;-e, dass sie sich nur reinen und völlig un- 
schuldijjen Jün^ ]in<»:en zei«::t, und dass doch keiner sie hat erlö- 
sen kouiiLiij weil das überhaiipt kein sterl>lieher Mensch ver- 
mag, sondern nur ein (iott, der aus der Ewigkeit kommen 
wird, wenn es keine Zeit mit ilirer Sünde melir ^iht. Ausser- 
dem zeigen uns die \u]ks<ay;'ün und Märchen die verwünschte 
Juno;frau nicht selten mit dem schlafenden Kaiser, mit dem 
Symbol des Bechers, des himmlischen Gartens und Jungbrun- 
nens verbunden, so dass kein Zweifel übri»^ bleiben kann, es 
ist hier jener Himmel in der Ewigkeit gemeint. 

Zuweilen heisst es, die verwünschte Jungfrau sey schwarz, 
und kimne erst durch die Erlösung weiss werden. Grimm, Haus- 
marchen Nr. 187. Wolf, Deutsche HausmSrchen Seite 181. 
408. Das ist der Üeb ergang von Nacht in Tag, von Winter 
in Sommer, dem der Uebergang aus der bösen Zeitlichkeit in 
die iOwigkeit entspriclit. Da die verwünschte Jungfrau ein 
paarmal schon halb erlüst, d. h. halb schwarz gesehen wird, 
hat man sie irrthümlich auf die nordisclic Todesgottin Hei her- 
zogen, die als ein böses Wesen gar nicht hierher passt. 

Auf eine sehr bezeichnende Weise heisst es in Kuhns 
märkischen Sagen Nr. 173. von einer Gegend, namens Blumen- 
thal, dort zeige sich die verwünschte Jungfrau, dort sey eine 
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herrliche Stadt, einst nntergegangen und dort tose auch das 
wilde Heer. Das bezeichnet sehr deutlich den Sieg Odins 
über Idana and die Erinnerung an den Verlust des Himmels. 
Eine Terwnnsohte Juni>:fratt lockt am Johannistag in denBer^^ 
und bietet dem Schütze dar, der sie erlöseu kann. Pröhle, 
Harzsagen S. 50. Cifsar. ilcislerb. V. 30. Soininer, Siichs. 
iSa<^en I. 19. Srliambach und Miiller Xr. lOi). 117. Temme, 
Volk^<aji:en aus Pomincni Nr. 101. 172. :iU8. 209. 210. 
Kuhn, Norddeutsche Sagen )S. 23. Schaubaoh^ Alpen III. 21. 

Die Beziehung auf die Sonne ist öfter deutlich bezeichnet. 
Bei Meran in Tirol zeigt sich in einer Gegend , wo nach dem 
Volksglauben ein Sonnentenipel gestanden haben soll, eine 

verwünschte Jungfrau und klagt. Wenn sie sich auf die If- 
finger JSpit/ setzt, komm(»n (nnvitter. Schauhacli, Alpen l\ . 
75. Sehr merku iirdig ist ein Utliauisches VolkslitMl , das noch 
aus der Ileideuzeit stammt. Kagaina, die letzte Hie:^ent<*o]iter, 
blieb, als alle Riesen die Erde verH< sseu, um sieden Menschen 
zu überlassen, allein auf einem Herge «>tehen. Vergebens um- 
flrängten sie alle Kiesen und beschworen sie, mitzukommen. 
Sie blieb allein zurück und harrte auf Litwo, den schonen 
Sohn der Sonne ^ bis er kam und mit ihr das neue Menschen- 
geschlecht erzeugte. Jordan« Lithauische Volkslieder S. 64. 

Auch der Becher der \\ ieilergüburt, der als Ii. (iraal «lern 
Naturceutrum an^jehinr , den Bragi, Idunas treuer iiciileiter, 
und auch St. Hidten zum Attribute hat, kehrt in den Sageri 
von den harrenden Jungfrauen wieder. In einer liüule auf der 
Insel Rügen sitzt eine schwarze Frau neben einem goldnen 
Becher und harrt vergebens auf Erlösung, weil jeder, der hin- 
kon^mt, zuerst nach dem goldnen Becher greifen will und auf 
sie selbst nicht achtet. Temme, Volkssagen aus Pommern 
Nr. E12. 

An den schlafenden Ciott erinnert eine Sage vom Orten- 
stein in Graubündten. Hier nämlich werden im Innern eines 
Herges grosse Schätze von einer blonden Jungfrau gehütet, in 
deren ( rosellBchaft sich auch ein Greis befindet. Die Jungfrau 
harrt bei Sonnenaufgang an jedem Sonntag auf Jemand, der 
da kommen soll, verschwindet aber, wenn man sie anredet. 
Falkenstein, Kaisersagen S. 83. 
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Auch mit dem Apfelgarten im Naturoentnim wird die 
Verwünschte Terbnnden. In einer freilich ganz ohristianisirten 
Legende in Stöbers Alsatia 1868. S. 275. heisst es von einer 
Spinnerin, sie sitze in einem Obstgarten, spinne Teg and 
Nacht ununterbrochen fort und hüte zugleich das Obst. Ein- 
mal sey die Mutter Gottes gekommen und habe sie um einen 
Apfel i^^e beten, sey aber von der Spinnerin ausgeseholten wor- 
den und habe dafür den Fluch auf sie gelegt^ dass sie ewig 
spinnen solle. 

Auch die i^ewühuUch mit dem Apfelbaum verbundene 
Qnelle wird mit der harrenden Jungfrau verbtiuden. Auf der 
Altenburg bei lllmenau in Thüringen harrt ein stolzes Fräu- 
lein, das alle Freier verachtet und nur nach einem Könige 
verlangt hatte, an einem Brunnen sitzend, immer noch auf den 
königlichen Bräutigam, der da kommen und sie erlösen soll. 
V. Steinau, Volkssagen S. 129. Ebenso harrt eine schöne 
blonde Jungfrau an dem danach benannten MMdebrunnen bei 
Hohenburg auf den verlorenen Geliebten. Stöber, Elsäss. Sa- 
genbuch, S. 402. Eine ähnliche Sage von Altwindstein, das. 
390. Frau Holle badet zur Mittagstunde auf dem hessischen 
Berjje Meissner in einem See, der danach Frauhollenbad heisst. 
Praturius, Weltbeschreibun^ I. 476, Lyncker Nr. iü. Wer 
sie sieht wird blind oder verrückt. Panzer II. 115. Eine weisse 
Frau erscheint Mittags bei Ileigens und bef^iesst die Leute 
mit Wasser. Wolf, Deutsche Märchen Nr. £10. Eine andere 
erscheint am Ufer eines Bachs bei Prüm in der Johannisnacht, 
daselbst Nr. 208. Eine weisse Frau wäscht sich an der XU im 
Elsass. Stöber Nr. 7. Andre Beispiele daselbst Nr. 261. 
Meier Nr. 10. 839. Vonbun, Beitriige S. 25. Pröhle, 
Unterharzische Sagen S. 78. Sohambach und Müller Nr. 81. 
126. Gottschalk, Bitterburgen VIII. 66. Müllenhoff Nr. 249. 
V. Tettau und Temme, Ostpreuss. Sagen Nr. 267. Ziehnert, 
Sachsens Volkssa^en III. 291. Kuhn, Nordd. Saoren Nr. 129. 
Bei Bernburg^ wirft die Jungfrau ein ^^oldnes E i^ ins Wasser: 
wer es tindet, soll sie erlösen; das. Nr. 176. 

In einer niedersächsischen Sage bei Schaml)ach und Mül- 
ler S. 253. ist die verwünschte Jun«]^frau von lauter Katzen 
unlieben, was auf die Göttin Freyja hinzuweisen scheint, 
weil deren Attribut die Katze isb. 
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Merkwürdig sind die in Kuhns Norddeutschen Sagen S. 
70. mit^etheilten drei Volkssagen von Jnngfrauen oder Frauen, 
welche gewünsoht haben sollen^ ewig zu leben^ und denen die- 
ser Wunsch erfüllt wurde. Sie sollen noch jetzt leben und 
dse zu London^ eine zu Danzig^ die dritte zu Lichterfelde in 
der Kirehe in einem Korbe hängen. Die in London wird nur je 
In der Mittagsstunde des Johannistages, auch die in Lichter* 
felde an einem andern ungenannten Tai^e mit einer Seniuiel, 
die in Danzig am Neujahrstage mit einer Oblati' gespeist. 

Zuweilen ist das Haar drr verwiinschten Jungfrau ver- 
wirrt und die Sage berichtet aiisdriicküch, sie könne nicht er- 
löst werden, bis ihr jemand »lie Haare geflochten habe. So 
bei Bischofsheim unfern von Basel. Kohlrusch, Schweizer- 
sagen I. S. 809. Und auf dem Sohloss Eeifenstein. RochholZj 
NaturniTthen S. 140. Dies ist merkwürdig, weil es an die 
altdeutsche Sitte erinnert^ nach welcher man die Haare wild 
und ungekämmt wachsen liess, bis man ein 'Gelübde erfüllt 
hatte. Vali seibat, der Frühlingsgott, kämmte und schor 
sich das Haar nicht, bis er den Tod Baldurs gerächt hatte. 



3. 

Die haireEde Spinnerin. 

Die verwünschte Jungfrau spinnt gewöhnlich. Als Spin- 
nerin kommt sie in den meisten Volkssagen vor. Nach 
Falkenateins Kaisersagen S. £16. muss die verwünschte Jung- 
frau auf Arnstein im Harz unaufhörlich spinnen und kann 
nicht eher erlöst werden, bis sie ganz wird abgesponnen haben. 
Das stimmt mit der Symbolik überein, nach welcher die 
Sonne die Lebensfaden spinnt, so lange die Zeit dauert. 

Als Spinnerin ist auch die Göttin Bertha und Frau Holle 
im deutschen Volksglauben bekannt. Bertha, die Spiiuierin, 
ist so spriichwörtlich geworden, dass der Name und die Spin- 
del von der heidnischen Göttin auf die Kcini^-ln Hertha, Mut- 
ter Karls des Grossen, wie auch auf eine Königin von Burgund 
übergegangen sind. Simrookhat ein eigenes Buch über Bertha 
die Spinnerin geschrieben. Die Mutter Karls des Grossen 
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heisst In altfranzosischen Dichtungen au<>h iiertba mit dem 
Oansfuss oder grossen Fuss nnd die Märchen der s. g. Mutter 
Gans Bind nraltiu Frankreich. Man rersteht unter der weissen 
Gans den Schnee, der im Winter mütterlich die Saaten zu- 
deckt, nnd anter dem rothen oder gelhen Gansfnss, in vielen 
Märchen auch unter dem goldnen Ei der Oans, die Winter^ 
sonne. Ansserdem hat der Gansfnss dieselbe Bedeutong wie 
der Drudenfuss oder das Pentaj^ramm , das magische Zeichen, 
wodurch jeder büse Zauber ;ib«;je\veiulet wird, wodurch alles 
Diimonische und Böse verschlossen und versiegelt und alles 
lliiiimlische und (inte geotl'net wird. Wenn wir nuii linden, 
dass die verwünschte Jungtrau rothe Schuhe trögt {Schwab, 
Ritterl >urt2:en der Schweiz TU. 30S. Heer, Glarus 317) oder 
gelbe Pantoileln (Kuhn, Mark. Sagen Nr. 199), so deutet das 
auf den Ganstuss der Bertha. 

Die verwünschten und spinnenden Jungfrauen haben ia 
mehreren Sagen noch 4en Namen der Göttin erhalten, so 
heisst die hertihmte Spinnerin am Kreuz bei Wien Bertha, und 
Tkany, Mythol. der Deutschen und Slaven II. 116. erzählt 
von ihr, sie habe hier p^esessen und gesponnen, bis ihr Gatte 
BUS dem h. Luntle zu ihr zurückt^ekehrt sey. Schlager in den 
Wiener Skizzen I. 205. hiilt die Sage für spätere Erfindung, 
wenn Hl)er auch das Kreuz, das zu ihrem Andenken errichtet 
wurde, neu ist, so kann doch die Susfo sehr alt seyn. Auch 
Schwarz, Buohenblätter S. 100. kennt eine Bertha, die vom 
neuen Berge aus unaufhörlich nach ihrem verlornen Geliebten 
ausschaut. Auch Montanus, Vorzeit von Cleve I. 4?2.3. gf©- 
denkt einer Braut, die auf ihren im h. Lande weilenden Bräu- 
tigam harrt und immerfort spinnt. Naoh Leibrock^ Sagen des 
Harzes 55. spinnt eine prächtig gekleidete Jungfrau nie enden- 
des Garn und harrt auf Erlösung. Eine verwänschte Prinzes- 
sin wird spinnend nur zu Johanni erblickt. G^dsche^ Schles. 
Sagenschatz S. 267. Gottschalk, Ritterburaren VI. 62. Thü- 
ringen und der Harz VII. 98. Eine schwarz gekleidete spinnt 
Gold. Grimm, ü. Myth. 919. Kuhn, Mark. Sagen Nr. 165. 
Hechstein, Sag» nscliatz des Frankenlandes I. 69. Wenn die 
Monde schöne Frau auf dem Stellauer Schlosse die goldne 
Spindel dreht, wird plötzlieh eine grosse Stadt mit vielen 
Menschen sichtbar. Müllenhoff Nr. 461. Eine verwünschte 
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Juugirau über einem vcrsunkciu n Ort kennt auch Schreiber^ 
Sagen I. Nr. 67. Auf der ^tautenburg harrt eine Jnngfraa 
auf ihren Geliebten mit solcher (ieduld, seit Jahrhunderten^ 
dasB ihre FoBBtapfen tief in den Stein eingedrückt sind. 

Die Terwünsohten Jungfrauen sind gewöhnlich blond und 
man sieht oft, wie sie ihre goldnen Haare kämmen. Goldne 
Haare bedeuten die Sonnenstrahlen auch in der Mythologie 
der Griechen. Solche verwünschte Jungfrauen, die sich käm- 
men oder die Haare waschen, kehren ausserordentlich ott in 
unsern Sn<!:en wieder, und das« unt er ilincn Friiu Holle vcrstuu- 
ilcu sey, wird öfter histüti^t. Bei Grimm, 1). Myth. 135. verleiht 
Frau Holl«' die (iabe, aus ihrem blonden Haart Perlen und 
Edelsteine zu kämmen. In andern Sagen spinnt rruu Holle 
im Kytf'hiiuserber^e, wo der alte Kaiser schläft, und schenkt 
anschuldigen Menschen, die dahin kommen, goldne Flachs- 
knoten. Büeobingj Volkssagen 324'. Bechstein, Thüring. 
Sigen IV. 21., 67. Auch auf einem Berge bei Apolda breitet 
Piau Holle goldne Flachsknoten aus. Kuhn, Nordd. Sagen 
Nr. 245. Flachsspinnen und Haarekämmen gehört der gleichen 
Symbolik an. Ueber das Kämmen der verwünschten Jung- 
fnu in unsern Satyen vergl. Bechstein, Thüring. Sagen II. 

V. Steinau, Volkssai^en Nr. 49. Mune, Anz. VIII. 304. 
Ba;ider Nr. S. Insbrucker Phönix Isöl. 8. 11)0. Panzer 82. 
Grimm, D. Sa^eu Nr. 11. Keusch, Sagen des Samlandes Nr. 
8. 12. 13. V. Tettau und Tenime, Ostpreuss. Volkssagen Nr. 
191. 192. Thiiriugi-n und der Uarz VI. 285. Preusker, 
Blicke II. 217. Rochholz, Aarauer Sagen Nr. ö. 18. 126. 128. 
Dessen Naturmythen S. 176. — Kaum weniger oft trocknen 
die Terwünsohten Jungfrauen goldne Flachsknoten. Grimm^ 
D. Sag^n Nr. 10. Gottschalks Sagen 41 . Bechstein , Thüring. 
Sagen II. 68. 93. Thüringen u. der Harz VII. 98. Flachs- 
jongfranen sollen nur alle hundert Jahre einmal erscheinen. 
Kuhn, Nordd. Sagen Nr. 64. 112. und Bechstein, Thüring. 
i^agen III. 202. Merkwürdig ist die verwünschte Junglrau, 
<He in der ('hristnacht mitten iui iSclinee, mit einem Sonnen- 
but bedeckt, Flachs ausbreitet. Mone, Anz. V. 170. Baader 
Nr. 277. 

Von einer Jungfrau, die des verlorenen Geliebten harrt, 
gibt es noch Volkslieder. Firmenich« Völkerstimmen 1. 34i'Z. 
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379. Auf Scbloss Lichtenfels hört man die Harrende zuwei- 
len rufen: Kommt mein Xunimund uoch nicht? Schöppuer 
I. 193. Eine klagende Jungfrau sucht ihren Geliebten und 
wenn sie eich »uf der IfHinger Spitz niederläest, entitehen Ge* 
witlier. Sobaabach» Alpen IV. 74. 



4. 

Wegwart. 

Die blaue Blume, deren uralt deutscher Name AVeg'wart 
ist, steht wirklich gewöhnlich an Wegen. Obgleich von schö- 
ner blauer Jb'arbe, hat sie doch in ihrer Ausbreitung etwas 
Sonnen artiges, so daes man sie eine in die Farbe der Trauer 
getanobte kleine Sonne nennen könnte. Und sie wurde in der 
That zam Sinnbild der auf ibren Erlöser harrenden Göttin 
gemaobt. 

In Vintlers Blnme der Tugend beisst es: vit die yecA&» 
die Wegwart sei ffeweten ein fraw sati und wart ire puüen noek 
mit Sohmeller, Bajr. Wörterb. IV. 47. Grimm^ D. 

Myth. 787. Die Hebend Harrende ist zugleich heilkundig. 
Kacii dem liuclie des Albertus Magnus, Nürnberg 1755. S. 
159. heilt das Kraut kranke Augen und ist Lieljenden günstig. 
Auch in Mizaldi9U0 Geheimnissen 1^39. heisst es, wer das Kraut 
im Zeichen der Jungfrau breche und mit einem Wolfszahn bei 
siob trage^ den müsse jedermann lieben. Nach Theophrastus 
Paracelsus, opera 16X6. II. ^Ol. verwandelt siob die Wurzel 
alle sieben Jahre in einen Vogel, die Blume aber riobtet sieh 
beständig naob der Sonne. Des Krautes Kraft ist am wirk^ 
samsten^ wenn die Sonne am böcbsten stebt. 

Wabrsobeinlieb slaviscben Ursprungs j doob mit Vintler 
fibereinstimmend ist der Volksglaube, dessen von Hormayr 
in seinem Tasebenbuch yon 18£2 und Wdiny in seinem 
Taschenbuch für die Geschichte Mährens IL ge- 
denken. Auf der Grenze zwischen Schlesien und Miihren 
liegt der Altvaterwald. Darin hauste einst der Zauberer Ba- 
tir mit seiner schTmen Tochter Czekanka, deren Geliel)ter 
Wrawenez von einem Nebeubuhler ermordet wurde. Sie aber 
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«nitftob sieh auf dem Todtenhügel des Geliebten and wurde in 
die blaue Blume Wegwart verwandelt. Der Mörder, welcher 
Kotauea hiees, schüttete aus Wuth einen Ameisenhaufen über 
die Blume ans, die kleinen Thiere verfolgten ihn aber, bis er 
sich in eine Schlucht des nach ihm benannten Berges stürzte. 
Von diesem Berge finde ich bei Stradowski, sacra Murawiie 
hist. 42-, dass man auf ihm die Souuenweude feiere. 

In einem ab^-ele^enen Winkel der Oberpfalz fand Panzer 
ebenfalls eine merkwürdige Sa^e von der blauen Blume We^^"- 
Nvart. Eine schöne Ki)ni«'^^tf'chter wurde von ihrem (roliebten 
verlassen und weinte um ihn imd alle ihre Dienerinnen wein- 
ten mit ihr. Als der Kummer sie ganz entkräftet hatte, 
wünschte sie zu sterben und doch auch nicht zu sterben, um 
ihren Geliebten noch auf allen Wegen sehen zu können, wenn 
er wieder käme, und ihre Dienerinnen wünschten dasselbe, 
nm von ihm auf allen Wegen gesehen zu werden und ihn so 
«af die Verlassene aufmerksam zu machen. Da wurde die 
Königstochter in eine weisse, ihre Mädchen aber wurden in 
blaue Wegwarten verwandelt. Jene blüht selten, diese aber 
ikui allen We^en. Panzer, Beitrao: II. 204. 

Eine Erinnerung' entliiilt auch die schwabische Volkssage, 
wonach die blauen Wegwartblumen böse, die weissen gute 
Menschen gewesen seyn sollen. Wenn man die weisse Weg- 
wartwurzel zu Mittag des Jakobitugs mit einem Goldstück 
abschneidet, soll die Wurzel dann jeden Dorn aus der W^unde 
ziehen und jede Wunde hellen. E. Meier, Sagen aus Schwa- 
ben Nr. 264. Sollte darin eine Anspielung auf den Schlat- 
dom der Brynhilldur liegen? Nur beiläufig aey noch bemerkt, 
daaa die verwünschte Jungfrau bei Langensteinbach einen 
Stranss blauer Blumen in der Hand trägt. Mone, Anz. V. 621. 



5. 

Hildegard. 

Ein grosser Sagenkreis hat zum Inhalt das edle Dulden 
einer heilkundigen Frau. Die Sagen sind ohne Zweifel alten 
Mythen entlehnt und nur in den historischen Kreis hineinge- 

M^iutel« Untterbliehkeitalehr«. II. 18 
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zogen worden. Wenn das Volk eine gate Fürstin verehrte, 
hätte es auf sie nicht Erinnerungen an eine ehemAls 
hochverehrte gute Göttin übertragen sollen? So ging die 
gate Göttin Bertha in die fränkische und bargandisehe Köni- 
gin desselben Namens über. Hildegard ist vielleicht nur ein 
anderer Name für dieselbe Guttin. 

Nach fränkischer Sage war Hildegard aus einem hohen 
schwnbUt.]ien Geschlecht gebürtig und Karl dem Grossen ver- 
mählt, aber während dessen Abwesenheit von seinem Hnuler 
Taland mit Liebesbitten bestürmt. Sie sperrte ihn ein uiid 
hielt ihn gefangen, bis der Kaiser Enrückkam. Nun aber log 
Taland, sie habe ihn nur eingesperrt^ um ungestört ihre vielen 
ehelichen Untreuen begehen zu können. Karl glaubte ihm 
und befahl^ die Kaiserin hinzurichten« Aber eine. Stimme vom 
Himmel erschreckte den Henker^ so dass Hildegard sicher da- 
von ging. Sie pilgerte nach Born und diente in einem Hospi- 
talcj wo sie bald als Heilkundige zu grossem Ruhme gelangte. 
Mittlerweile wurde Taland vom Aussatz befallen und blind, 
vernahm den grossen Kuhm der unbckaiintLii Spittlerin in 
Rom, reiste dahin und Hebte sie um Hülfe an. Da befahl sie 
ihm, ehe sie seinen Körper vom Aussatz reinige, zuvor seine 
Seele mittelst der Beichte von ihren Sünden zu reinigen. Ta- 
land bekannte nun seine Schuld und wurde von Hildegard ge- 
heilt. Kaiser Karl aber erkannte sie wieder und führte sie im 
Triumph nach Aachen zurück. Sie ist unter die Zahl der 
Heiligeii aufgenommen und wird verehrt am 30. April. Vin- 
cent. Bellov. spec. bist. VII. 90. Acta S. S. vom 80. April. 
Ihre schöne Legende ist auch in einem altfranzösischen Gre- 
dicht behandelt. Histoire lit. de la France XIX. 850. Le*- 
grand, Fabliaux V. 271. 

Derselbe Name kehrt noch in einer andern Sage wieder 
und kommt hier noch ein Zug aus dem oben erwähnten Sagen- 
kreise vom Herabsturzen aus der Höhe hinzu. Hildegard, 
Gemahlin des Graten von Cilly, wird fülschlich der Untreue 
angeklagt und aus dem Fenster der Burg herabgestürzt, aber 
von einem Engel gerettet, die falsche Anklägerin versteinert. 
Hildegard entkommt und stiftet eine Kirche. In dieser Kirche 
sieht ihr Gatte sie plötzlieh wieder in solchem Glänze, dass er 
davon erblindet. Nach sieben Jahren der Busse aber macht 
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fli« ihn wieder sehend. Sartori, Burgveaten Oesterreichs VI. 

Ib8. Norejft 1887. S. 76. Schaubach, Alpen V. 81. 

Diester Sai^enstoff war ausserordentlich beliebt und ver- 
breitet. Er kehrt wieder in der schönen Legende von der 
Crescenzia (der immer Wachsenden), einer Episode unserer bo- 
rühmten Kaiserclironik, und in einem selbständigen altdeut- 
schen Gedicht des Coloczaer codex Nr. 48. Desgleichen in 
dem altfranzösischen Gedicht von der Florencia (der immer 
Blühenden); auch im altdeutschen Gedicht von Mai und 
Beaflor. Veigl. noch andere AuAhssongen-desselhen Stoffes: 
Geeta Bom.^ deateoh von Orftsse II. lot, Novellen des Ser 
Giovanni X. 1. v. Hahn, Grieehisohe Märchen Nr. 16. 1001 
Nacht 497. f. Tattii Nsmeh von Rosen I. 87. Roger, Offene 
Thür des Heidenthnms S. 597. 

Aaf dem Beii^c Elwend, dem höchsten östlichen Gipfel 
des medischen Gebirges, befand sich ein Altar der Sonne. 
Von hier ])lickte man weit über Kurdistan und Luristan und 
von hier aus gewährt das Gebirge l)ei Sonnenaufgang den herr- 
lichsten Anblick, so dass man wohl begreift, warum gerade 
hier in der Nähe des Königssitzes der alten Perser jedes neue 
Jahr mit feierlicher Sonnenanbetung begann. Der Berg ist 
zugleich ansserordentlich reich an Heilkräatern, denen der 
berühmte Arzt Avicenna seinen Ruhm verdankt, denn er 
lebte and starb am persischen Hofe. Ker Potter II. 118. Rit- 
ter, Erdkonde IX. 86. 92. 

In der Krim harrt die Jongfran von Kerteeh'' anf ihren 
lang abwesenden Oeliebten nnd erscheint an jedem Johannis- 
ibend mit einem Becher in der Hand, welchen sie Vorüber- 
gehenden zum Trunk anbietet. Dumont de Montpereux, 
Reise, deutsch von Külb, III. 200. 



6. 

Die Legende you der h. Kfimmeniif». 

In dem Niederlanden, am Rhein, ia Thüringen, Schwaben, 
Bauern, den deutschen Alpen und Oesterreieh ist unter dem 
> Namen der Jungfer Kümmemiss eine wunderliche Heilige in 
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vielen Kirchen und Kapellen abgebildet ala eine königliche 
Jungfrau mit einem Barte, am Kreuze hängend und zu ihren 

Füssen ein Jüngling, der die Geige spielt. 

In den Actis S. S. tiudet man unterm 2 U. Juli eine Menge 
Notizen von ihr, die aber durch die mündliehe Ueberlieferung 
an den verschiedensten Stätten ihrer Verehrung erst weitere 
Ergänzungen erhalten. Ih' macla acli'run rastion ingredior la- 
byrinlhum sagt der i^ollaudist im Eingang und konnte ireilich 
den Faden in dieses Labyrinth nicht hnden , weil er ihn nicht 
im Heidenthum gesucht hat oder suchen konnte. 

Ihm aufoige heisst die Heilige in der Schweiz und in 
Bayern Kumemua», in den Niederlanden OniJkomera (ohne Kum- 
mer), auch OfUJtommena, zu Muringen im Harz Kumerana, Er 
versteht darunter eine hülfireiche Befreierin von Kummer. Sie 
heisst aber in den meisten Gegenden der Niederlande und des 
übrigen Deutschland auch Wilgefortis, was er etwas wiUktir- . 
Hell schnell als nr^o foiiU erklärt. Zu Dieppe heisst sie JJt^' 
nefortis, zu Utrecht Begenßedis. 

Auf den niederliindischen Bildern hängt die Keilige am 
Kreuz in männlichem Rock und Bart, gekrönt und mit einem 
Heiligenscheine. Das Kreuz steht aut einem Altar, auf den 
sie einen ihrer Schuhe hat herabfallen lassen. Neben dem 
Schuh steht ein Becher. Vor ihr kniet ein Geiger. Nach 
den in den Actis erzählten Legenden war sie die Tochter eines 
Königs von Portugal^ liebte Christum allein, verschmähte da- 
her den ihr bestimmten Bräutigam, welcher König von Sioilien 
gewesen seyn soll, und flehte, um diesem zu entgehen, ihren 
himmlischen Bräutigam um irdische Hässlichkeit an. Christus 
aber wollte ihr helfen und ihr zu «gleich sein ganzes Vertrauen 
beweisen, gab ihr daher seine eigene Gestalt. Ihr heidnischer 
Vater befahl im Inichsten Zorne, sie nun auch gleich Christo zu 
kreuzigen. Als aber ein frommer Geiger vor der Gekreuzigtei\ 
spielte, Hess sie zum Dank einen ihrer kostbaren Schulie her- 
abfallen. jMan glaubte, der Geiger habe den Schuh gestohlen, 
ala er aber auf dem Wege zum Galgen sich ausbat, noch ein- 
mal vor der Prinzessin spielen zu dürfen, liess sie auch den 
zweiten Schuh fallen. Da erkannte man das Wunder und 
König und Volk bekehrten sich. — Zu Hecheln, heisst es in 
den Actis weiter, ist die Gekreuzigte als Jungfrau in weiblicher 
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Tracht und ohne IJart abgebildet. Auch fehlen hier Schuh 
und Geiger. Aber sie trögt einen TIeilii;ensehein und über 
ihrer rechten Hand schwebt der h. Geist als Taube. Sie 
heisst Wilgefortis; aber auch vir^o aei/rotaniium und das Bild 
. Btammt aus dem Beghinenhanse. In Brüssel sollen ihre Re- 
liquien bei den barmherzigen Schwestern aufbewahrt gewesen 
eeyn und sie galt als kydropicu pairona. 

Während sie hier als eine deutsche Hygieia erscheint, 
mnd ihr anderwärts Opfer geweiht, welche sie wie eine ephe- 
eische Diana erscheinen lassen. Zu ihrem Bilde in Veltzike, 
einem Ort in Flandern, strömt das Landvolk und bringt le- 
bendige Thiere aller Art, hauptsächlich aber Tauben und 
Hühner zum Opfer, wobei es betend um den Altar geht. 
Das nennt man den Ommegang der h. Üncommena und 
geschieht am 4. Februar, (da sonst der Tag der Heiligen der 
:iU. Juli ist). Ferner erwähnt der Bollandist eines sehr reichen 
Bildes der gekrönten Jungfrau am Kreuze zu Prag, welches 
dort aber erst dureh einen von Westen her eingewanderten 
Deutschen gestiftet wurde. Vom Bilde zu Muringen in Her» 
eynia 9yha*) bemerkt er, es sey gekrönt und bärtig, aber der 
Oberleib nackt und nur der Unterleib bekleidet. Der Geiger 
fehlte hier, statt dessen umgaben die Heilige zwei Engel. 
Ein Bild mit Bart und Schuh fand der Bollandist auch zu 
' Soest in Westphalen. Aus England eitirt er ein sehdnes la- 
teinisches Gebet an S. Wilgefortis, worin ihres grausamen 
Vaters, ihres sicilianischen Bräutigams und der Hartwachsung 
Erwähnung geschieht, nicht aber des Schuhes und des Gei- 
gers. Zu Argues in der Norniandie geschieht am 19. .Tuli 
eine grosse Wallfahrt zu ihrem Bilde, wobei besonders Kranke 
sich betheiligen. Auch in der Schweiz und in Bayern fand 
der Bollandist ihr Bild und erfuhr hier, die Heilige liegje zu 
Steinberg in Holland begraben. Alle seine Nachforschungen 
nach diesem Steinberg blieben aber vergeblich, er fand nur 
' einen kleinen Ort dieses Namens an der Grenze von Brabant 
und einen Dünenstrich am Meere, Sinte Oncomers Polder ge- 
nannt, weil die Heilige hier das Ackerland gegen die Ueber- 



*) ^^cblovs Moruiigen hu Mansfeldischen oder Stadt M. im Cftlenbergi» 
sehen, ächneider, iSaxon. vetas 234. 
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schwemmung^en des Meeres schützt. — Im innern Deutschland 
alluin l\md der litjHaiidist die abweichende Sage, dass die Ii. 
Kümmernis wegen ihrer ausserordentlichen Schönheit ihrem 
eigenen Vater eine unnatürliche Liebe eingeflösst und dasö ihr 
dieses so grosse Verfolgungen zugezogen habe. 

Diesen schätzbaren Nachrichten aus den Actis S. S. reihen 
sich nun noch eine Menge andere an , die ich aus ihren ver- 
schiedenen Quellen hier wiedergebe. Die älteste ist in einer- 
Heidelberger Handsohriffe Nr. 793. Blatt 6. in Mone's Anzei- 
ger VII. 588. abgedruckt. Auch hier gibt Chciatus der durch 
die annatiUrUche Liebe ihres Vaters bedrängten Königstochter 
seine Gestalt, sie wird gekreuzigt und dem Qeiger widerfalirt 
dasselbe Wunder mit den beiden Schuhen. Merkwürdiger- ^ 
weise aber heisst die Jungfrau hier Kymini*) und der Name 
Küramerniss wird nur als Wortspiel daraus abgeleitet. Die 
Jungfrau liegt nämlich in der Kirche zu Nonberg begral)en 
und wer in Kümmerniss ist und sie anruft, dem, heisst es, soll 
geholfen werden, l nter dem Namen der h. W ilgeiortis tindeu 
wir das Bild im Dome zu Mainz wieder, wo im Volke ganz die- 
selbe Sage von ihr erhalten ist, wie in der Heidelberger Hand- 
schrift. Mone, Anz. VTII. 455. Ebenso in Trier. Archiv d. 
Henneberg. Alterthv. IV. 18. Ganz dieselbe Legende wird von 
der Jungfer Kümmemiss in dem Sagenbuch von Burgau, 
Günzburg etc. 1851. 156. erzählt. Darin heisst es aber wei- 
ter: ,,Unter dem Volke ging schon Jahrhunderte die Märe, 
wer in grosse Noth komme und sich mit einem Bilde der Prin- 
zessin Kümmerniss verlobe, dem werde geholfen, wie jenem 
armen Geiger. In vielen Kirchen findet man daher auch der 
Prinzessin gekreuziiites Bild, so in Lauingen zweimal, wovon 
das ( ine die Jahrzahl 1075 trägt. Auch in den Dörfern der 
(regend findet man viele, welche jedoch einen andern Ursprung 
haben. — Am Wege von Dilliugen nach Steinheim steht ein- 
sam das St. Leonhardskirchlein. Aber man schien vor hun- 
dert Jahren in ihr nicht St. Leonhard, sondern die Jungfrau 
Kümmerniss zu verehren, denn alle Wände waren mit obener- 
wähnten Bildern bedeckt. ZufUlig erfuhr dies ein eifriger 
Bischof (Umgeltner?') und ertheilte den Befehl , sämmtliche 



*) Kiuieris heisst nach HeäycUlus die Göttermutter dei- Kimmerier. 
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Bilderllinnen kurzem zu verbrennen. Schnell war diese Nach- 
riclit in der Ge<^end verbreitet, und die liauern eilten, die 
Bilder, welche sie oder ihre Ahnen anfirehänt^t, vor den Fhim- 
men zu retten, so dass die bisehotilclu' K.ommi.ssion garwenij:]^ 
zu zerstören fand. — Als spater die Kapelle in ein Pulver- 
magasun verwandelt wurde, sagten die Bauern kurzweg: da sieht 
man, wie's kommt, zu St. Kümmerniss Zeiten hatte man der 
Kapelle nicht» thuii dürfen, aber St. Leonhard hats nicht 
Terhindem können. — Die Tradition ist fast verklungen^ doch 
mirde sie einigen Soldaten bekannt^ welche mit einem eehlech- 
tcü Weibebilde, der sie längst müde waren, naohtlicher Weile 
von Steinheim nach Dillingen gingen. Sie verabredeten siohi 
ans ihr eine „Kümmemiss'' zu machen, und nagelten sie wirk- 
lich dtirch die Kleider so geschickt an die Kapellenthüre, 
dass bie, olme andern Schaden uls der An^st, hangen bleiben 
musste, bis Leute kamen, welche die neue Martyrin erlösten. 

In der Stephanskirche zu Wien befindet sich das Bild 
derselben gekreuzigten und bärtigen Heiligen mit dem vor ihr 
knienden Geiger, dem sie den Schuh herabwirtt. Die neben- 
stehenden Verse sind jedoch erst im 16. Jahrhundert ver- 
fasst. Darnach war sie nicht von ihrem Vater, aber von heid- 
nischen Freiem verfolgt, welche sie aus Bache kreuzigten. 
Hier führt sie neben dem Namen Kümmerniss auch noch den 
KamenWilgeford. Vcrgl. Arohiv d.Henneb. Alterthv. IV. 189. 
Otte, Kunstarchäolog^e 133. Nicht als Jungfrau^ sondern als 
f mfinnlicher h. Kümmerniss wird dasselbe Bild aufgefasst in 
Vogl's Karthlluseraelken 1. Demselben Autor zufolg^e v^re 
dieser Heilige Patron der Bäckerzunft in Wien. Leider sind 
diese Nutizeu aus Wien weder übereinstioimend, nuch erschö- 
pfend genug. 

St. Kümmerniss ist auch im Dom zu Braunsehweig gemalt 
und heisst hier Jungfer Ehra. Düpier, Schauplatz (b r Strafen 
l. 1108. Berckenmeyer, cur. Antitiu. L 679. Merkwürdig 
erscheint die Sage von Weilheim in Bayern, wonach der Gei- 
ger blind gewesen, durch den ihm zugeworfenen Schuh aber 
geheilt worden ist. Wolf^ Zeitschr. S. 450. Justinus Kemers 
Lied 9>Der Geiger von Gmünd'', in dem sich die Legende 
wiederholt, bezieht -sich auf ein altes Bild daselbst, nach 
Meiers schwäb. Sagen Nr. 48. 
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Eine eigenthümliche Abweichung der Sage findet sich in 
Tirol. Ich verdanke die Nachricht davon einer schriftlichen 
Mittheilung des um die Sagenwelt Tirols hochverdienten Pro- 
fessor Ignaz Zingerle zu Innsbruck. Von St. Kümraemisvr 
wird in Südtirol folgendes erzählt. Sie war die Tochter eine» 
Königs und 80 eehön, dass i)irer viele Freier begehrten. Da 
flelite sie su Gott^ er möge ihre Jungfiräaliehkeit bewahren 
und ihr lieber die Sohönh^t nehmen. Und ftlsbald wurde* 
sie wild wie ein Thier des Waldes nnd konnte dnroh keine 
Mittel gezfihmt werden. Von ihrem erzürnten Vater Verstös- 
sen , irrte sie in den Wäldern amher und es wuchs ihr niehir, 
nur ein Bart am Kinn, sondern sie wurde auch haarig am gan- \ 
zen Leibe. In diesem Ziistande wurde sie von Ja<rern crelan- 
gen und in einen tiefen Kerker geworfen, worin sie umkam. 
— Aber auch die Kreuzii4'ung mit dem Geiger findet sicli häu- 
fig in Tiroler Bildern. Neben einem solchen Bilde zu Wilten 
bei Innsbruck liest man eine Inschrift, worin die Legende wie- 
gewöhnlich erzählt wird mit dem Zusatz, die Heilige liege zu 
Stainberg in Holland begraben. Auch heisst es in dieser In- 
schrift, wer die Jungfrau in seinen Nöthen« anrufe^ dem komme 
sie zu Hülfe und heisse darum Kümmernise. Der Ort ist hier 
bedeutsam, weil sich an Wilten auch die Sage vom Draohen- 
tödter knüpft. Das Bild der h. Kümmemiss mit dem Geiger 
findet sich auch in der Oswaldskapelle bei Bötzen, in der Ka- 
pelle des Schlosses Lamprechtsburg im Puaterthal, in der 
Calvarienkapelle bei Imst , in der Kirche zu Nordheim im Sa- 
renthal, iu einer Kirche zu Landeck am linken Innufer etc. 
Schiifer in seiner kleinen Schrift über den Hiilfensbersr 1853. 
halt siimmtliche Kiunmernissbilder für ältere Christus! »Uder,, 
von den spätem unterschieden durch die lange Gewandung,, 
die man für weiblich gehalten habe. Panzer dagegen in seinem 
Beitrag IL 421. erklärt (nachdem er noch eines Bildes der h. 
KümmernisB zu Bartolomä am Königsee in Oberbayern er» , 
wähnt hat) die Heilige für eine Feiuu barbaia. loh glaube, so 
yiel charakterisohe Züge aus den Bildern und aus der Legende 
angeführt zu haben^ dass man weder an Christusbilderi noch 
an die bärtige Venus des südlichen Heidenthums denken darf. 
Hier ist alles nur Erinnerung aus dem deutschen Heiden- 
thum. 
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Nach der Darlegung der Quellen scheint es mir, die eigen- 
thümliche Zusammenstellung der gekreuzi<j:ten Jungfrau mit 
,dem GeUrer passe zu der \ c^rstellungj die wir uns von der am 
Fasse der Esche Yggdrasil! trauernden und vom Qrotte der 
Dichtkunst getrösteten Iduna machen müssen. Schon im Ni- 
:beiongen]ied6 ist der Sänger zugleich Fiedler und die Geige 
das Attribut der Dichtknnst. Denr Bart der Jungfrau Yerliert 
das Auffallende,, wenn man ihn als Eest der den ganzen Leib 
bedeckenden Behaarung denkt, die eich wirklich in der Tiroler 
Sage tiiidet und <j;unz der Darstellung der rauhen IHse im Hel- 
denbucli entspricht, oder als Rest des Woltspel/.es ^ mit dem 
Idunu von den Aseu umkleidet wird. Dieses „raulie (iewand'' 
mnhüllt aueh in einer Sage bei Schreiber 1. o?. die ,, Bertha", 
welche auf dem waldigen Gipfel des Stromberges nach Zer- 
stornng ihrer väterlichen Burg auf ihren Geliebten harrt. 

Am fremdartigsten erscheint die Kreuzigung^ aber die 
imter dem Baume leidende Göttin konnte doch unschwer^ 
nachdem christliche Vorstellungen herrschender geworden 
waren^ mit dem gekreuzigten Heiland Terglichen werden^ da 
zumal auch jene Göttin als eine hilfreiche, die ganze traurige 
Zeitlichkeit mit ihrem Tröste erfüllende gedacht wurde, was 
man in der christlichen Zeit nur vom Heilande voraussetzte. 
Ich muas hierbei auch an die zahllosen Bilder Unserer Lieben 
Frau erinnern, die an Bäumen genagelt vorkommen. Auch auf 
den Schlafdorn muss aufmerksam gemacht werden, womit 
Odin nach der Edda die Brvnhilldur stach und dadurch in 
Schlaf versenkte. Diese Brynhilldur war aber gleichfalls der 
Heilkunde mächtig. — Auch der Becher, der auf mehreren 
Bildern neben dem Schuh und vor dem (kiger steht, findet 
wohl die beste Erklärung als BragafuU, der berühmte Becher 
' des Bragi^ mit dem man bei Festen den Umtrunk hielt und 
Wünsche und Gelübde that. Vergl. Ynglingasaga 40. Grimm, 
B. M. 53. Auch unter dem Geiger kann Bragi, als nordischer 
Oott der Dichtkunst^ sehr wohl verstanden werden, denn grade 
^er war es, der die Tom Himmel rerstossene Iduna nicht verHess. 
Damit verband sich, wie wir oben schon angedeutet haben, dass 
die Poesie an dem verlorenen Himmel hängt, und ihn, den wir 
uicht mehr besitzen, wenigstens in der Dichtung vorzaubert. 

Noch ist der herabgeworfene Schuh als ein wichtiges 
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Sinnbild zu beHloksiohtigen. Die Sonnengöttin sitzt als Spin- 
nerin auf der Linde, wie oben schon gesagt ist. Vom Gipfel 
der Esche Yggdrasill herahg-esunken in die irdische Welt und 
Zeitlichkeit nimmt sie hier die liochste Stelle ein, indem dex 
Göttin Fuss die Erde betritt, d. h. die Sonnenstrahlen die 
Erde berühren, breitet sie Segen aus. Der goldne Schuh der 
Güttin ist dasselbe, was der rothe Gansfuss Berthas, der reine 
Peilance, Nach altdeutschem Beohtsgebrauch ist der Schuh 
Sinnbild des Besitzes, gleichsam das Zeichen des Besitzer- 
greifens« wohin der Fuss tritt. Wenn die Gipfel der Berge« 
zumal der Staufenberge mit abgestumpftem Kegel beleuchtet 
werden« so gleicht der rothglühende oder goldne Gipfel dem 
Schuh der Sonnengöttin. Der s. g. Frauenschuh auf den 
höchsten Spitzen der gothbchen Thürme und Fialen bedeutet« 
dass Unsere Liebe Frau vom Himmel herab den Fuss hierher 
gesetzt hat, um die Stätte zu heiligen und dass sie von hier aus 
wieder die Bitten der Menschen zum Vater im Himmel tragt. 
Am 15. August, dem Tage der Himmelfahrt Maria, liissl sie 
die Spur ihres Fasses auf der Erde zurück. Man hat bisher 
die sinnige Symbolik dieses Tages zu wenig beachtet. Es 
ist genau die Zeit zwischen Sommer und Herbst, zwischen 
Blumen und Früchten, zwischen der Jungfräulichkeit und 
Mütterlichkeit der Erde« welche die der jungfräulichen Mutter 
im Himmel nachahmt. Daher an diesem Tage die Kirche sich 
mit Blumen schmückt und tausend Blumensträusse dem Priester 
entgegengehalten werden« der sie einweiht. Es ist der Tag, 
an welchem sie gleichsam Abschied vom Sommer nimmt« weil 
nun bald der Winter kommen soll. Die ganze Feier des Vol- 
kes ist eine nihreiule Bitte uii die Göttin, sie möge wieder- 
kehren. Sie verheisst aber nicht blos die Wiederkehr des 
nächsten Frühlings. Das Fest mahnt auch au die Verheissuug 
der Wiedergeburt in einer bessern Welt. 

Man sieht« wie natürlich und leicht es war, den alten 
Heidenglauben an die jungfräulich mütterliche Sonuengöttin 
in den christlichen Mariencultus überzuleiten. Die germani* 
sehen Völker gaben ihrem schönen alten Glauben nur eine 
höhere Weihe« indem sie diA ungünstige Verhältniss der wäh- 
rend Allvaters Schlaf dem bösen Gott der Zeitlichkeit gegen- 
überstehenden Sonnengüttin umwandelten in die Nebenordnung 
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der Gnade neben der Gerechtigkeit des nicht mehr schlafenden 
Allvaters. 



» 

7. 

Vom HUfenberge. 

In der alten Edda im Fiölswiimswal S9. wird unter den 
nenn alle Krankheiten heilenden Geföhrtinnen der weisen Men* 
glöd zaeret Hlif genannt, d. i. die Hülfe. Unmittelbar vorher 

37. {geschieht des Hyfjaberj4:e.s Erwähnung, der allen Kranken 
Ulli Siechen Hülfe bringe. Welche Frauen, leiden sie auch 
schon ein Jahr, ihn erkfinimen, müssen {genesen, (irinun, D. 
M. 1102. bezieht diesen Bergauf das Brnnhiklenbett im Taunus, 
um so mehr als in den Eddaliedern von lirvnhilldur deren Weis- 
heit und Heilkraft gepriesen wird. Auch Salzburg fülirt den 
malten Namen Helfenberg (juvariaj, Erzählungen und Sagen 
ms dem Erzherzogthum ob der Enns I. 107. An den Namen 
der Borg Helfenstein in Sehwahen knüpft sieh die Sage von 
der hülfireiohen GrKfin Anna^ die zu Königsbmnn das grosse 
Almosen gestiftet. 

Die beidnisehe Hilf ist deutlich Übergegangen in die ohrist- 
liebe St. Gehilfen. Im Arehiy des Hennebergischen Alter- 
thumsvereinfi 1. 60 f. liat P. Schellhorn ein merkwürdiges 
Bild in der Bruekenkapelle zu Saalfeld beschrieben. Es stellt 
Christum am kreuze in langem Gewände dar, einen Fuss im 
Schuh, den andern barfuss. Der aus^j^ezogcnu Schuh aber steht 
neben einem Jüngling, der vor dem Bilde knieend die Geige 
spielt. Die Kapelle heisst zu St. Gehilfen und war in frühern 
Zeiten ein berühmter Wallfahrtsort, zu dem je am dritten 
Pfingsttage das Volk herbeiströmte. An dieses Bild knüpft 
nch die Volkssage ^ es stelle nicht den Erlöser^ sondern eine 
Konigstoohter vor. Diese soll als heimliche Christin Oott 
angefleht haben, ihr die Schönheit zu nehmen, damit sie keinen 
Heiden heirathen müsse, worauf sie einen männlichen Bart 
bekam, aber von ihrem zornigen Vater an's Kreuz geschlagen 
Wurde. Ein Christenjüni^ling, der sie liebte, kam nun, ihre 
Sterbestunde durch sein liebliches Spiel unter dem Kreuze zu 
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erleichtern und sie w<arf ihm zum Danke ihren üToldnen Schuh ' 
hinab. Faßt ebenso biutet diese Saalfelder Sa^f bei Prätorins, 
Wünschelruthe 15*2. niirdass die Prinzessin hier niclit von ihrem 
Vater^ sondern von ihrem heiduiscben Bräutigam zum Kreuze 
verurt heilt wird. 

In Sao^ittarii antiqu. gentüismi 165. und Melissantis oro- 
^raphia 437. (nach Ottoni vitA S. Bonifacii) heisst es, auf dem 
StuflPenberge hei Mühlhausen aey der Götze Staffo verehrt 
worden, der h. BonifacinB habe ihn aber verflucht, worauf eich 
der Berg gespalten habe und der Götze versunken aey. Der 
Heilige baute sodann eine Kapelle und nannte ihn den Ge- 
hiii fenberg. Melissantea em'ähnt noch eine andere Sage^ nach 
welcher Karl der (irosse hier einen Sieff erfochten und vom 
Berge herab die Niederlage des Feindes betrachtend, ausge- 
rufen haben soll: (r<»tt und sonst Niemand hat hier geholfen. 
Dagegen heisst esbei(^rimm, D.S.Nr. ISI. nach der (irtlichen 
l'eberlieferung, der h. Bonifacius halje am Hülfenberge eine 
Kapelle zu Ehren einer Heiligen gestiftet, deren Gewand durch 
blosse Berührung alle Krankheiten heile. Sie ist nicht ge- 
nannt, es wird aber von ihr erzählt, sie sey eine Königstochter 
gewesen, in die sich ihr eigener Vater verliebt habe, bis sie 
durch ihr Gebet einen ihn abschreckenden Bart erlangt hätte. 
Vgl. Spangenberg, Bonifacius Bl. 30. Endlich wird in ^Thüringen 
und der Harz'' VII. 75. die Heilige, die zu Pfingsten^ Trinitatta , 
und Johanni auf dem Hülfsberge bei Geismar verehrt nnd za 
der tteissig gewallfahrtet wird, gleichfalls als eine bärtige Jung- 
frau bezeichnet und Wilgefortis genannt, aber keine Legende 
von ihr erzühlt. 

TniAreliivdes Ilenut'lKTgischenAlterthv.lV. 1S9. beschreibt 
Schellhorn auch ein dem Saatfelder ähnliches Bild der Stephans- 
kirche in Wien, unter dem sich eine Inschrift in deutschen 
Versen aus dem 16. Jahrhundert befindet. Darnach hiess die 
Prinzessin Wilgeford, wurde von vielen Freiern begehrt, liebte 
aber nur den Heiland und bekam von ihm einen Bart. Von ' 
den Heiden gekreuzigt, warf sie einem frommen Geiger, der 
vor ihr spielte, den Schuh herab. Sie führt aber auch hier 
den Namen Kümmemiss. In Gottschalks Ritterb. VII. 180. 
heisst derselbe Staffen- oder Hnlfenberg im Eichsfelde auch ' 
• Mariahilf und es wäre wohl möglich, dass die vielen Berge, 
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welche den Namen Mftriahilf füliren und zu denen xDan be- 
sonders in den deutschen Alpenlanden und Oesterreich häufig 

wallfahrtet, altheidnische Hült'enl>c'rf^e wiireii, so dass der iiltere 
Cultus der hülfreichen (rüttln nur auf Unsere Liebe Frau der 
Christenheit übertragen worden wäre. 

Ein Hiilfenberg kommt auch vor in Wesl phalen , in der 
Grafschaft Diepholt. Auf ihm crl>aute Karl der Grosse eijie 
lUpelle^ weil er hier durch Christi Hülfe einen grossen Sieg 
über die Sachsen gewannen hatte. Bothos Sagsenchronik 
zum J. 774. Lucä^ Grafensaal 915. Der Berg beisst auch 
Sohiift und Altenschidra. Schneider^ Saxonia vetus. 1£2. Egin- 
hard im Leben Karls des Grossen nennt den .Berg Osneggi. 
Auf einem Bilde zu Plön heisst die Heilige >^Sünte Hilpe". 
Schäfer^ Hülfensberg 1853. S. 15. 

Es gtebt noeh mehr Helfensteine und Hülfenberge in 
Deutschland. Ein Helfenstein als Vorsprung des Ehrenbreit- 
stein bei Coblen/, wovon ein adeliges (leschlecht den Namen 
führt.. Ein iiuU'ensberg in der hohen lihbn , wo die vierzehn 
Nuthhelfer verehrt werden. Schneider, Khön 319. In der 
Nahe liegt Gasterfeld, Wolfshagen, Freyenhagen, Friedgassen, 
Bodenhausen. Landau, hess. Hitterb. III. 1. Ein Helfensteiu 
auf dem Riesenberg in Böhmen mit einem unterirdischen Wein- 
keller. Eine Magd gerieib einmal mit mehreren Kindern 
hinein und fand eine grosse gespenstische Gesellschaft bei 
Tische. Grimm^ D.S.Nr. 106. Bin altes Stammsohloss Helfen- 
berg bei Affalterbacb und Brdmannhausen im O. A. Backnang 
im Württembergiscben. Bin Helfenstein und Helfenberg in 
der Schweiz. Jabn^ Canton Bern. 154. Ein Helfensch wyl 
imCanton St. Gallen. Füssli, Erdbeschr. der Eidgen. III. 110. 
EinHülfteckim St.(Tallis< heii. Seheuchzer, Xaturg. derSchweiz 
1. 183. Ein Helfenbi'iu- In St overmark. Kindermann, Stevr. 
Repert. s. v. Ein verschwundenes Schloss iielfeusteiu im 
Zillerthal. btaftier, Tirol II. 711. 

Alles, was ich vorhin aus den Actis S. S. über Kümmerniss 
und Wilgefortis mitgetheilt habe, findet sich zusammengeht) uft 
|nkter dem Hauptnamen S. Liberata am 20. Juli. Der ßoUan- 
^st ordnet diesen Namen allen andern derselben Heiligen 
über, wohl mit Unrecht, weil Liberata doch nur die Ueher- 
Mtzung einer ursprünglich deutsch benannten Göttin ist, der 
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Ondcomera« der Befreiten oder der Befreierin von Kummer« wie 
der Bollandist selbst bemerkt > vielleieht auch einfach der 

deutschen Frevia. Die Acta j^eben ihrauch den Namen Libera- 
trix und Entropia (die gliickliche Wendung). Diese Namen 
kommen in Flandern vor, im benachbarten Frankreich St. 
Livrade. Im Innern Frankreichs fand der liollandist keine 
iSpur derHeiligen, wohl aber in Spanien, das er für die Heimath 
der Legende hält. Hier Hess sich aber der Jesuit von seinen 
romanischen Vorurtheüen irre führen« als ob dem barbarischen 
Nordender germanischen Stämme alle geistliche Poesie nur 
aus dem romanischen Süden könne zugeflossen seyn. Die 
HeiHge kommt nnr so vereinzelt in Spaiuenvor und ihrCultna I 
ist di^egen in Deutschland so verbreitet^ ihre Legende enthält 
so specifisch heidnische Züge aus der deutschen Sage^ dass die 
Voraussetzung viel näher liegt, die Gothen hätten ihre Erin- 
nerung aus Deutschland noch Spanien mitgebracht. 

Nach den Actis lautet die spanische Legende: In Jiulcagia 
gebar Calsia, (remahlin des Königs Catelius, neun Töchter 
auf einmal: Liherata, Cienibera, Victoria, Kunielia, Germana, 
Gema, Marcia, Basilia, Uuiteria. Ans Furcht, diese \ ielgeburt 
könne ihr zum Verbrechen gemacht werden, wollte die Mutter 
alle diese Töchter in den FIuss werfen lassen; ihre Dienerin 
aber Hess sie heimlich auferziehen. Als sie erwachsen waren, 
wurden sie als eifrige Christinnen verfolgt. Liberata floh in 
eine Wildniss, wo sich viel Volk um sie sammelte, dem ne 
predigte. Zuletzt aber fiel sie den Heiden in die Hände und ' 
wurde gleich ihren Schwestern geköpft, nach einer andern 
Sage gekreuzigt. Sie wird in Spanien nicht am 20, sondern 
schon am 15. Juli verehrt. Eine bärtige h. Liherata kommt 
auch in Portugal vor, Xieremberg, bist. nat. 892. 

Eine einzige S])ur der Heiligen fand der Bollandist auch 
in Italien, und zwar in Lucca. Hier nämlich kommt ein Bild 
des ^gekreuzigten Christus vor, an dem sich keine Spur von 
Weiblichkeit findet, zu dessen Füssen aber der herabgefallene 
Schuh, der Becher und der Geiger geldieben sind. In diesem, 
wie in dem spanischen Bilde sieht der Hollandist die Stamm- 
elt em aller niederländischen imd deutschen Bilder dieser Art. 
Offenbar mit Unrecht, wie aus der ganzen Darlegung dieses 
ächt deutschen Sagenkreises erhellt. 
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Die neun Schwestern ent.si»rechen vollkommen den neun 
(jetährtinnen der Men^löd. Die Vorstellung von den neun 
heilkundigen Schwestern und ihrem Leiden kehrt in mehreren 
deutschen Sagen wieder. Von der Burg Schwarzach gingen 
einmal neun Töchter eines kranken Vaters in das Thal ^,die 
kranke Klinge'^ hinab, um KrSuter zu seiner Heilung zu pflücken, 
«rurden aber von einem bösen Ritter ermordet und heimlich 
begpraben. Baader, Sa^n des NeckarthaU 386. Aueh die 
aeon Linden anf dem Königastnhl bei Heidelberg scheinen 
hierher zu gehören, sofern in sie nenn Töchter verwandelt 
worden sejn sollen, als sie oben auf dem Berge nach ihrem 
fem im Kriege abwesenden Vater hinaussohauten. Schnezler 
Bad. S. I. 273. 



8. 

Die GlfteksUiime. 

Der Fundamentalsatz, dass in den h. Stunden der Sonnen- 
wende/ während die Sonne ruht, die Zeit als solche verschwin- 
det nnd dafür die zeitlose Ewigkeit eintritt, wird durch nichts 
80 deutlich gemacht, als durch die vielen Volkssagen von der 
Olücksblume, die nur zu Johann! sichtbar wird und dem, der 
sie pflückt, als Sohlflssel dient, um den Berg zu öffnen und 
darin grosse Schütze, den schlafenden Kaiser, die verwünschte 
Jungfrau, oder auch die Helden der AValhalla, die Freuden des 
Venusberges und des Elhenreichs etc. zu finden. Eigentlich 
gehören diese Wunder dem Xaturccntrum an und die f^rinne- 
rungen an dasselbe wurden ins Innere von Jiergen verlegt, die 
man in der Nähe hatte, wie man ja zur Heiden zeit in den Tem- 
peln überall die fernen Götter vergegenwärtigte. 

In den Sagen von der Glücksblurae dienen die Schfitze 
nur zur Lockung, die Hauptsache ist die Erlösung der ver- 
wünschten Jungfrau, die aber von dem Glücklichen, der mit- 
telst der Glücksblume in den Berg kommt, hnmer vergessen 
wird, weil er nur nach den Schätzen giert. Versieht ef es 
das erstemal, so bleibt noch die HofiViung, er werde, wenn er' 
wieder kommt, weiser handeln. Deshalb ruft ihm überein- 
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stimmend in allen Sagen die Jungfrau zu: Yergiss das Beste 
nicht! Damit meint sie die Blume^ die er weggeworfen hat^ 
um Schätze zusammenzuraffen^ und ohne die er entweder den 
Aufgang nicht mehr finden kann^ oder, wenn er aueh heraus« 
kommt, nie wieder den längang findet. 

Insgemein blüht die Glücksblume zu Johanni. In einigen 
Volkssagen blüht sie auch in der Christnacht oder in der Oster- 
naclit. In heiden 1 uUeu bedeutet sie die Eruti'nung des neuen 
Jahres, des neuen Lebens, die Verjüngung der Natur, die zu 
Weihnachten durch das Wiederaufsteigen der Sonne, zu Ostern 
durch das Aufblühen der Tilanzenwelt bezeichnet ist. Die 
Gliicksblume heisst insofern auch Schlüsselblume und bekannt- 
lich führt diesen Namen jetzt noch die primvJa veris. Zuweilen 
heisst die Blume auch Hirn melssohlüssel oder St.-Peterssohlü8<- 
sel. Tragus j Kräaterbuch S. 161. Der h. Petrus öffnet mit 
seinem Schlüssel den christlichen Himmel. ^ Man erkennt 
hieraus wieder die Doppelseitigkeit der Solstitialmythen, di^ 
einerseits nur Bezug nehmen auf den Verlauf eines Jahres^ 
d. h. auf den Tod der Natur im Winter und auf ihre Wieder- 
geburt im Frühling, während sie sich andrerseits auf den \ erlauf 
der ganzen Zeitlichkeit und auf die Wiedergeburt in der Ewig- 
keit beziehen. 

Mythen der ersten Art sind es, wenn die von der verwünsch- 
ten Jungfrau gcliüteten Schätze nur die im Winter verborgene 
Saat bedeuten, die im Sommer zur reichen Ernte gedeiht. So 
führt die Schlüsselblume in der Weihnacht zu einem Schatze 
von Roggen und Waizen, den eine Jungfrau bewacht. Panzer 
183. 188. Auf der alten Wildenburg im Canton St. Gallen 
wächst die selten blühende weisse ZiegenkrautblumOi mit der 
man in das Innere des Berges zu grossen Schätzen gelangt. 
Wenn man dieselben aber nehmen will^ steckt ein altes Weib 
ihre lange Nase dazwischen, v. Steinau, Volkssagen S. 74. 
Schwab, Burgen der Schweiz II. 442. Diirunter ist wahr- 
scheinlich die langnasige Bertha gemeint, eine oft im V(dks- 
glaul)en wiederkehrende humoristische Vorstellung der guten 
Gottin, die während der rauhen Winterzeit mütterlich die 
Natur bewacht und deren lange Nase durch die Eiszapfen 
erklärt zu werden pflegt. In Grimms Mürchen Nr. 69. heiast 
es von einer bösen Zauberin^ sie habe alle Jungfrauen, die ihrem 
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Schlosse iKÜileii, in Vögel verwandelt uiul l).*reit» 7(ii)U Korbe 
Toll solcher \ Ogel tun sich gehabt, als auch die reizende Jorinde 
▼OD ihr aafgeikiigen and in eine Nachtigall verzaubert wurde. 
Joringi aber^ der Geliebte der Jungfrau^ fand in der Nacht 
eine blutrothe Blume, die alles öffnete und mit der er Jorindeo 
and alle andern Jungfrauen befreite und entzauberte. Die 
Nachtigall ist ein Frühlingsvogel, das Märchen bezieht sich 
also wulil uul die Befreiung der Natur a,ub der Get'angensehuil 
des AVinters. 

Dass die Schätze die unter der Erde im Winter verschlos- 
sene Saat bedeuten^ beweist ein hül>sches Kölner Volkslied 
bei Firmenioh I. 460. i Wer will mit- nach England gehen? 
England ist verschloMen, der Schlüssel ist zerbrochen. Wann 
kriegen wir denn einen Schlüssel? Wenn das Korn reif ist, 
wenn die Bäcker backen. Lieschen auf den Pflanzen, lass die 
Pnppchen tanzen. 

In andern Sagten ist es zweifelhaft, ob die Verwimschiiutj 
der Jungtrau nur die Gefangensciialt im Winter, oder in der 
gesammten Zeitliohkeit bedeuten soll. Wieder in andern ist 
offenbar die letztere gemeint. 

Die Glücksblume oder Wunderblume kommt in den Sagen 
in mannigfaeher Abwechslung vor. Auf dem Löbauer Rertje 
blül )t sie nur in der J«'haivnisnacht und verr;ith sirli im Dunkeln 
nur durch ihren \\'ohlgeruch. (rriive, Sagen der Lausilz 4:3. 
Kl^ensu auf dem Selialkstein bei Zittau, das. 101«. In der Oster- 
nacht ist es bei Osterode eine Liliej welche die verwünschte 
Jungfrau am Busen trägt. Harrys, Niedersiichs. Sagen II. , 
Nr. 2^3. Auch im Fichtelge}>ir'j:e ist es eine Lilie. Schöppner 
Nr. 1069. Bei Durlach eine Tulpe. Baader Nr. 215. In Tirol 
eine weisse Alpenroee^ die nur ein Unschuldiger sehen kann. 
Wolf ^ Zeitschrift II. 62. Zuweilen ist es statt der Blume ein 
wirklicher Schlüssel. Dieffenbach^ Urg^soh. der Wetterau 
S. 290. Kohlrusch, Schweizer Sagenbuch S. 74. 

Weil die verwünschte Jungfrau in Bezug auf die Blume 
immer sagt: vergiss das Beste nicht! hat man sie auch für 
ein Vergissmeinnicht gehalten. Dieses Blümchen blüht um 
^ohanni und fuhrt auch den Namen Sonnenwende oderKrebs- 
blome-j weil die Sonne um Johanni im Zeichen des Krebses 

1f«iii«l. Uiiit<Tblteltk«ittl*hn. II. 19 
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steht. Sie heisst auch Mausöhrlein, weij^en der Blattt'orm oder 
weil die Maus ein öfter wiederkehrendes Sinnbild der kürzesten 
Nacht in der Sommersonnenwende ist. In der Schweiz heirot 
die Bltime Katzenäuglein nach Tobler, Appenzeller Sprach- 
Bohatz S. 91.^ was auf die Frejga hinweisen würde. 

Bei Clansthal im Harz blüht die Wonderblome in der 
Johannisnaoht. Nor ein Unschuldiger kann sie finden^ der 
aber kann sieh damit unsichtbar machen und versteht die 
Sprache aller Thiere. Harrys II. 9. Schambach und Müller 
Nr. 116 und 117. In einer Romanze von Tied^e ,,die Blume 
der Lauenburg" heis>t es^ auf dieser Huri^ im Harze blühe um 
^litternacht eineStuiule lani; eine weit leuchtende lilienartitre 
Blume^ die sich allmalig in eine weibliche Gestalt auflöst und 
verschwindet. Tiedge nennt sie Bertha, was auf alten Mythos 
deuten würde, wenn Tied^e aus echter Volkssage geschöpft 
hat, wie das wenigstens in j,Thüringen und der Harz'' II. 172. 
und bei v. Steinau, Volkssagen S. 234. behauptet wird. Auch 
auf der Günthersburg kommt die Glücksblnme und die ver- 
wünschte Jungfrau vor, die hier mit ihrem Schloss versunken 
seyn soll. Thüringen und der Harz VIII. 214. Die Volks- 
sasren sind zuweilen recht rührend. Immer ist es nur ein 
Unschuldigerjunger Mensch, dem die (rlücksblume blüht, aber 
wenn er die Schätze sieht, verjLJrisst er die Blume, trotz der 
Warnung' der .Tung^frau. Einem jungen Hirten, der Gold aus 
dem Berge bringt, lässt sein Graf die Aufjen ausstechen, damit 
er den Weg nicht mehr finde und das Gold dem Grafen bleibe. 
Diesen aber straft ein jäher Tod. Thüringen und der Harz 
III* 55. £inem Müllerknaben sagt die verwünschte Jungfrau 
ein Zauberwort, indem er aber herauskommt, verglast er es im 
Rauschen des Mühlbaches. Stöber, Els&ss. Sagen 233. Einem 
träumt nur von der Blume, er nimmt sie und findet beim Er- 
wachen eine Blume von Gold auf seinem Hute. Beehstein, 
Frank. Satjen. 1. l'iS. Ein anderer kehrte aus der Geisterwelt 
mit Blumen }4;eschmiickt zurück und i'and alles in der Welt 
verändert und kannte Niemand. Da kehrte er zum Berge um, 
schlief aber ein und man fand ihn bedeckt mit Blumen, die zu 
Golde geworden waren. Beehstein, Thüring. Sagen II. 145. 
IV. 16. 187. Vergl. noch I. 18.j. III. :210. 212. Verwandte 
Sagens. Beehstein, Frank. S.I. «7. 82. 198. Büsching, Volks- 

• 
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8agen 326. Otmar, VolkBsagen 238. flrmenich III. 175. 
Stöber, Elsäas. Sagen S. 374. Baader, 351. Kabn, Nordd. 
Sag. Nr. 268. Schöppner, 346. 764. 954.1078. Panzer IT. 159. 

108. Schonwerth, Oberpfalz II. 239. 241. Rochholz, Ar«,-. 
Sagen 1. 119. Kohlrusch, S( h\vci/ersa«^en 273. Meier, Schwül). 
Sagen Nr. 36. 37. Wolf, Ilessische S:i<ren Nr. 39. 40. 41. 
59. Lyncker, Hess. Sagen Nr. 9. 30. 12S. 129. 130. 133. 
137. 14f5. Landau ; Hess. Ritterburgen. 1. 349. von Falken- 
stein, Kaisersagen S. 7(5. von Herrlein, Spessart S. SO. 
106. 156. Curtze, Waldeck S. 202. 209. Stahl, Westphiil. 
Sagen S. 1]6. Harrys, Niedersäohs. Sagen II. 63. Pröhle, 
ITnterharzisohe Sagen S. 56. 125. Sehambach und Müller 
Nr. 109. 116. 117. Orfive, Sagen der Lausitz S. 104. 108. 

Zu Ilaftsteiii ist es ein Hirsch, das Sinnbild der rastlos 
fortlaufenden Zeit, der die W underblume bringt. Schunwerth, 
Oberpfaiz II. 419. 

In vielen Sagen zürnt die Jungfrau, dass der einfallige 
Jüngling die Blume verglsst, und die Thür des Berges schlägt 

so gewaltig hinter ihm zu, dass sie ihm die Ferse oder wenig- 
stens den Absatz des Stiefels abschlugt. So auf dem Kyfl- 
haiiserberge, wo der alte Kaiser schläft. Grimm, D. Sagen 
Nr. 157. 303. Dazu noch Wolf, Hessische Sagen Nr. 39 f. 
Harrys I. 35. II. 14-. Kuhn, Nordd. Sagen Nr. 249. Curtze, 
Waldeok S. 211. Stöber, S. 233. Panzer II. 159. etc. 



9. 

Der Erlösimgskiiss. 

Immer wiederholt sich in den Volkssagen die Voraus- 
setzung, dass die verwünschte Jungfrau nur durch einen Kuss 
erlost werden kann und zwar durch den Kuss eines ganz reinen 
und unschuldigen Jünglings, der zugleich der herzhafteste 
seyn muss. So vollkommene Beinheit wird aber auf Erden 
nicht gefunden und deshalb muss die Jungfrau auf den himm- 
lischen Erlöser warten, der erst am Ende der Zeit kommen 
wird. 

19» 
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Die meisten Sagen ^ die vom Erlösungskusse handeln^ 
geben der Jungfrau, die geküsst werden soU^ nach ontenhin 

einen Schlangenleib, oder verwandeln sie in dem Augenblick, 
in welchem der irdische Jiinj^lini^ sie küssen soll, ganz in eine 
Schlange oder in eine noch lra.>slichere Kröte. Dadurch winl 
gewuhnlich der Schrecken und Abscheu motivirt, mit welchem 
der Jüngling sich abwendet, ohne den Kuss zu wageu, also 
* auch ohne das £rlösung8werk vollbringen zu können. 

Die Verwandlung der schönen Jungfrau in eine hässliche 
Schlange oder Kröte hat eine kalendarische Bedeutung, zu- 
nächst als ein Sinnbild des Uebergangs von der schonen Jahres- 
hälfte in die hässliche; wie umgekehrt in einer Menge von 
Volkssagen die Entzauberung einer hässlichen Kröte zur schonen 
Jungfrau die Verwandlung der rauhen Winterzeit in den schönen 
Frühling bedeutet. Dasselbe was im alten Liede vom Wolf- 
dictrichdie Verwandlung- der rauhen Hlse in dieschüneSigrcmiune 
bedeutet. Die Schlange ist mehr Sinnbild der vergiinglichen 
Zeit, die Kröte mehr Sinnbild des Winters, der rauhen Winter- 
erde oder der dunklen Winternächte. Der Volksglaube gibt 
der Schlange eine goidne oder diamantne Krone und lässt die 
Kröte einen kostbaren Karfunkel im Kopfe tragen. Beide 
Kleinode^ die Schlangenkrone wie der Krötenstein» sollen alles 
Zaubers mächtig seyn. Ursprünglich bedeuten sie mchts 
anderes als die Sonne in der winterlichen Verdunkelung. Allein 
wir haben im Verlauf unserer Untersuchungen schon erkannt, 
dass sich in der heidnischen Ueberlieferung der Germanen der 
Parallelismus zwischen dem .lalire.-ringe und dem Ringe der 
Zeit überhaupt stets wiederholt. Was für das Jahr der Winter 
im Oegcnsatz gegen den Sommer ist, das ist in höherer Auf- 
fassung die Zeitlichkeit überhaupt im (iegensatz gegen die 
Ewigkeit, daher bedeutet jene Schlange tmd Kröte nicht blos 
den hässlichen Winter, sondern auch die ganze hässliche, nur 
durch Sünde entstandene und in Sünde fortlebende Zeitlichkeit. 
Wir besitzen unzählige Mythen und Märchen von der im Winter 
geraubten und gefangenen Königstochter, die durch den Früh- 
lingsgott erlöst wird. Alle diese Mythen und Märchen gehen 
aber nur den andern parallel, in denen die verwünschte Jung- 
fefrau nicht blos im kurzen Winter, sondern in der ganzen laiiL^ea 
Zuitlicbkeit gefangen ist und daher innerhalb dieser Zeitlichkeit 
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vei^bens auf ihren £rl('>ser wartet, der erst kommen kann^ 
wenn die Zeit zu Ende und der sie beherrschende Odin vom 
anfressenden Wolfe verschlungen ist. 

Die Schlange ist das Slteste bei den meisten Völkern ge» 
brauchte Sinnbild der fortsohleichenden Zeit, der Schlangen- 
ring oder die sich selbst in den Schwanz beissende Schlange 
das Sinnbild des Zeitenrings oder des ganzen Umfangs der 
Zeit, von Anfang bis zu Ende. Auch das Krötensymbol findet 
seine Anwendung keineswegs blos auf den klii^liclicn Zustand 
der Erde im Winter, sondern passt auch auf das Elend in der 
Zeitlichkeit i'iberhaupt, ja man kann die Kriite als Prototyp 
der Seelenwanderung ansehen, weil sie als ein urspriinglich 
besseres Wesen in eine hässliche Gestalt verwünscht ist, De| 
Karfunkel in ihrem Kopf drückt die Idee jenes £wigguten nndf 
Schönen ans^ was zwar in die Zeitlichkeit übergegangen, aber: 
Terdunkelt und unterdrückt ist. Somit darf es nicht Wundef 
nehmen, wenn die höchste und edelste Göttin selbst in einer 
Mythengruppe als zur Kröte und Schlange verwünscht en* 
scheint. 

Die Frau Holle, die wir schon als höchste Göttin der alt« 
deutschen Heidenreligion kennen, kumnit in Schlangengestalt 
vor und harrt auf Erlösung. Kassmann, Heldensagen I. 157. 
In andern Sagen haben wir dieselbe Frau ilulle wachend neben 
dem schlafenden Kaiser im Kytrhünserberge gefunden, wie die 
T'ee Morg^ne neben dem schlafenden Kimig Artus. Das ist^ 
die Zeit neben der Ewigkeit, jene lebendig und wachend, dies^ 
latent und schlafend. Das Harren der Schlangenjungfrau atlC 
den Erlösungskuss ist nur eine andere Form für das Harreui 
am Leichnam des Geliebten, bis er wieder erwachen und auf* 
leben wird. 

Die berühmteste Schlangenjungfrau in Deutschland ist 
die in Basel, die in einem unterirdischen Palast um! (i arten 
hausen und von dem erliist werden soll, der sie dreimal kiisst. 
Ein junger Schneider versuchte es, wich aber entsetzt vor der 
Schlange zurück. Stumpf, Schweizer Chronik zum Jahr 
Kornmann, mons Veneris 190. Fratorius, Weltbeschreibui}^ 
1. 109. Berkentiieyer, Cur. Antiqu. 307. Dasselbe wird:rOüD|[ 
einem Schneider in Innsbruck erzählt in den Unterredungen aus 
dem Reiche der Geister I. 444. Auf dem Schlosse Kleinre^t 
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soll eine Schlangeujungfrau bis zum jüngsten Tage harren 
müssen, ^enn nicht ein reiner Tünf^lin«» sie durch einen Kuss 
erlöst. Valvasor, Krain III. 543. Die sehr berühmte Schlang^en- 
jungfraa Melusine hat noch einen andern Sagenkreis, der nicht 
hierhergehört, gehört aber nach in den vorliegenden. Sie soll im 
grossen Stollenwalde des Durlaohthales hausen. Der Jüngling 
Sebald von Staufenbeig wollte sie durch drei Küsse erlösen und 
küsste sie zum erstenmal als eine schöne Jungfrau, auch noch 
das zweitemal , als sie schon nach unterwärts einen Schlangen- 
leib hatte ; zum drittenmal aber wägete er nicht mehr sie zu 
küssen, denn sie war ganz Sclilange geworden. Mone, Anz. 
III. 88. Noch viele andere Sagen von der Schlangenjungirau, 
die durch den Kuss erlöst werden soll und nicht kann, siehe 
bei Meier, Schwab. Sagen Nr. 4. 26. ^349. 363. Baader Nr. 
213. Stöber Nr. 277. v. Alpenburg, Mythen S. 193. Roch- 
holz 1. Nr. 168. Vonbun, Beitrage S. 27. Schwab, Rauhe 
Alb 72. Panzer I. 32. 195. 196. Wolf, Hess. Sagen Nr. 44. 
46. 267. Pröhle, Harzsagen S. 217. Schambach und Müller 
Nr. 132. 260. Kuhn, Nordd. Sagen Nr. 10. MüUenhoff Nr. 
250. 597. 

Alerkwürdigerweise findet sich die Sage auch in der Le- 
vante, wohin sie jcdoL-li wahrscheinlich durch die Kreuzfahrer 
gekommen ist, wi im überhaupt die Uuclle, Montevillas Reisen 
II. S. 20. (übergegangen in Korumanns mons \ eneris p. 102. 
und Adrianus Bomanus, theatr. urbium p. ^i-kQ*) stichhaltig 
ist. Da es sich von nichts (geschichtliche m, sondern nur von 
einer Sag^ handelt und die Sage wandert, so kann sie sich wohl 
nach der Insel Rhodus verirrt haben. Denn sie berichtet, ein 
Rhodiser Ritter habe die in eine ungeheure Schlange ver- 
wandelte schöne Tochter des Hippokrates durch einen Kuss 
erlösen sollen, aber geschaudert. 

In einigen Saj^eii fehlt die Schlangenform und erselieint 
die verwünschte Jungfrau menschlich, aber ganz schwarz, 
Schnezler I. 155. Baader 73. Vernaleken, Alpenr^ag. S. 140. 
Zingerle, Tirolersagen S. ^397. Panzer 21 2. 214. Kuhn, Nordd. 
Sagen Nr. 47. 138. 224. Wolf, Zeitschrift IV. 2{i9. Wieder 
in andern Sagen erscheint die Verwünschte nicht menschlich, 
sondern nur als Schlange^ aber mit einem Schlüsselbund am 
Halse, ganz so wie die Schlüsseljungfrauen. Baader Nr. 186. 
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Hilscher, vom wüthenden Heere S. 70. Oder 'die SohUnge 
hat einen Schlüssel im Munde, v. Herrlein, Spessart 210« 
Valvasor^ Kmin III. 583. Vonbnn, Vorarlberg. Sagen 8. 23. 
Zingerle, Tirolersagen 227. Einmal bat die Schlange ^ne 
blaue Blume im Munde. Baader Nr. 223. 

In sehr rielen Sappen ist die Verwünschte eine Kröte oder 
sie erscheint dreifach, als Junt^frau, Sclilang-e und Kröte. 
Grimm, 1). Sagen Nr. 222. Stöher S. 396. Panzer 32. 195. 
196. Baader Nr. 215. E. .Meier Nr. 349. 363. Vernaleken, 
Alpensagen 145. Curtze, Waldeck S. 199. MüllenhoH" 597. 
Kuhn, Nordd. Sagen Nr. 9. Sommer, Siichs. Sagen Nr, 16. 
Büsching, Volkssagen I. 286. Auch im Aberglauben aus 
Kasuren S. 132. findet sich die schöne Jungfrau Auf dem Gold- 
beige^ die Ton Liebreiz und köstlichem Geschmeide strahlend 
gern durch einen Kuss erlöst werden möchte, sich aber vor 
dem Kuss in eine grässliche Kröte verwandelt, vor welcher der 
Jüngling entflieht. 

Ich glaube hier noch daran erinnern zu müssen, das.s in 
einer Bulle Grci^ors IX den ketzerischen Stedingern unter 
anderm vorgeworfen wurde, sie plle^•ten fine Kröte zu küssen 
(eine Art von heidnischem Sakrament), und dass auch in den 
Hexenprozessen die zaubermäohtige Kröte eine grosse Kolle 
spielt; wenn auch nur in schmutziger und gehässiger Herab- 
würdigung, könnte darin doch noch die Spur des sehr edlen 
alten Mythus liegen. 

Darinstimmen alle Sagen überein, dass, wer die verwünschte 
Jungfrau erlösen wolle, ein ganz unschuldiger und reiner Jüng- 
ling seyn müsse. Vergl. Schöppner Nr. 1186. Bechstein, 
Thuring. II. 106. Lynckcr Xr. 114. Kohlruseh, Schweizer- 
sagen I. 75. Er soll „rein von Frauen" seyn. Baader Nr. 168. 
^ern^l. Wolf, Beitrag II. 24r>. Da man den Erwachsenen nicht 
mehr so viel Unschuld zutraute, sollte der Erlöser nur ein 
kleines unschuldiges Kind seyn. Kuhn, ^lärk. Sagen 67. 
Schöppner Nr. 919. Endlich schob man die Erlösung in eine 
^nz unbestimmte Zukunft hinaus. Eigentlich gab man die 
Hoffnung auf, dass je ein so vollkommen tugendhafter Mensch 
leben könne, und Hess nur eine Möglichkeit dazu offen in der 
naiven Vorstellung, es könne doch vielleicht einmal, wenn auch 
*Kt in sehr ferner Zeit, ein Baum wachsen und aus dessen 
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Brettern eine' Wiegle gezimmert werden für den, der die Ter- 
wünschte Jungfrau erlösen würde. . * 

Sehr alterthümlieh klingt die Sage vom Anerbacher 
Schlosse. Hier schmachtet eine verwünschte Jungfran und 
hütet grosse Schätze, aber erst moss ein Babe kommen und 
eine Xnss fallen lassen , diese im Boden wnnteln nnd daran» 
ein Huuin wachsen, aus dem die Wiege ihres kiinttigen Er- 
lösers prezimmert werden soll. Wolf, Hess. Sag-en Nr. 1-9. 
Damit ist der weltalte Rahe «gemeint, dessen wir im zweiten 
Buch i. gedacht hüben, der alle Zeit überdauert und aus einem 
"Weltalter ins andere hinüber führt. Von demselben Auerbacher 
Schlosse heisst es in Grimms D.Sag^n Nr. 228.^ die ver%tünschte 
Jungfrau sey als Schlange erschienen mit einer blauen Blume 
im Munde. Bei Panzer II. S. 199. ist es ebenfalls ein Vogel^ 
der erst kommen soll ; derselbe soll eine Eichel auf einen Berg 
in Mittelfranken fallen lassen, woraus dann eine Eiche wachsen 
soll. Vergl. auch Reich, Wanderblüthen S. 2S. Die Wiege 
des Erlösers, die au« einem Baam gemacht werden soll, der 
noch gar nicht gewaciisen ist, wiederholt sich in einer kaum 
übersehbaren Menge von deutsclien Volkssagen. Büsching, 
Volkös. S. 173. Mone, Anz. III. 91. VI. 367. VII. 365. i76. 
VIII. 63. Baader S. 29. 260. Schnezler II. 35. Schwab, 
Rauhe Alb 32. Vernaleken, Mythen 136. Zingerle, Sagen 
aus Tirol Nr. 395. Weber, Tirol S. 113. Bechstein, Oesterr. 
Sagen. S. 139. Schaubach^ Alpen III. i^. Rochholz^ Natur- 
mythen S. 154). Vonbun, 23. Schöppner I. 86. 145. Schön- 
werth II. 390. E. Meier Nr. 4. Schreibers Sagen I. 252. 
Bechstein, Frftnk. Sagen 1. 191. Herrlein, Spessart 210. 
Koch, Ritterburgen I. 39. Schambach und Müller Nr. 112. 



10. 

Menglada. 

Menglada oder Menglöd ist eine der merkwürdigsten und 
schönsten Gestalten aus den Erinnerungen der altnordischen 
Heidenreligion, zum Glück uns treulich aufbewahrt im alten 
Eddalied Fiölswinnsmal. 

Ein unbekannter Fremder, der sich Windkaldr (der wind- 
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kalte) nennt, kommt zum Uyfjaberge, auf dem alle Kranken 
üeilung finden. Hier« von der Waberlohe (dem Flammen- 
kreise) eingehegtj harrt die jun^ranliche Menglada seit lan- 
ger, langer Zeit auf ihren femweilenden Geliebten. Vor ihren 
Knien sitzen neun ihr dienstbare und getreue Jnnfrauen : HU/ 
(Hülfe), UUfikurta (Thursenhülfe), Dietwaria (VolkswSrterin), 
Biöft (Bertha?), 7i//</ und ßfidm' (die Sanfte), Fr 'id (der Frieden), 
Kir (wohl eins mit der Ki/r, die in ^^ alliallu die Helden, die 
zur Lust jifekiimpt't hahen und verwundet worden sind, immer 
wieder heilt) und (JorMa (Wortbotin?). Draussen vor dem 
Flammeukreise steht der rauhe Wächter Fiolwidr (der Viel- 
wissende), ruft den Fremden an und lUsst ihn nicht ein, löst 
ihm aber eine Menge RUthsel auf, die sich auf Menglada und 
ihre geheimnisvollen Umgebungen beziehen. Endlich stellt 
der Fremde die verfangliehe Tnge : Darf ein Mann in Meng- 
löds Armen ruhen? Der Wächter erwidert: Keiner ausser 
Swipdagr (Beschleuniger des Tages), dem sie von lange her 
verlobt ist. Ich selbst bin Swipdagr, sagt der Fremde. Der 
Wächter ruft es Menglud zu. Sie aber priift den Fremden 
erst, dann ruft sie mit wehmüthigem Entzücken aus : 

Lan^e sass ich 

Auf liebem Berge, 

Nach dir Behauend Tsg und Nacht. 

Nun geschieht, was loh hoffte, 

Dass du heimgekehrt bist, 

Süsser Freund, zu meinem Saal. 

£r antwortet: 

Sehnlich Verlangen 

Hatt' ich nach deiner Liebe. 

Nun ist gewiss. 

Wir beide werden 

Mit einander ewig leben. 

Dieses Lied ist das schönste der Edda und gleichsam das 
Hohelied des Nordens. Die Freude des Wiedersehens kann 
nicht rührender geschildert werden. Die harrende Jungfrau 
aber ist niemand anders^ als jenes Wesen> was wir schon als 
Idnna^ Nanna und Brynhilldur kennen. Menglöds Glnthsaal 
dreht dich unaufhörlich wie auf einer Lanzenspitze. Das ent- 
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Spricht der Symbolik des Sonnenrades. Wölfe bewachen die 
Jungfiraa im Gluthsaal, diis entspricht dem Wolf, der die 
Sonne veriblgt. Nor die Feder eine« Hahnes ktam die W ölfe 
besiegen^ das ist der Hahn , der am Ende der Zeit den neuen 
Morgen verkünden wird. Das Lied versetzt nns in die Zeit, 
in welcher Idonas Verbannungszustand endet, sie ans der Zeit- 
lichkeit befreit und zur ewioren Heimat zurückgeführt wird. 
Ihr Erlöser aber ist der lanif ersehnte (rcUL'lae, niclit mehr 
Skirnir, noch auch Sij^urd, sondern liaUlur, der einzige Gott, 
der die andern überleben wird, denn alle andern gehen nach 
der YAda im üagnarok ((jrötterrauch), dem grossen Weltbrande 
zu Grunde. 

Windkaldr deutet auf die Wintermitte, in welche die 
Sonnenwende iVillt, von wo an die Tage wieder wachsen, daher 
der Name Swipdagr. Der Gluthsaal ist die Sonne in ihrer 
Winterwende oder im Nordlicht. Es ist dasselbe Feuer, über 
welches Skimir und Sigurd reiten, die Waberlohe oder die Flam- 
menheimat des Phönix, von wo alle Verjüngung ausgeht. 
Es ist die letzte Sonnenwende gemeint, das Ende der Zeit, 
die Kuckkehr zur Ewigkeit. 

Men^lud erscheint als Heilgüttin. Das entspricht dem 
segensreiclien Wirken der Sonne in der Zeitlichkeit. Ihre 
neun Jungfrauen entsprechen den neun heilkundigen Jung- 
frauen auf der britischen Insel Sena, die schon den Alten be- 
kannt war. Strabo IV. 4. Mela III. 6. Neun andere kommen 
auf der Insel Mona, zu St. Michel, Kerloiou etc. vor. Maury, 
les f^es S. 40. Neun Jungfrauen hüten auch das Feuer der 
h. Bridget. Moore, Irland S« 245. Vergl. Mone, Heidenth. 
11.407. und Eckermann, KeltenS. 04. 98. Man vergleiche dazu 
den Kreis der Hildegarden- und Kfimmemisssagcn, in denen 
die verbannte Göttin gleichfalls als Heilgöttin erscheint. 

Menglöd (monile lartafjaiulu)^ die sich am Halsband erfreut, 
ist ein schwer zu erklärender Name. Soll man an das ver- 
hnngnissvolle Halsband denken_, an welches in so \4elen AI vthen 
das Unheil geknüpft ist, oder an den King der Zeit, den Kreis- 
lauf der Sonne in der Zeitlichkeit? Sie wird eine Tochter des 
'Swa/'er (nUtramJ genannt. Sw ipdaj r kommt her vom Engli- 
schen totmep, lateinisch verUre, kehren, wenden, oder vom 
deutschen schweben, schwippen, kann deshalb statt Beschleu- 
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niger des Tages auch noch anders gedeutet werden. Er ist 
Sohn Solbiardfl, des Sonnenglänzenden^ nennt sich aber Wind- 
kaldr, weil er im kalten Winter kommt. Man mnss dabei 
vohl an Fimbnlwinter oder den letzten Winter vor dem Welt- 
ende denken. 

In Benfevs Orient und Occideni II. 451". erklärt Ferd. 
Justi die Menglöd zwar tur die Sonne, deutet aber den tief- 
sinnigen Mythus von ilir nacli der unglückseligen Methode 
des Herrn Schwarz, der alle Mythen in der Welt zu Gewitter- 
mythen machte als Verdunkelung der Sonne durch eine Ge- 
witterwolke und ihren Befreier als den Blitz, der die Wolke 
aaireisst. Es liegt nicht in der Art der Mythenbildungj einen 
80 gewöhnlichen Vorgangs wie es das Wiederhervortreten der 
Sonne nach einem Gewitter ist^ in einen eo amständlichen 
Mythus zn hüllen, und am wenig^teni darin eine so "tiefe und 
rührende Sehnsucht auszudrücken. 

In Pt'eiÖers Germania X. 446 f. erklärt Rupp die Menglud 
elM-nt'alls für die Sonne, aber ihren Befreier für den Mond und | 
sieht in dein Mythus nichts, als die Coujunction der Sonne 
mit dem Monde im Neumond der Wintersonnenwende. 

Ich glaube dagegen — und nach allem Angeführten mit 
^tem Grunde — im Fiölswinnsmal den Schlussstein der gan- 
zen grossen Eddadichtung von der Sünde der Asen, von Odins 
Untergang im Uagnarok, vom Ende der Zeit und von der Wie- 
derkehr Baldurs zu erkennen. 

Hohes Alter verräth die Sage bei Schreiber I. Nr. 28. 
vom Fräulein Ida von Schauenburg, die in einer Höhle auf 
ihren fernen Geliebten Berthold harrt, bis derselbe endlich 
wiederkehrt und durch ein treues Hündchen ihr zugeführt 

wird. Ida mahnt an Iduna, die Schauenburg an die Waber- 
lohe, Berthold ergänzt die Bertha, wie Freyr die Freyja und 
Koros die Kore. Eigenthümlich ist die Sage vom Ilurden- 
ßtein, auf dem die Jungfrau Kunii^unde auf ihren fernen Briiu- 
tigam harrt und ihm des Nachts, von Elfen bedient, ein köst- 
liches Mahl bereitet, bis am Morgen alles verschwindet. Sand- 
kömlein des Grafen v. Bentheim-Teklenburg S. 187. Bei 
Ilmenau harrt in einem Flammenschlosse ein verwünschtes 
Frilulein auf den, der sie erlösen soll. v. Falkenstein, Kaiser« 
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sagen S. Zu einer harreiulen Jungirau auf einer Kai)pold- 
steiner Burg kommt jede Fastnacht ein gespenstischer Kitter 
angesprengt, kann sie aber nicht erlösen^ weil es ein lebendiger 
seyn müsste. Stöber, Sagen des Elsasses Nr. 97. 

Auch in dem berühmten Volksbuch von der Magelona 
finden sich Ankl&nge an unsern Mythus, ihr Name selbst er- 
innert an Menglada, ihr Bitter Peter ,^mit den silbernen 
Schlüsseln*' sribt sich als ein Erretter und Erlöser zu erkennen. 
Sie wird getrennt von ihm und wendet in ihrer trimrigen 
Einsamkeit ihre ijanze Sor^-t'alt auf die Heilunci' von Kranken. 
Vergi. Görres, VolksV>ücher S. (jrüsse, Sai^^eukreise 'i^ß. 

Eine schwache Wiederholung bei Pröhle^ Mürcheu für die Ju- 
gend Nr. 21. 

König Arthur feierte das Pfingstfest, als eine Dame auf 
einem Maulthier ohne Zaum heransprengte, schön^ aber in 
Thränen. Sie sagte, sie müsse so lange weinen, bis sie den 
Zaum des Maulthiers wiederhabe. Derselbe war ihr von ihrer 
Schwester geraubt worden und befand sich in einem Zauber- 
schloss. Die Ritter der Tafelrund? erboten sieh sogleich, ihr 
zu dienen, aber der erste, der das Sehloss aufsuchte, kam leer 
zurück, weil er den Eingang zu dem Schlosse nicht hatte fin- 
den kiinnen. Erst der tapfere (rawin ülierwand alle Schwie- 
rigkeiten, /war stürzten ihm im Walde liihven nn<l Tiger mit 
schrecklicheraGebrüll und iraThaleSchlangen und feuerspeiende 
Drachen entgegen, umtobten ihn Stürme und Gewitter, gössen 
sich Ströme vor ihm aus, stürzten Ber^e vor ihm ein; weil er 
sich aber nicht darum kümmerte, geschah ihm auch nichts zu 
leide. So kam er zn dem Schlosse, welches, von einem tiefen 
Graben omgeben, sich wie ein Mühlstein um sieh selbst drehte. 
Gawin aber gab seinem Bosse die Sporen und war mit einem 
gewaltigen Satz mitten im Schlosse, das niin auf einmal stille 
stand. Hier warten seiner noch schwere Kampfe. Ringsum 
steckten auf Pfühlen Kopfe von Rittern, die hier umge- 
kommen waren, indem <ie mit einem gHwaltigen Ritter liatten 
kiimpfen müssen. Aber Ciaw in besiegte diesen Kitter und nun 
musste ihn die Besitzerindes Schlosses empfangen. Sie suchte 
ihn durch alle Sinnenreize zu verführen, aber er blieb stand* 
haft und so musste sie ihm endlich den Zaum ausliefern, den 
er, zum Konige heimkehrend, ihrer Schwester zurück gab. 
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Biese dankte und ritt davon. Histoire lit. de la France XIX. 
722. Legrand, deutsch I. 91. 

In dem unzugänglichen Schlosse^ welches um sich selbst 

kreist, dürfte wohl eine Erinnerung anMenglödsGluthsaal er- 
halten sevn. 

Am ofleichen Tasre wurde ein Knabe un<i ein Kall) j^elxjren, 
jfiior vvvielis zum .Ittu^ling-, dieses zum Stiire heran. Da saiite 
der Stier zum .) linfj^linu: : Setze dich zwisehen meine Hörner, 
reite auf mir zum ikünig und iordere von ihm ein sieben Ellen 
langes Schwert, um seine Tochter zu erlijsen. Er empfini: es 
und gelangte zur Flarnmenhurg, in *ler ein zwölfköpfiger Drache 
die Prinaemin gefangen hielt. Um die Flammen zu löschen, 
trank der Stier das Meer aus und spie es in das Feuer, daas es 
gedämpft wurde, aber ungeheurer Bauch den ganzen Himmel 
umzog. Hierauf stürzte der Jünglin«^ auf dem Stiere in die 
Burg, hieb dem Drachen mit einem Streiche den Kopf ab und 
führte die Prinzessin heim. IlaUrich, Deutsche Sag-en aus 
SieUenhiirgen Nr. 21. Darin liegt eine »inncrung an die 
Waberlohe und vielleicht auch an Ragnarok, den letzten Welt- 
brand, aus welchem Himmel und Erde verjungt hervorgehen 
sollen. Die Sinnbilder in diesem Märchen sind kolossal, wie 
in der Voluspa. Man hat hier ein Beispiel, wie der grn««artige 
MythuB in den gewöhnlichen Styl der Märchen Tom Glasberge 
übergehen konnte. 



11. 

Erümenmg an den Erlöser am Eude der Zeit in deutschen 

Volks- und Kinderliedem. 

Wir lernten oben schon die Phngstlieder kennen, in denen 
sich die Erinnerung an die wandernde Freyja erhalten hat, 
die endlich ihren Odur wiederfindet. Da nun aber dem Mythus 
Ton der laufenden und suchenden Sonnengöttin ein anderer Ton 
der harrenden parallel geht, so war es natürlich, dass man in 
Volksliedern auch die Rückkehr des Geliebten zu der seiner 
treu und geduldig Harrenden besang. 

InMüllenhoffs Sagen aus Schleswig-Holstein S. 485. hockt 
ein Kind in einem Kreise von Tanzenden uud man singt : 



802 



• 

Di« Erlötang am Ende der Zeit. 



"Wer sitt in dissen bogen Toern ? 

„Daer sitt en König(*dochter in"» 
Kann ik de nich to seen krygen? 

,,Sp is so fa>t vermuret. 

De Murr de will nich bräken, 

De Steen de will nich stäken!" 
Knen Steen bräek ik uet. 
„Ueide Ogen lallt dy uet". 

Nä, nä, 

Schaet nich, (Es schadet nicht) 

Baet nich. (Es hilft nicht) 
Steen und Been verlaet my. 

Kling, liläng, kloria! 
Knmm und folg my achterna. 

Bei den let/t eii Worten erhält eins der im Kreise tanzenden 
Mädchen einen Schlag und folgt der N'ortüuzerin, sie am Kleide 
fassend; dieser wieder eine zweite und sofort bis der King aufge- 
löst und die Königstochter befreit ist. — Im Elsässer Volks- 
büchlein von Stöber findet sich ein ganz ähnliches Bild. Ein 
kleines Mädchen sitzt^ den Kopf mit dem Boekchen Terhüllt^ 
in der Mitte und die andern singen im Kreise umher: 

Wer sitzt in diesem Thürmelein ? — 
Das Königs, Königs Töchterlein — 
Darf man sie auch beschauen? — 
Nein, der Thurm ist gar zu hoch, 
Muüät einen Stein abhauen. 

Bei Eochholz, Alemannische Kinderlieder S. 374. sitzt eine 
Fran im Häuschen, oder auch auf einem Brüeklein und seit-- 
samerweise macht eine Katze den Refrain^ was auf Freyja den* 
ten würde : 

Chatze, Chatze-müsli : 

Es sitzt e Frau im liüsli ; 

Chatze, C'hatze-niüfrcreli : 

Es sitzt (■ Frau ufm liriiggeli. 

Gisch mer nüd, bist e Säubengel; 

Giscb mer öppis, e goldiger Engel. 

Auf Seite 873. daselbst kommt ein Lied vor, was die Kinder 
singen, indem sie in einer langen Reihe gegen ein fingirtes 
Thor galoppiren, welches zwei Kinder mit aufgehobenen Ar- 
men bilden : 
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I rnck lit' iilter d' holländische Bru^! 
sie ist vcrlu'it und broche. ^ 
lönd sie wiedrum mache 
mit iöige Stachle! 
um welche Lohn? 
die hinterst G«i«hohii! — 
I mocht* fiber d* silberig Sihlbrugg! 
* d* Brugg ist bschlosse 

mit Silber übergösse 
und goldige Schibe. 
der Letzte muess do bllbe! 

Die abij^ebrochene Brücke motivirt deu Rosssprung über die 
\Vaberlühe und die goldne Scheibe dieses Kinderliedes kann 
wohl nichts anderes bedeuten als Menglöds Gluthsaal^ die 
Sonne. Wenn sieh solche Sinnbilder und Gebräuche aus ur- 
alter heidnischer Zeit in der Kinderwelt erhalten haben, liset 
sich daran« sohliessen^ wie tief die Sehnsucht nach Erlösung, 
wie von der Pein des Winters in jedem Frühling, so Ton allem 
Uebel dieser Erde in einer bessern Welt jenseits, dem Yolks- 
gemüth eingepriigt gewesen ist. 

Auch it einem schwäbischen Kinderspiel bei Meier (Kin- 
derreime aus Schwaben S. 1U2.) heisst es von dem Kinde, 
welches die zu erlösende Prinzessin vorstellt: 

Sitzt ein Fräulein im Häusle, 
Spinnt so zarte Seide, 
Zart, zart wie ein Haar. 
Hat gesponnen sieben Jahr. 
Kann man sie auch sehen? 
Nein, der Thurm ist gar zu hoch, 
Man mnss ein'n Stein abhauen« 

Im Harz werden beide Mythenkreise von der wandernden 
und von der ausharrenden Göttin in einem Spiel und TanzUede 
verbunden, abgedruckt in den Harzbildem von Prohle Seite 
89. Pas Spiel heisst „Fürst und Fürstin'^ Man bildet einen 

Kreiö und singt; 

Wer steht da dranssen yor der Thtr 

Und klopft so leise an, und klopft so leise an? 

Da singt einer ausserhalb des Kreises : 
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Ich bin der Fürst, ich stehe davor, 

Ich jiab' liier was zu suclien. 
Icli hahe verloren meinen Schatz, 
Allhier. allhier nni' diesem Platz. 
Drum schlieäbet auf den Garteu. 

Der Kreifi wird aufgeschlossen, er tritt ein, sucht seine Ge- 
liebte, redet über ziivur die andern an und i^ibt ihnen spitzig-e 
Reden, bis er die reehte findet und sie küsst. Dann bleibt er 
im Kreise, aber sie mufS hinaustreten und nun singt man \vie- 
der im Kreise: Wer steht da draussen vor der ThürV Darauf 
singt die ausgeschlossene Jungfrau : 

ich bin die Fürstin, stehe davor, 

Ich hab' hier was zu suchen. • 

Ich habe verloren meinen Schatz, 

Allhier, allhier auf diesem Platz, 

Drum schliesset auf den Garten. 

Man lässt sie ein und sie*^ sucht, findet und küsst den Ge- 
liebten. 
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Altdeatsche Oräbersymbolik. 



1. 

Sinnbilder der Fortdauer und Auferstehung. 

« 

Die altdeutsche Oräbersymbolik ist bei weitem ärmer ale 

die griechische, weil unsere Vorfahren kein so kunstreiches 
Volk waren und auch viel weniger (iruber von ihnen erhal- 
ten sind. 

Ich halte selbst sovvt^hl Ilüji^elgriiber aus dem Hrandalter, 
oder der frühern Zeit^ in welcher die Leichen noch verbraimt 
wurden, als aaoh Stein- und Holzgräber mit Gerippen in grosser 
Zahl und an versohiedenen Orten anso^e^raben. Zwei grosse 
Orabfelder, wovon das eine nnr Uügelgiräberj das. andere 
nar e. g. Todtenbäume enthielt ^ habe ich in den Jabresbeften 
des württembergischen Altertbumsvereins beschrieben. In 
den Hügeln fand sieh nichts von symbolischer Bedentnng« 
doch lagen auch hier Ohrenrin^e, Hals- und Armrint^e, Bein- 
ringe und Waflen genau so, wie sie «gelegen haben würden, 
wenn sie sich an der Leiche selbst, welche verbrannt war, ge- 
funden hätten, so dass avich hier die Füsse naeh Osten zuge- 
kehrt waren, wie das überall bei den beg^rabenen Leichen der 
Fall war. In den Todtenbaumen, die ich unter dem Berge 
Luj^fen, zwei Stunden entfernt von Tuttlingen an der Donau, 
mit meinem Freunde, Miyor von Dürrioh, ausgrub ^ fand sich 
vi«.! mehr Symbolisches. Noch jetzt nennt man' im Schwarz» 
wald die Särge Todtenbäume, weil vormals hier alle Todten in 
Bohlen Baumstämmen begraben wurden. Auch das hat schon 

IfoBiol, UMUrbUehketicIvhM. II. 20 
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eine sinnbildliche Bedeutung. Wie der erste Mensch aus einem 
Baum wuchs ^ so soll er auch ans einem Baum wiedergeboren 
werden. Wie im Worte Wald der Begriff des Vali^ des Früh- 
lingsgottes liegt, mit dem die Natur neu geboren wird, und 
wie in dem Worte Holz der Begriff der Holden, d. h. Elben, 
und der Frau Holle oder Hulda liegt ^ der Sonne als Königin 
der Elben und Wiedererweckerin der Vet^etution, bo la«^ auch, 
wenn man die Todteu in üüumen begrub, darin eine \ erheissung 
der ^^ iedergeburt . 

Die Tüdtenbäume, die ich fand, waren nur roh mit der 
Axt behauen, bei mehreren aber waren oben an beiden Enden 
je ein Schlangenkopf ans«]^eschnitten, und eine der Länge nach 
über den Baum laufende Leiste verband beide als der Schlan- 
genleib. Die Schlange ist das bekannte Sinnbild der Zeit, 
weshalb auch der Zeitgott Odin einmal Schlangengestalt an- 
nahm, zugleich aber auch Sinnbild der Wiedergeburt, weil sie 
aus der Erde hervorkriecht und jährlich ihre Haut erneut. In 
einigen Todtenbäumen fanden sich hölzerne Hände und Füsse,. 
von denen ich sogleich ausführlicher handeln werde. Dos- 
gleichen Feuersteine und kleine, nicht zum technischen Ue- 
brauch, sondern nur zum Symlx»! dienende Steinmeissel , wie 
man sie überall in germanischen Gräbern gefunden hat. Die 
Feuersteine bedeuten, dass aus dem Grabe einst der Lebens- 
funke wieder geweckt werden soll. Die kleinen Meissel be- 
deuten den Hammer des Thor, den Blitz des ersten Frühlings- 
gewitters, welches die Natur aus dem Winterschlaf weckt. 
Einen solchen Hammer warf man zur Heidenzeit jeder Braut 
in den Schooss und gab ihn jedem Todten mit ins Grab. Er 
spielt heute noch seine Rolle als Sinnbild bei Auotionen und in 
der Freimaurerei. Die Todtenbiiume la;;en auf Haselrullien, 
die auch sonst als s. g. Wünschclruthen noch bis auf die 
neueste Zeit im deutschen Aberglauben eine grosse Bedeutung 
hatten. 

Bei den alten Römern wurde, wie oben schon erörtert ist, 
ein Pinienzapfen auf die Gräber gesetzt und in Italien ist heute 
noch die Cypresse der Trauerliaum auf den Kirchhöfen. Bei 
uns kommt die Tanne nicht auf Ghrabern, aber doch als Sinn- 
bild des den Wintertod überdauernden Naturlebens in dem im- 
mergrünen mit Lichtem und Aepfeln beateckten Weihnachte- 
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baam vor. Noch jetzt hemebt in BuBslaiid die Sitte^ bei Be* 
^räbniasen vom Trauerhause bis zum Kirchhof Fichtenzweige 
zu streoen. In nnserm deutschen und slavisohen Norden hatte 
zur Heidenzeit der gleichfalls zum Nadelholz gehörtp^e und 
der flehte verwandte WaehholderBtrauch die Bedeutuny: 
des holden Erweckers, gehört also ganz derselben Syrnlxdik 
an, wie der Weihnachtsbaum, (irimm, Altd. AViilder I. l.'i^. 
Auch der ri»nnsche Name junijx'ms^ enthält den Begritl' der 
Verjüngung. Im Buche der Natur des Konrad von Megen- 
berg beisst es, in der Wachholderasche erhalte sich die Glut 
ein ganzes Jahr lang. Man verbrannte Wachholderholz l)ei 
Begräbnissen wohl nicht blos wegen Reinigung der Luft. Der 
Machandelbaum, dasselbe was Wachholder, wächst aus dem 
Grabe eines ermordeten Knaben und auf seinen Zweigen singt 
des Knaben Seele als Vogel^ um zuletzt wieder Mensch zu 
werden. Grimm, Märchen Nr. 47. Im Winter ist alles ent- 
schlafen, nur der Wachholder wacht und auf ihm ein \ ogel. 
In der Wintermitte ruft nun dieser W iichter allen Molden zu, 
(1. h. den PHan/engenien , 9\q sollen wieder erwachen. Im 
W inter erblindet glcitdisam die Natur, weil die Nacht immer 
länger wird. Daher die schöne Sage von einem blinden Mäd- 
chen, welches einmal von einem Wachholder träumt, an wel- 
chem die h. Anna sie wieder sehend mache. Am andern Tage 
ging sie dahin und fand unter dem Wach holder das Bild der 
Heiligen, wodurch sie wieder sehend wurde. Panzer S. 46. 

Auch der Waohholderzweig gilt als Wünschelruthe. Ein 
armes Mädchen in Kämthen öffnete mit einem solchen Zweige 
die Erde und erhob einen Schatz, dass sie nun reichlich ihre 
blinden Eltern ptlegen konnte. Sartori, Burgvesteii Oester- 
r«'ichs IV. 179. In Schwaben haben die Kinder das Recht in 
der Winternlitte am s. g. Bfell'ertage ilire Kitern mit Wach- 
holderzweigeu zu scbUgen, worauf sie ein Geschenk be- 
kommen. 

Der UoUunderbaum war der Frau Holle oder Hulda 
geweiht, der Sonnengöttin, die zugleich Königin der Elben 
ist. Weil aber die gütige Sonne nach ihrer Gefangenschaft 
innerhalb der Zeitlichkeit wieder firei wird und uns die selige 
Ewigkeit öffnet, war der Hollunderauch ein Sinnbild der Wieder* 
gehurt, des seligen Wiedersehens. Am Johannistage starb 
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gleichsam die Sonne. Daher die Bedeutung des Hollunder- 
baoms als Trost in Krankheit und Tod. Am Johannistage 
war der Baum besonders heilig. Prfttorius« Glückstopf 217. 
In der Mittagsstunde dieses Tages pflückte man HoUunder- 

blüthen aU die kräftigste Arzuei. Paiii^er 11. 505. Kochholz 
erwähnt in seinen Schweizersa^en den Gebrauch, Zweig-e vom 
Hollunderbaum in Kreuzlorin zu binden und auf GrUljer zu 
stecken ; wenn sie dann fortgrünen, sey der Verstorbene selig. 
Mau pflanzte daher auch HoUunder auf die Kirchhöfe. Im 
Hildesheimischen machte sich der Kutscher des Leichenwa- 
gens bei jeder Leiche einen Peitschenstecken aus einer Hol- 
lundergerte^ genau so lang wie die Leiche. Grimm^ D. Myth. 
Aberglauben 866. Fliederthee yon Bäumen, die Über einem 
Bienenstock wachsen, soll besonders heilsam seyn. Ghrimm, 
D. Myth. 1122. Stand der Baum auf dem Kirchhof, so mahnte 
er unmittelbar ans Paradies, denn die Bienen sind Sinnbild der 
Seligen im Paradiese. Frau Holle, die gütige Mutter aller 
Wesen, führte nicht nur die neugel:)ornen Seelen in die irdische 
Geburt ein, sondern nahm auch die vom Leibe geschiedenen 
wieder auf. Der llollunderzweig war gleichsam das Scepter, 
womit sie die Lebendigen und die Todten beherrschte. Ein 
solcher Zweig sollte im Namen der FrauHoUe alle bösen Gei* 
ster bannen. Prätorius, Bloxberg 459. . 

Drei Söhne zogen aus um einen Hasen zu jagen, von des- 
sen Fleisch ihr todtkranker Vater genesen sollte. Der h. 
Petrus begegnete ihnen und bat jeden, ihm etwas Yon seinem 
Frühstück zu geben. Das that nur der Jüngste und hatte 
deshalb das Glück, den Hasen zu orlegen. Seine Brüder 
schlugen ihn aber todt und begruben ihn unter einem Hollun- 
derbaum. Da hin «4 einmal ein Hirt sein Horn an diesen Baum 
und das Horn Ijegann zu blasen und erzählte die Mordthat, 
worauf das Volk zusammenlief und die bösen Brüder erschlug. 
MüUenhoff S. 495. 

Sehr eigenthümlich ist die Vorstellung von drei Brüdern, 
die nach verschiedenen Bichtungen in die Welt hinaus reisen, 
um sich auf einem Hollunderbaum wiederzufinden, wo sie 
grosse Gefahren bestehen, aber endlich erlöst werden. Pan- 
zer II. 98. Auch hier erschmnt der HoUunder als ein Sym- 
bol deti Wiedertiiidens, der Erlösung, der Wiedergeburt. Diese 
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alte Vontellnn^ soheint sehr populär f^wenen zu seyn, denn 

eine Erinnerung daran hat sich in einem noch jetzt weit ver- 
breiteten Kinderspiel erhalten. Drei Kinder fassen sich bei 
den Händen^ tanzen im Kreise herum und singen dabei : 

liingala, ringala, reiha, 
Es sein der Kine*la dreia, 
Steiget si aufm Hollerbusch 
IScbreia si alle husch, husch, husch! 

Die Kinder lassen sich alle drei sugleioh auf den Boden fallen 
und beginnen dann das Spiel von neuem. Das spielen und 
singen heute noch alle Kinder in Schwaben. Panzer II. 92. 
gibt folgende Erklärong: .Auf dem Schlosse Schaumberg^ 
welches mit den Herzogen von Meran verfeindet war, seyen 
Drillinge geboren worden. Da habe sich ein fremder Knappe 
in (las Schloss yeschlichen und die ij^rade Würfel spielenden 
Drillinge verlockt, auf einen Hollerbaum zu steigen, um dro- 
ben die zwitschernden V()gel zu fangen. Die Kinder seyen 
dann aber vom Raum herabgestürzt und hatten sich zu Tode 
gefallen. Die weite Verbreitung des Kinderspiels scheint auf 
eben sehr alten und bedeutsamen Mythus hinzuweisen. 

Die grösste und prächtigste aller Johannisblumen ist die 
Königskerze oder das Wollkraut« welches in der heissesten 
Jahreszeit um Johanni an 'einsamen Orten und auf Bergen als 
schöne Pyramide mit hellgelben Blumen emporwächst. Sein 
lateinischer Name ist verha^srin» nifjrum, sein altdeutscher Name 
Hildebrand, Himmelbrand oder Himmelkerze. Schmeller, 
Bavrisches W()rterbuch II. 178. Himmelbrandblue ; wenn sie 
auf einem Grabe wächst, soll man für die Seele eine Wallfahrt 
thun. Wolf, Zeitschrift III. 29. Hildebrand heisst der be- 
rühmte alte Held im Gefolge Dietrichs von Bern, der alle an- 
dern Helden überlebt, alle Schuld rächt und sühnt und hinter 
den irdischen Helden steht« wie ein Princip des Ewigen im 
Wechsel alles Zeitlichen. Die Blume^ die auffallenderweise 
semen Namen trägt, entspricht vielleicht demselben Begriff. 
Sie erhebt sich hoch und grade über alles Oemeine, sie trugt 
in ihren gelben Blumen gleichsam zahllose künftige Sonnen. 
Ihr AnV)lick gereichte zum Trost in tniber und kalter Kegen- 
zeit und am Johannistage^ an welchem alle bösen Mächte 
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ledig wurden. Sie wurde wohl als ein Pfand des Ewigen ge- 
gen das zeitlich Biise angesehen. 

Beda Weber sagt in seinem schönen Werke ,,das Thal 
Passcyr und seine Bewohner^' von jenem Thale, der Heimat 
des wuckern Andrea» Ilofer, und von den Thalbewohnern : 
„Sie haben eine besondere Sorgfalt iür die Todten. Alle 
Sonntage gehen sie üher die (iräber und beten. Die Gottes- 
dienste für die Seelen der Abgestorbenen werden am liebsten 
und zahlreichsten besucht. Am Allerseelentage bekransen 
sie jährlich die Graber mit allen Blumen des blähenden Herb- 
stes und mit brennenden Kerzen, und ziehen über dieselben 
dreimal mit dem Priester singend und betend einher. Der 
blühende Zug über Moder und Staub ist ein schönes Bild des 
Volkes, das nicht stirbt." 

Die Blumensymbolik auf Grabdenkmälern ist noch nicht 
hinl;inL!,lieh eri'urseht. Der Grundcredaiikc derselben kann 
aber kein anderer seyn, als «las Wiederaufbluhen eines schönen 
Lebens aus der finstern Todesuacht. . 



Histel und Hasel. 

Map hat die Mistel, weil sie als Schmarotzerpflanze auf 
dem Gipfel der Baume wiielist, tur vom Himmel getallen ge- 
halten und wegen ihres himmlischen Ursprungs verehrt. Diese 
aus dem iiltern Plinius gescluipfte NOiiz ofeniigtaber bei weitem 
noch nicht zum richtigen Verständnis« ihres Cultus. Noch 
viel weniger ist die Bedeutung der Hasel verstanden worden. 

In Bezug auf die Mistel ist das Hauptmoment^ dass sie 
die obere und untere Welt, Himmel und Erde, zugleich aber 
auch Ewigkeit und Zeitlichkeit vermittelt. Die gallischen 
Druiden glaubten > die Gottheit habe die Mistel vom Himmel 
herabgesendet und dadurch den Eichbauro, auf dem sie wuchs, 
geheiligt. Je am Neigahr führte man zwei junge weisse 
Stiere zu der Eiche und der Oberpriester im weissenGewande 
stieg aul den Ikium und schnitt mit goldner Sichel die Mistel 
ab. Die Gallier nannten sie omnia aanaua (Allheil). Man 
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fing sie in einem weissen Tuche auf. Sodann opferte mm die 
weissen Stiere und beging ein grosses Fest^ wobei aus der 
Mistel ein Trank bereitet wurde« der gegen alljB Krankheiten 
helfen und alle Thiere fruchtbar maohen sollte. Plinius, Na- 

turgeschiclite XVI. 44. Die Sitte liat sieh lanire erluilten. 
Naeh Zwingers Kraut erlnich 217. schnitt man in t'nilH rn Zei- 
ten alle «ieben Jahre einmal in der h. Stunde der Sonnenwen'le 
die Mistel vom Baum. Iii Wolfs Zeitschrift 1. 4-4'3. wird ein 
alter Volksglaube erwähnt, wonach die Mistel, die man mit 
einem Pfeile vom Baum heruntersehiesst, alle Krankheiten 
heilen soll. In den Pyrenäen gilt die Mistel noch jetzt für 
heilkräftig gegen alles Gift, Ausland 1840. S. 172. Die alte 
Verehrung hat sich auch noch in England erhalten , wo jetzt 
noch zu Weihnachten an der Decke des Zimmers eine Mistel 
aufgehangen wird, unter der sich alle Anwesenden küssen. 
Dickens beschreibt die Sitte in seinem beliebten Roman >,Die 
Pickwickier". Vergl. Wiefler Jahrbücher V. 51. Mesangere, 
dictionnaire des proverbes p. ;jl52. 

Der Sinn ist: In der h. Stunde der Sonnenwende offenbart 
die Mistel das in ihr lie<^ende Prinoip des Ewigen und ge- 
winnt Macht über alles Zeitliche, heilt alles Uebel in der Zeit- 
lichkeit. Es wäre nicht unmöglich, dass auch der Mistral, 
der französische Name des Nordwindes, der wahrscheinlich 
▼on den alten germanischen Seefahrern der Nordsee herstammt, 
hieher bezogen werden dürfte, da der Nordwind der Lebens- 
wind ist. 

Sofern aber die Mistel an der Grenze zwischen Ewigkeit 
und Zeit steht und naeh Albertus Magnus (Nürnberg 1 755. 

S. 155.) alle Schlösser öffnet, hat sie auch eine schlimme Be- 
deutung, denn wie sie mitten in der Zeitliehkeit je in denSon- 
nenw^enden den Hinnnel öft'net, so hat sie auch einmal inner- 
halb der Ewigkeit die Zeitlichkeil oder das irdische Daseyn er- 
öffnet. Daswird erklart durch den tiefsinnigen MythusvonHödur 
in der Edda. Der gute Gott Baidur in der ersten goldnen Zeit 
war durch keine Waffe zu verwunden, ausser darch die Mistel, 
mit der sein blinder Bruder Hödur ihn tödtete. Die Mistel 
öffnete damit die dunkle Schattenseite der Welt in der ver- 
gfingliohen Zeitlichkeit und in dem irdischen Daseyn voller 
Sunde und Uebel, die aber einst endigen und worauf Baidur 
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wieder erwachen und ein neues goldnes Zeitalter ohne Uebel 
beginnen wird. 

Die Mistel heisst auch Affolter, was Mone, Heidenthom 
!• 426.« anf den Apfel^ das Symbol des Sündenfalls, oder auf 
den himmlischen Apfelgarten Avalon bezieht. Man könnte 
anoh an Abfall nnd abhold denken^ weil in der That hier von 
einem Herabsinken aus einem bessern Zustande in einen 
schlechtem die Hede ist. In der nordischen llromund Grip- 
sonssaga Cap. 4. wird das Schwert Mistilteinn genannt, was 
ganz mit dem Begriff «ler Trennung von Leben und Tod, vom 
Uebergang aus einer in die andere Welt zusammenstimmt. 
Barth hat in seiner Urgeschichte V. 311, die Mistel mit dem 
Schiangenstabe des Hermes verglichen und auch den Zweig, 
der bei den olassischen Dichtem (Claudian, Baab der Proser- 
pina II. 290. Ovid, fasti III. 264. Servins zn Virgils Aeneis 
VII. 516.) die Unterwelt öffnet, anf die Mistel besogen, nnd 
mit Kecht, wenngleich jene Dichtef anter Ober- und Unterwelt, 
deren Grenzen mit Hülfe jenes Stabes oder Zweiges über* 
schritten werden, etwas anderes verstanden als Ewigkeit und 
Zeit, Zur bösen Bedeutung der Mistel gehurt ihr Xame Ma- 
retaken, der Zweig, auf dem die Mare (der böse Alp) sitzt. 
Wolf, Niederl. Sagen 689. Keyssler ant. sept. 308. Bock, 
Kräuterbuch 744. 

Die Schlangen am Zauberstabe des Hermes bedeuten den 
Lauf der Zeit und zugleich das Irdische, weil die Schlange 
nicht nur durch ihren schlüngelnden Lauf den Iiaaf der Oe- 
stime, mithin den Fortschritt der Zeit, sondern anoh durch 
ihre Heimat unter der Brde das Irdische, die Schattenseite 
der Welt, im Gegensatz gegen die himmlische Lichtseite be- 
zeichnet. Die Schlange kommt aber in sehr genaue Verbin- 
dung mit der Mistel durch die Symbolik der Hasel. 

Nach dem deutschen Volksglauben wohnt unter der Mi- 
stel, die auf einem Ilaselstrauche wächst, der Hasel wurm. 
Priitorius, Glilcksto})t -21. Wer sich in den Besitz dieses 
Wurmes zu setzen vermag, was nur an einem Johannistage im 
Vollmond geschehen kann, gewinnt dadurch Heilung von 
allem Uebel, Glück in der Liebe und im Spiele, alle Schätze 
der £rde, die Erkenntniss aller Dinge nnd die Qahe sich un- 
sichtbar zu machetn. t. Alpenburg, Atpensagen 373. Nach 
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dessen Mythen 8. 302. soll Theophrastus Paracelsus einen 
solchen Wnrm besessen haben. 

Warum man die Ha^^el in diese Verbindung mit der Mistel 
und Sehlant^e brachte, erklärt sich wohl zunächst aus der Ha- 
selnuss, in deren harter Schaaie sich der t^üsse Kern verbirgt, 
wie der zar Auferstehung berufene Leichnam im Sarge. Das 
ist die cerealische Symbolik, die im Aufgehen der Saat die 
Anferstehung des Menschen nach dem Tode vorgebildet sieht. 
Hier kommt aber noch in Betracht, dass der Haselstraaoh 
mitten im Winter blüht und seine goldnen Kätzchen anf den 
Schnee herabblicken lässt, ähnlich der Mistel, die mitten im 
Winter anf dem dürren Baum grünt. 

Die vielen Haselnüsse, die man in altgermanischen Grä- 
bern gefunden hat, müssen wohl zuerst als Speise betrachtet 
werden, die man den Todten mitgab, wenigstens fand ich in 
den Todtenbäumen, die ich 1846 an der obem Donau ausgrub, 
ganze Schüsseln und Töpfe damit gefüllt. Dagegen fand ich 
unter diesen Todtenbäumen querliegende Haselruthen, auf 
denen sie ruhten. Diese Haselruthe kommt nun überall als 
Wunsehruthe vor, d. h. als Zauberstab, gleich dem Schlangen- 
stab des llenuLS und dem goldnen Zweij^-, der die Unterwelt 
öffnet. So heisst es im Nibelungenliede 1061. vom Nibelun- 
genhort, dem grossen Goldreichthume : der AVunsch lag dar- 
unter, von Gold ein Küthlein. Noch bis ins vorige Jahrhun- , 
dert glaubte man mit der Haselruthe, wenn auch nicht Todte 
zur Auferstehung, doch Schätze, Quellen etc. aus der Erde 
heben zu können. Crilbert, Annalen 27. 

In Vernalekens Alpensagen S. 291. linden wir eine artige 
Sage ans Kiirnthen. Ein Geiziger fand einmal spät Abends 
einen Zwerg um einen Haselnussstrauch voll Glühw iirmer tanzen 
und htirte von ihm, der Glanz sey Gold und jeder Haselzweig 
könne schlechteres Metall in (ruid verwandeln. Der Geizige 
bat sich einen Zweig aus, aber der Zwerg ermahnte ihn, mit 
dem Oelde den Armen wohlzuthun, sonst helfe der Zauber 
nichts. Als der Oeizige nun heim kam und ohne an die Ar- 
men SU denken nur geschwind seinen Oeldkasten herbei- 
schleppte, um all sein Kupfergeld in Gold zu verwandeln, 
wurde alles Geld, sobald es die Haselstaude berührte, zu Mist. 
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A ergl. über Zaubereien mit der Uaselgerte: Roohholz, 
Schweizersagen II. Nr. 366. und 394. 

Zunächst zaubert die Wünschelruthe den Keichthum der 
Saaten hervor. Die Saatfelder wurden mit Haselruthen um- 
steckt, um zu gedeihen. Grimm, D. Mjrth. 617. Auch die 
Haselnüsse galten als ein Sinnbild und zugleich als Mittel der 
Fruchtbarkeit. Ist St. Johannistag heiter, so gibt es viele 
Haselnüsse und die Wiegen werden im nächsten Jahre theuer. 
Eiseloin^ Spnichworter S. 319. Vergl. de Nore, coutumes 100. 

Die Zauberkraft der Wünschelrutht; wird verstärkt in den 
h. Stunden der Sonnenwenden und der Tai;- und Xa<')i1- 
gleichen. Die kräftigste Haseiruthe schneidet man in der 
Christnacht, denn sie wird zur Glücksruthe, v. Herrlein^ 
Spessart S. 6r>. Oder am Berchtentage, v. Leoprechting, 
Lechrain S. 98. Am Charfreitag^ Meier, Sagen aus Schwaben 
S. 387. Am meisten zu Johanni, wenn die Sonne am höchsten 
steht. Buch vom Abergl. 1790, 1. 191. Kuhn, Märk. Sagen 
S. SSO. Pröhle, Unterharz. Sagen S. 88. v. Leoprechting 
S. OS, Panzer II. 206. Vernaleken , Alpensagen S. 415. 
Kacli Kuhn, Nordd. Sai^-en 303. musü man die Hasel rückwärts 
schniMden, weil von Johanni ab die Sonne zunickj^eht. End- 
lich wird auch eniptcdilen, zu Allerheiligen ^ am <^r<)ssen 
Todtenfest des Uerbätes Haseln zu pflanzen. Woli', Zeit- 
schrift 444. 

In der Sonne liegt das Princip der Ewip^keit, der jähr- 
lichen und täglichen Verjüngungi des ewig Guten^ himmlischer 
Huld und himmlischen Segens. Also kommt auch diese jung- 
fräulich mütterliche Göttin der alten Heidenrelig^on in Ver- 
bindung mit der Mistel, Hasel und Schlange. Sie ist in der 
christlichen Vorstellung nur übergegangen in die Mutter Got- 
tes, so dass die heidnische Grundidee unverkennbar ist. In 
einigen Volkssagen wird nicht die christliche liuttesmutter, 
sondern nur eine gespenstische Jungfrau genannt, die auf der 
Hasel wohne. Bechstein, Thiiring. Sagenschatz II. lOS. 
(rödache^ Schlesischer Sagenschatz 103. Nach der chri^*t- 
lichen Auflassung aber ist der HaseUtrauch der Madonna heilig 
und empfing von ihr die Kraft, dass aus seinen Zweigen Wün- 
schelruthen werden. Maria war noch jung und las im Walde 
Erdbeeren^ als eine giftige Otter auf sie zusprang. Da verbarg 
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Bie sich hinter einem Hftselstranoh bis das böse Thier yer- 
Bchwand^ und verlieh dann aus Dankbarkeit dem schützenden 
Gesträuoh die Oabe aller Wünsche. Vonbun, Vorarlb. Volkes. 
S. 7. Ganz ähnlich die Legende von Maria-Schein. Hier wird 
zwar nicht die Madonna seihst durch eine ^roi<se Schlange 
erschreckt, somlern nur ein gewöhnliches Mädchen j aher ein 
im (jrehüsch erscheinendes Madonnenbild schützt sie. Lothar. 
Volkss. S. 8Ü. Auch zu Maria- Kulm in Böhmen erscheint die 
h. Jungfrau auf einer Haselstaude. Gumppenberg, Marian. 
Atlas 1. 47. Kaltenbaek, Marieneagen S. 85. Vor einem 
Marienbild in der Haselstaude knieen Schafe, t. Herrlein, 
Spessart S. III. Die Hasel wurde geheiligt als Maria einst 
wahrend eines Gewitters unter sie flüchtete. Deshalb schlägt 
auch nie ein Blitz in die Hasel. Zingerle, Sagen aus Tirol 461. 
Wolf, Zeitsehr. 1. Hierher gehört auch wohl die gekrönte 
Frau in Tirol, die mit einer alles zu Gold machenden Wiinscliel- 
ruthe dasitzt und zu deren Füssen eine grosse Schlange liegt. 
Weber, Passeyr 204;. 



8. 

De ligneis pedibus vei manibus. 

Der bekannte indieuliu wpertiUwnum ei pajaniarum aus 
dem achten Jahrhundert ist eine anerkannte Quelle des heid- 
nischen Aherglauhens und Cultus, wie er sich damals noch 
im ("rimkisehen Keieli vorfand, wobei es für die l'ntersuchung, 
die uns vorlieg't, nicht viel auf sich hat, ob er schon auf der 
Synode zu Lestines im Jahr 743, oder erst auf dem Reichstag 
zu Attigny im Jahr 705 zur Geltung kam. Vgl. Eettberg, 
D. Kirchengeseh. I. ä28. 

Ein Artikel dieses indieulus lautet: dr /ignen pedibn. <t rel 
manibus f pagano ritu , ohne Zusatz und Erklärung. Der Ge- 
brauch hölzerner Hände und Füsse nach heidnischem Cultus 
wird als bekannt vorausgesetzt und untersagt. Eine Erklärung 
ist meines Wbsens noch nirgends versucht worden. 

In den oben schon erwähnten Todtenbäumen am Lupfen 
befanden sich auch zwei künstlich in Holz gearbeitete Schuhe 
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und ein gleiehfalls in Holz ansgesehnitster^ einem kurzen 
Leisten fibnlicher nackter Menschenfase, desgleichen zwei 
glatte hölzerne HSnde. Dass nnter jenen Schuhen derTodten- 
sohnh, nordisch Helsko^ za verstehen sey^den mandemTodten 

beim Antritt seiner langen Watiderunp: ins Todtenreich mit . 
ins Grab gab und über den KeyssUr, antiq. sept. 170. und 
Grimm, D. M. 795. bereits das Nöthige mitcretheilt, darüber 
kann kein Zweifel obwalten. Wir kennen bereits das Schuh- 
I Symbol vom Gansfuss, Drudenfuss, Alpfuss her, es bedeutet 
I das unwiderstehliche Durchschreiten unbekannter Gebiete. Au- 
i domäus in der vita S. Eligü gedenkt der symbolisclien Fuss- 
bilder , die man auf Kreuzwege ausgestellt habe. Binterim^ 
Denkw. IL 2. 580. erklärt sie irrig für Votivbilder. Sie dienten 
vielmehr dem heidnischen Aberglauben^ nach welchem man 
auf Kreuzwegen, wäl dieselben die Knotenpunkte des Sonnen- 
laufs nachahmten, ins Geisterreich sehen und gelangen konnte. 
Jene Fussbilder oder Sehulie waren also zur Wanderung ins 
Geisterreich bestimmt. Die gute Naturmuttir erseheint in 
vielen Sagen als Spinnerin, d. h. als Anspinnerin aller Lebens- 
fäden, sitzend auf einer grünen Linde. In der visio S. Go- 
deschalci bei Leibnitz, script. rer. Brunsv. cap. 3. theilt ein 
Engel auf einer Linde sitzend, Schuhe ans für alle, welche 
unverletzt durch die domige Hölle wandern sollen. 

Der Schuh ist prophetisch. Aus seiner Lage erkennt man 
den Weg durchs Leben und den Weg nach dem Tode. Braut- 
leute werfen in der Hochzeitsnacht die Schuhe hinter sich. 
Wem der Schnh gehört, dessen Spitze nach der Thüre sieht, 
rnuss zuerst sterben. Grimra, D. Myth. 1073. Wirft man die 
Schuhe in der Christ- oder Perchtennacbt hinter sich, so be- 
deutet die gegen die Thür gerichtete Schuhspitze, dass ihr 
Besitzer im niichsten .lahre aus dem Hause ausziehn werde. 
Scbmeller, l)ayr. Wörterbuch III. 340. Schönwerth, Oberpfalz 
1. in. Vernaleken, Myth. 349. Wer in England im neuen 
Jahr zuerst ein Haus betritt^ heisst Firstfoot und seine Er^ 
scheinung und sein Benehmen gelten als prophetisch. Brokett 
72. Grunm^ D. Myth. erste Aufl. S. 780. 

Wer verirrt, braucht nur die Schuhe zu wechseln^ so findet 
er den Weg wieder. Baader Nr. 141. Ein Mädchen kann 
den fernen Geliebten herbeizaubern, wenn sie seine Schuhe 
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siedet. Chrimm, D. Mjth. I£d2. Einen Mörder kann man 
bannen , wenn man den Selinh des Todten anfreeht auf dessen 

Herz stellt. Bechsteiu, Deutsches Museum IT. 192. 

So die unzweifelhafte Syniliolik des Schuhes. Anders 
aber müssen die Küsse in \ erhindung mit den Händen erklärt 
werden, wie ich sie in den alemanniscnen Grii))ern tiind. 

Bekanntlich leitet man den Namen der Stadt Antwerpen 
von Handwerfen ab. Naoh den Meldungen der alten Chroniken 
YonBrabant nndflandern, zusammengestellt in AVolfs Niederl. 
8. Nr. 53. pflegt ehemals hier ein Biese die Wanderer auf einem 
Kahn über die Scheide zu fuhren^ schlug ihnen aber als Fahr- 
lohn regelmässig die rechte Hand ab« bis einmal Held Brabon 
ihn besiegte. In einem alten Buche j,der reisende Deutsche'' 
1746. S. 186. fand ich aus mündlicher Ueberliefernng erwShnt, 
dass jener Riese Duion geheissen liabe^ wovon Wolf nichts 
meldet. Im Register desselben Buches aber heisst der Name 
Dinon. In den Mrraoircs de la societc des antitiuaires T. 3VM» f. 
heisst er Typhon. Hier wird versucht, das Handabhauen als 
Strafe für Schmuggler zu erklären. Da in der Nordsee die 
Meinung verbreitet war, das Todtenreioh liege jenseits des 
Wassers« und alle Todten übergefahren werden mussten , so 
iröre nicht unmöglich« dass der riesenhafte Ferge als ein deut- 
scher Charon verstanden werden müsste. Ueber das lieber- 
fahren der Todten an der Nordsee s. Procop de hello goth. 
IV. 20. Eokermann« Bel.-Gesch. III. 1. 29. Grimm« D. M. 743. 
Hierher «gehören noch folgende Märchen : Ein Jüngling ver- 
folgte drei schwarze Hirsche, da wurden es schone Jungfrauen, 
die ihn mit einem unüberwindliclu n Schwert, dem unerschöpf- 
lichen Seckel und einem goldnen Rin^e beschenkten, um sie 
zu erlösen. Ermusste über drei Ströme setzen und sollte iiaad 
und Fuss als Fährlohn den Riesen lassen« besiegte aber die wilden 
Kiesen und erlöste die Prinzessinnen im goldnen Königreiche.'^ 
Wolf« D. Hausmftrchen S. 48. Auch der kleine König Laurin 
im deutschen Heldenbttch forderte von Jedem« der seinen Rosen- 
garten betrat« den linken Fuss und die rechte Hand als Opfer. 

Fuss und Hand im Todtencultns scheinen mir nun stell- 
vertretende Opfer, aber zugleich Pfllnder der Wiedergeburt 
zu seyn. Das xVbljauen der Hiinde haben wir schon als Sinn- 
bild der Entlaubimg im Herbst^ des Naturtodes kennen gelernt« 
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dem im Frühling das neue Grün der Saaten und des Lanbes 
folgt; es ist demnach ein Sinnbild^ eine Verheisanng der Anf- 
erstehnng. 

Die Hand hat den Nebenbegrifi' des Sieges. In der Sage 
von Antwerpen heisst es nach Wolf a. a. O., Brabon habe nach 
der Ueberv^-indung des Riesen in einem Tempel des Mars ge- 
betet. Der deutsche Mars (Kriegsgott) war aber der Ase Tyr^ 
von dem es in der Edda heisst^ er habe, am den Wolf Fenrir 
zu täuschen, als man diesen band, seine Hand zum Pfand in 
dessen Bachen gelegt, die ihm dann von dem festgebundenen 
Wolf auch wirklich abgebissen worden sey. Oegisdrecka 38. 
Jünfj-ere Edda von Simrock 262. Bei Flinzbach in Oberbayern 
sind Ihiiide und Füsse zu«;leich in den Felsen abgetlrückt, an- 
geldicli die des heiligen Petrus. In der Nähe heisst ein Fels 
der KieseTikopf, so dass unter Petrus vielleicht Thor verstanden 
seyn könnte, der einen Kiesen besiegt und jenes Siegeszeichen 
im Stein zurückgelassen. Panzer 245. Auch der gleich dem 
Thor rothbiirtige Held Hoyer von Mansfeld drückte vor der 
Schlacht im Welfisholze seine Hand in den harten Felsen als 
Zeichen des gewissen Sieges. Von Rohr, Unterharz 666. Beck- 
mann, Hist. V. Anhalt I. 29« Nach einem Gedicht von £. 
Ferrand soll umgekehrt' ein am Siege verzweifelnder Feldherr 
im Geismarwalde ausgerufen haben : ich kann so wenig siegen, 
als meine Hand in diesen Stein eindrücken! Und doch drückte 
sich die Hand im Stein ab und verkündigte ihm den Sieg. 
Littl'ass, Declamatorium, 10. Heft S. IS. Auch im Tristan ist 
die abgeschlagene Hand des Kiesen Urgau ein Siegeszeichen. 
Vgl. Grimm, D.M. 220. Der Handsclinli war bei Belehnungen 
Zeichen der Gerichtsbarkeit, die Hand auch Zeichen der ^lal- 
statt und des Burgfriedens. -Beinitzsch, Ueber Truhten 204. 



4. 

Allerseeleni 

Die Feier des Allerseelentages (2. November) wurde von 
Odilo V. Cluguy eingeführt, nachdem einige vom h. Lande 
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iieimkehrende Pilger unterwegs im Aetna das Jammergeschrei ) 
der Verdammten gehört hatten. Siegehert von (rlemblours 
zam Jahr 998. Seitdem gebt man an diesem Tage anf die 

Kirchhöfe^ um fiirdie im Fepfefener büssenden Seelen zu beten. 
Man halt am Abend rmzü<i;e mit Fackeln, man .schmückt die 
Gräber mit Blumen iiiul Lichtern, man setzt soi^ar Speisen 
für die Todten auf die (iniber. Ver^^l. meine christliehe Sym- 
bolik s. V. xVUerseelen. Im Fellinschen wurden an diesem 
Tage die Todten sogar in eine Badestube eingeladen. Grimm, 
D. Mytb. 865. In Schwaben bäckt man heute noeh b. g. Seelen, 
ein süsses Gebäck in Weokenibrm^ dessen Name sich auf die 
armen Seelen bezieht, denen man ehemals Speisen vorsetzte. 
Von Leoprechting, Lechrain S. 199 nenntsolcheGebiicke Seelen- 
^f, weil 'sie wie Zöpfe geflochten werden. In Würzbur«^ 
wurde an diesem Tage um eine erleuchtete Tanne getanzt und 
zwischen den Paaren ein Blumenstraass gewechselt. Wer ihn 
amTanzschluss in der Hand hatte, bekam ein Geschenk. Franz 
Ludwig von Frthal, vonBernhard 1852. S. '15. Auch im Korden 
war ein grosser Festtanz am Allerheiligentage (1. Noveml)er) 
Sitte. Wilda, Gildenwesen S. 18. Ueber die Speisen,- die 
. man auf die Gräber setzt, vergl. noch Panzer II. 1U3. Michelet, 
bist, de France II. 2^35. In Böhmen glaubt man, an diesem 
Tage fahren die Seelen ans dem Fegefeuer in den Himmel. 
Schmalfnss^ die Deutschen in Böhmen S. 80. Zu Dieppe darf 
man An diesem Tage nicht fischen^ weil man nur die Gerippe 
der Ertrunkenen im Netze finden würde. Bosquet^ laNorman- 
die 276. 

In Tirol glaul)t man, am Allerseelentage werden die armen j 
Seelen frei und dürfen umi^ehen und zu den Ihrigen zurück- 
kehren, die sie daher als Gäste erwarten und ihnen Speisen 
vorsetzen. Zingerle, Sitten aus Tirol S. 113. In dessen^ 
Sippen aus Tirol S. 464. heisst es weiter, wenn die Speisen über 
Nacht stehen bleiben, schenke man sie Morgens den Armen. 
Ein heftiger Wind wird Armenseelenwind genannt, weil die 
Seelen mit ihm einherziehen. Am meisten poetisch ist der 
Volksglaube in der Oberpfalz. Hier glaubt man^ sitzen diese 
Seelen im Widerschein der Abendsonne auf der Kirchhofsmauer 
nnd kommen des Nachts, um sich am Herdfener zu wärmen. 
Schönwerth I. 281. 2,^iS. Dadurch wird die Beziehung derSeelen 
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zur SonneDgöttin bezeugt^ die zugleich im Uerdfeuer verehrt 
wurde. 

In der christHohen Feier des AHerseelentagee'wurde^ ob- 
gleich man ihr immer einen ehrieiliohen Ursprung hat geben 
wollen, doch zuveraichtiich nur eine ältere heidnbohe Todten- 
feier fortgesetzt, um die Pietät des Volkes gegen seine Todten 
nicht zu verletzen. Die alte heidnische Todtenfeier im Herbst 
entsprach der Frühlingsfeier. Wir haben bereits die «^rrosse 
Feier des 1. Mai oder der\Valpur<>isnacht, in welcher die «chöue 
Jahreszeit beginnt, kenneu gelernt. Ihr steht am 1. No- 
vember die grosse Herbstf'eier gegenüber, welche wahr- 
scheinlich die drei ersten Tage des November aust'iillte. Jenes 
i Maifest war ein Freudenfest, die grosse Hochzeitsfeier der 
' Natur j dieses Herbstfest war ein Trauerfest^ die Leichenfeier 
. der Natur. Bei den alten Galliern und Britten hiess das 
; Maifest BeaUinf, das Allerseelenfest Samhihein e, Eckermann, 
/ Kelten II. 120. Grimm, D. Mjth. 580.~ Ohne Zweifel wurden 
/ beide Feste bei den Deutschen undSlaven ebenso gefeiert, wie 
bei den Kelten. 

lieber die heidnische Feier des Festes vergl. meinen Odin 
S. 221. Ich füge hier noch hinzu, dass man in England glaubt, 
am Allerseelentage ziehen die guten „Nachbaren*' oder Feen 
aus. Keightley, Feen II. 190. Das sind die Elben der 
Pflanzenwelt, die im Spätherbst fortziehen, weil im Herbst 
alle Pflanzen welken. Derselbe Glaube findet sich auch in 
Deutschland. Am Tage vor Allerseelen sieben die Heimchen 
auf den Oibin und halten dort einen Gottesdienst. Ghräve, 
Sagen der Lausitz S. 168. Merkwürdig erscheint ein Volks- 
glauben in England. Am Allerseelentage sollen sich nämlich 
der König und die Königin der Elben begegnen, Walter Scott, 
niunologie, deutsch von Bärmann 1. 232. In der ersten 
Mainacht halten König und Königin der Elben Hochzeit. 
Sollten sie im Spätherbst von einander scheiden müssen? Eine 
solche Scheidung ist in den Erinnerungen, welche Shakespeare 
von Oberon und Titania aufbewahrt hat, wiederzuerkennen. 

Der h. Hubertus, der am 8. November gefeiert wird und 
den alle Jäger als ihren Schutzheiligen verehren, soll nach der 
Legende einen Schlüssel vom b. Petrus selbst erhalten haben 
und dieser Schlüssel soll durch seine Berührung Mondsucht^ 
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Wfimenelieii und dtmoviisehd Bezanberang^en heilen. Er wird 

noch im Kloster St . Hubert in den waldreichen Ardenneu, dem 
ehemaligen Paradiese der Jäger, auniewahrt. Der Heilige war 
selbst ein leideuHchaftlicher Jäger, bis ihn einmal ein Cruzitix 
zwischen dem Geweih eines Hirsches, den er jagen wollte, 
zurückschreckte und bekehrte. Acta S. S. Der Schlüssel 
8chliesst hier offenbar das Reich des Wintere, wie die Sohlüssel- 
blume imFrähling das Reich des Sommere auf. £r ist zugleich 
ein Talteman gegen den Nacht- nnd Mondzaaber. Inwiefern 
in dem ehristliohen Jfiger eich noch die Erinnerung des wilden 
JUgera ans der Hetdenzeit erhalten hat, iSsst sich nur so weit 
erkennen, als* der Heilige wahrscheinHch dem iltem Odin, vor 
dem die bekehrten Heiden doch immer noch eine grosse Scheu 
hal)en mochten, als Truster und Beschützer entgei^engesetzt 
worden ist. Sein Hirsch mag wohl früher ein \nm wilden 
JägtT <;rjagter Hirsch gewesen seyn, di-r uns dem Reiche des 
Sommers uu4 Lebens in ^das des Winters und Todes hinein- 
führte. 

Ich füge hier noch hinzu, dass in den Bheinlanden der 
Volksglaube herrscht , wer in der Matthäusnacht (die gleich 
dem Mlartinsabend in diesen Kreis der Uerbstfeste gehört) um 
Mitternacht geboren sey, bei dem müssen sich alle Todten , 
melden und er sehe alles yoraus. Linnig in Wolfs Zeitschrift 
III. 60. 

Ein besonderes Interesse bietet die von Crasius, Schwäbische 
Annalen III. 2. 17. bescliriebene Aljspeisung der Armen dar, 
welche jährlich am Allerseelentage auf dem Wurmlinger lierge 
bei Rothenburg am Neckar Statt fand. Die Unterthanen des 
Grafen von Calw mussten stiftungsmäsaig eine braune (ians, 
eine fette Kuh, drei fette Schweine hinaufbringen. Die Geist- 
lichkeit erschien barfuss bei der Messe, die in der Bergkapelle 
gelesen wurde. Die Thiere wurden gesohlachtet und die Haut 
der Kuh diente zur Tafel, yon wo aus den aus der ganzen 
Gegend zueammengeströmten Armen im Namen der Grafen 
die herkömmlichen Speisen vertbeilt wurden. Diese waren 
sehr reichlich und es durften dabei Fisehe in einer gewürzten 
Brühe nicht fehlen. Auch wurden viele gebratene Ganse auf- 
getragen und in jeder steckte ein gebratenes Huhu und in diesem 
wieder eine Bratwurst. 

Menz«!, UnoterblichkeitHlehre. 11. 81 
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I>ie8e Speisung der Armen iiörte erst auf, als die Aeforma- 
tion dem alten Herkommen dn Ende machte. Sie rührt aber 
ohne Zweifel ans einer noch vorchristlichen Zeit her, wie der 
süsse Brei der Bertha. Besonders merkwürdig ist, dass sie am 
Ailsraeelentage erfolgte. Sie war demnach wohl ursprünglich 
auf die Seelen der Todten berechnet, die an diesem Tage die 
Erde verlassen, und pian setzte ihnen die Speisen deshalb auf 
einen Berg, um sie den durch die Luft ziehenden Seelen zu- 
gänglicher zu ipaohen. Die Siechen und Armen traten, wie 
in Tirol, nur stellvertretend für die Todten ein. Jedoch lässt 
sich die Feier auch als eine allgemeine Speisung der Todten 
und Lebendigen zugleich denken su Ehren der grossen Natur- 
mutter, die alles gewährt« Die Kuhhaut mahnt an die Wunsch- 
kuh und an die ägyptische und indische Urkuh, das Symbol 
der allgütigen Natur. 



5. 

Die Sagen von der Nachtigall. 

Wenn dasverlorene Paradies in der ersten Mainacht wieder 
sichtbar wird, wenn mit dem Grün des Waldes auch die 

Zi]gv(>*^el zurückkehren, dann ertönt die süsse Stimme der 
iSachtigall wie aus einer iremden Welt. 

Aus den Collectaneis Manlii wird ira Magicon, Isleb. 1597. 
p. 62., auch in Kornmani templum naturae hist. und in Wolfs 
D. Märchen Nr. 58. von einer dämonischen Nachtigall erzählt, 
welche zur Zeit des Constanzer Concils in einem W^alde bei 
Basel so hinreissend sang, dass Alles herbeiströmte, ihr zu- 
Buhören. Als sie aber einmal gefragt wurde^ wer sie denn 
eigentlich sej? erwiderte sie> sie sey die Seele einer Ver- 
dammten, und entfloh. Alle aber^ die sie gehört hatten^ 
erkrankten und starben. Nach dem Glauben der Esthen hat 
die Nacht i<:^all das Vorspiel des himmlischen Spieles, wodurch 
der höchste Gott Wuinämöinen gleich Orpheus die Thiere um 
sich verj^ammelt, iiuGediichtniss behalten und singt nun immer- 
fort durch die Wälder. liier ist deutlich ausgesprochen^ die 
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Töne der Nachtigallen seyeii Erinneruiiü^en aus diMii Himmel, 
und wohl nur, weil damit dt r heidnische Himincl gemeint war, 
konnte in der ersterwähnten Sage die Nachtigall für eine Ver- 
dammte gehalten werden. Kann man leugnen^ dass eine tiefe 
Poesie darin liegen würde, wenn der süsse Klageton der Nachti- 
gall in diesem Sinne zu Terstehen wäre? Ich kann nicht amhu!« 
hier einer merkwürdigen romisehenGtabsohrifb auf eine Nachti- 
pXi xn* gedenken, welche sieh auf einem Marmor in der Villa 
Hassimi snRom befinden soll und in denBreslaner Sammlungen 
1719 April. B. 455. abgedruckt ist. Hier rufb der um die todte 
Nachtigall Klagende ihr nach, indem er sich gleichsam über 
ihr Freiwerden freut: vale ei vola per Eli/thnn. Im Lechrain 
bitten Sterbende die Mutter Gottes, ihnen die Nachtigall zu 
schicken, um ihnen das Sterbelied zu singen, v. Leoprechting, 
S. 79. Im Titurel wmischt sich Sigune die Stimme der Nachti- 
gall, um ihren todten Geliebten damit wecken zu können, wie 
der kleine Vogel seine Jungen durch (resang aus dem Ei weckt. 
Sterben und Wiedergeburt gelten aber auch Ton Winter und 
Ftröhling. 

In einem schwedischen Volksliede heisst es von der Nachti- 
gall, sie Bey nebst ihrem Bruder durch eine böse Stiefmutter 
in die thierische Form verzaubert worden, er in einen Bären, 

«ie in eine Nachtigall. Sie kann nicht eher erlöst werden, 
bis der von ihrem Gesänge entzückte Ritter sie schlachtet und 
ihr Herzblut trinkt. Sie verwandelt sich zwar, um ihn ab- 
zusehrecken, in Löwe, Biir und Drachen, aber er bleibt stand- 
haft. Mohnike, Altschwed. Balladen 156. In einer dänischen 
Sage wird die Jungfrau durch ihre Stiefmutter zuerst in eine 
Hinde verwandelt, aus Furcht vor den Hunden des Jägers Orm 
ftber verwandelt sie sich selbst in einen Vogel. Da legt ihr 
Orm eine Schlüge, schneidet sich selbst ein Stückchen Fleisch 
«IS der Brust und hängt es gleich einer rothen Beere vor die 
Schlinge, in welcher sich der Vogel fängt. Dieser abe^ wird 
durch den Genuss des Fleisches entzaubert und Orms glück- 
liche Gattin. Grimms dänische Heldenlieder 120. Die Scheu 
der Jungfrau, die Liebessehnsucht und Aufoplerungstabij^keit 
des Jünglings sind in dieser kleinen Sage gar leV)endi^^ aut^'-e- 
fasst, aber es scheint auch ein alter Naturmythus in ihr zu 
liegen, denn die Hinde ist ein Winter-, der Vogel ein Frühlings- 

21« 
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Symbol. Sehr einfach und schön ist die Beziehung auf den 
Frühling ausgedrückt in Griinins Märchen Nr. 69. Hier wird 
die schöne Jorinde d\ireh ein böses Weil) in eine Nachtigall 
verwandelt und untor unziihli<^en andern Vögeln in einem 
grossen Vogelhause einguBperrt, bis ihr Geliebter Joringl sie 
durch Berührung mit einer Blume entzaubert. 

Demnach wäre die Nachtigall ein Sinnbild des in der Zeit- 
liohkdit gefangenen Princips des Ewigen selbst and* der auf 
den Erlöser am Ende der Zeit harrenden Jungfraa und ihr 
Gesang wäre gleichsam nur der kürzeste Auszug der SpMren- 
masik. 



6. 

Von der Gertradenminne. 

Einer der schönsten^ aber auch räthselhaf testen Gebräuche 
der heidnischen Vorzeit war das Minnetrinken. Dasselbe hat 
sich in den christlichen Gebranohen fortgesetzt im Trinken von 
St» Johanxus Minne am £7.^ Dezember und von St. Gertrads 
Minne am 17. März. Ueber beide Sitten hatZingerle 1862 
ein eigenes Buch Johannessegen und Gertrudenminne'^heraus- 
gegeben. Es liegt nahe, den Trunk der Johannisnünne für 
den Abschiedstrunk vom alten Jahre zu halten, woran sich 
vielleicht auch ein Hinblick auf die Verü-änü'lichkeit des Le- 
bens überhaupt geknüpft hat. War die Gertrudenminne im 
Frühling ebenfalls ein Abschiedstrunk^ so konnte sie nur den 
Abschied vom Winter bedeuten, 

Gertrud hat allerdings Winterbedeutung. Unser Schwarz- 
specht hiess ehemals der Q^rtrudsvogel. Er ist ein Winter- 
thier^ man sieht ihn erst, wenn die Bäume entlaubt sind, wie 
er den ganzen Winter hindurch an den Baumstämmen pickt 
und klopf tj um sich kümmerlich ron den hinter der Binde ver^ 
steckten Würmern zu nähren. Den Namen Gertrudsvogel er- 
hielt er von einer gewissen Gertrud, einem Weibe mit rother 
Kappe, die, als sie dem Heiland, der Brod von ihr erbat, das 
kleinste Stückchen auswählen wollte und jedes noch zu 
gross fand, in einen Specht verwandelt wurde und durch den 
Schornstein hinausfuhr^ daher bisauf dasrotheKäppchen ganz 
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schwarz wurde. Zugleich wurde der Vogel zu bestiindigem 
Hunger verdammt und findet zu seiner Nahrung nur die klein- 
sten "Wünnchen unter der Baumrinde. Asbjörnsen, Norweg. 
Sagen I. 2. Aach bei Pancritius^ Hägringar S. 169. Dass 
der Sohwarsspeoht Unheil bedeute, bemerkt Pantoppidan II. 
142. Vom Grünspecht hat man im Samland eine ähnliche 
Sage. Als Gott nach der Schöpfung durch sämmtliche Thiere 
einen grossen Brunnen graben Hess, arbeitete der Specht allein 
nicht, daher ihn Gott vcrti achte, das« er nie aus einem Brun- 
nen trinken sollte, Seitd<Mii durstet er bestiindig und ruft den 
Re^en herbei. Preuss. Provinzialbliitter XXVT. 536. Grimm, 
* D. M. 1221. Auch in Deutschland heisst der Grünspecht Re- 
genvogel, B.egenpfeifer, Wasservogel und Giessvogel, weil er 
giet oder giess ruft^ d. h. es soll regnen. Auch eine esthnische 
Sage in den Dorpater Verhandlungen I. 42. kennt die Faul- 
heit des Spechts, der nicht mit graben wollte, um sich sein 
schönes Kleid nicht zu beschmutzen, und den Gott deshalb 
zur Strafe schwärzte. Das wäre also wieder der Schwarz- 
specht. In mehreren deutschen Sagen und Schwänken ist die 
faule Grete eben so sprichwörtlich wie die schwarze. Auch 
steht zuweilen die sehwarze Margarethe der weissen Bertha in 
den Volkssagen feindlich gegemiber, so dass wir die eine als 
die Nacht-, die andere als die Lichtseite des Jahres ansehen 
dürfen. 

Gertrud hat Beziehungen wie zum Winter so auch zum 
Tode. Nach einem alten Aberglauben kommen die Todten in 
der ersten Nacht zur h. Gertrud, in der zweiten zum Erzengel 
Michael. Grimm, D. Myth. 798. Gertrud ist also mit der 
nordischen Göttin Frevja identisch, sofern diese ein Dritttheil 
aller Todten zu sich nimmt und man im Norden Freyjas Minne 
trank. Forrnaldar soegur JS88. Preyja war bekanntlich die Göt- 
tin der Liebe, aber die Liebe geht über den Tod hinaus und 
Hoch-zeit und Tod, Geborenwerden und Sterinen sind Wecbsel- 
begrlffe. Der Minnetrank Sterbender drückte wahrscheinlich 
den Glückwunsch des Wiedersehens in einem bessern Leben 
aus. Jeder Frühling war nach altem Heidenglauben nur ein 
Vorbild des künftigen Himmels« Also bedeutet auch wohl die 
Oertradenminne im Frühling, wenn man den hässlichen Win- 
ter hinter sich hatte, im Angesicht des schönen Frühlings die 
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VerheissuDg des küni'tigen liimmels. Die Liebesgöttiu Freyja 
war zufrleich als Valfreyja Königin der Valkyrien und Huld- 
göttin aller edlen Helden, die im Bewusstseyn eines hohem 
Adela, im Imtinkt einer hohem Abkunft und Heimat^ als sie 
die schlechte ZeitUohkeit enthält, det gemeinen and bösartigen 
Willkür des seübeherrsohenden Odins trotzten. So finden wir 
nun anoh St« (Jertrad in einem alten Volkslied bei Hoffmann, 
Horae bel^. II. 41. Ein Ritter liebte die Heilige, schenkte 
aber, als sie dennoch ins Kloster gin^, diese in Kloster all sein 
Gutj.jjing ganz arm davon und ergab sich aus Verzweiflung 
dem Teufel, dem er um Hiel)en Jahre Krdengliiek seine Seele 
verschrieb. Als nun die Zeit zu Ende giugj sehnte sich sein 
Herz so sehr, noch einmal die h. Gertrud zu sehen, dass er zu 
ihrem Kloster eilte. Da >)ot sie ihm St. Johannis- nnd zu- 
gleich ihrer eigenen Minne Trank nnd dadaroh war er gefeit^ 
denn als derfenfel kam, nm «ioh seiner Seele zu bemächtigen, 
sah er den Ritter zu Boss sitzen nnd hinter ihm die h. Oertmd. 
Da floh er von dannen. Hier erscheint mithin die Heilige' völ- 
lig wie eine ihren Helden schützende Valkyrie. 

Die h. Gertrud wird abgebildet mit einem Spinnrocken, 
an welchem eine Maus hinauf läuft und den Faden abbeisst. 
Das passt zu ihrem Kalendertage am Ende des Winters, denn 
der Abbiss des Fadens bedeutet, dass jetzt die Winterarbeit 
zu Ende ist. Die Maus ist aber auch ein Sinnbild der abge- 
sohiedenen Seele. Nach der bekannten Sage vom Mäusethurm 
▼erfolgen die Seelen der Bauern den bösen Bisohof in Gestalt 
▼on Münsen. Das würde sich darauf beziehen, dass die Todten 
am ersten Tage znr h. Gertrad kommen. Die Heilige steht 
aber auch den Geburten vor. Ihr Mantel wird unfruchtbaren 
Frauen umgehUngt , damit sie Mütter werden. Herrlein, 
Sappen des Spessart 127. Damit stimmt iibercin, waä Zingerle 
in seiner Schrift von der Gertrud van Oosten erzählt. 

Da die Heilige vornehmlich in den Niederlanden verehrt 
wird, hat man mit Hecht liir wahrscheinlich g'ehiilt t-n, es seyen 
Zuge von der älterninden Niederlanden verehrten heidnischen 
Göttin Nehalennia auf sie übertragen worden. Vergl. Wolf, 
Beitrag 1. 151. Simrook, Handbuch S. 398 f. Jene Nehalennia, 
Ton der man noch aus der Bomerzeit Bildwerke besitzt, hat 
einen Spinnrocken zur Seite, dazn einen Hund und ein Schilf. 
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Ganz ebenso findet man aiicli in den Kirchen die h. Gertrud 
abgebildet, und als weiteres Attriliut ist ihr ein Stab beige- 
geben. Auch iindet man auf Bildwerken ihren Minnebecher 
wie ein SebÜf geformt. Diese Attribute scheinen schon der 
Nebalennia zugetheilt worden zu seyn al» einer fieaohütserin 
der Sohififahrt an der niederländieohen Küste und dee Handele. 
Nun gUt aber aneb die b. Gerfcmd als Patronin der Reisenden. 
Man findet ibr su Ebren erbaute Capellen an beben Bergpä»- 
aen nnd an den Strassen» Als Beisende soll sie einst mit ibrem 
Wanderstabe eine Qnelle aus der Erde aufgeschlagen haben 
und noch soll man im \N assertjpicgel des Main, über den sie 
einmal trockenen Fusses wanderte, ihre Fusstapfen erblicken. 
V. Herrlein 126. 131. Sie ist auch Patronin der Herbergen. 
Reynitzsch, über Truhten 238. Münter, Kirchengesch, von 

^ Dänemark II. 873. Uoffmann, Fundgmben 261. Weil das 
Lieben eine lange Reise ist, von der man im Himmel ausruht, 
rief man Sterbenden ebemals zu: ,,Fraa G^ertrud soll dir die 
Herberge bereiten/' Wolf, Beitrag IL 108. 

Merkwürdigerweise gebort an den Attributen der b. Gter- 
trnd anob der Storcb. Zingerle, Jobannessegen S. 50. Wie 
eie selbst einmal mit ibrem Stabe, sosoll ibrStorob mit seinem 
Schnabel eine Quelle aufgestossen haben. Nun ist der Storch 
bekanntlich nach altem Aberglauben der Kinderbringer , wie 
auch Gertrud den Geburten vorsteht, und zugleich ist der Storch 
ein Wanderer, wie die lleili^^e selbst. Der Storch wandert 
nicbt nur im Herbst in ein fremdes Land im Süden, sondern 

' man glaubte auch, er käme den Winter über in das Land der 
Elben oder in den Himmel, wohin die Todten zurüekkebren 
and von wo er aueb die Kinder bringe. Da der Storob über- 
dem halb sebwarz nnd balb weiss ist, so Termittelt er gleiebsam 
wie Hermes die Liebt- nnd Nacbtseite des Jabres^ was man 
dann anob anf eine Vermittlnng zwiscben Zeit nnd Ewigkeit 
übertrug. 
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Die Oridohen hatten da« richtige Gefühl , dass es doch 
eigentlich des Menschen unwürdig sey. Steine , unfönnliohe 

Klötze oder gar Thiere als (iütter anzubeten. Auch die Ele- 
mente, Gestirne, Berge, das Meer, trotz ihrer Erhabenheit, 
schienen ihnen (hteh zu seelenlos, zu sehr nur Materie, zu we- 
nig Geist, zu sehr nur Sache, zu wenig Person, um in ihnen 
das Göttliche zu erkennen. Da sie nun ihr Schönheitssinn 
nöthigte^ alle ältere rohe und thierisohe Auflassungen der 
Gottheit fallen zu lassen und die menschliche Form allein 
würdig fanden, das Göttliche darzustellen, so trieh es sie auch 
an, die Elemente, Gestirne etc., wie auch abstracto Begriffe 
des Göttlichen in der Menschengestalt zu personificiren. Ihre 
Abstraotion rerlor sich nie in den gespenstischen Dämonismus 
fast aller nordischen Völker, sondern kleidete auch die sitt- 
lichen Hegrifi'e in die Meiiftchengestult ein. So wurde die 
ganze griechische Götterwelt vermenschlicht. Nach einer 
Seite hin gewann nun diese GoLlerwelt einen unvL'rkciinl)aren 
Vorzug vor den' Thierfratzen der ägyptischen und indischen 
Mythologie. Nach der andern Seite hin konnte sich aber auch 
der himmelweite l nterschied zwischen Menschen und Göttern 
nicht verbergen und bei einem so geistreichen Volke, wie es 
die Griechen waren, musste die anfangs ernst und andächtig 
gemeinte Vermenschlichung der Götter doch bald in eine 
ironische Auffassung tibergehen. Die vielen menschlichen 
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Schwächen, Leidenschaften^ Unarten aber^ die man den Göt« 
tern andichtete, forderten zu einer gewissen Geringschätzung 
der Götter auf und riefen eine Empörung des sittlichen Ge- 
fühls hervor. Man erkannte, es sey doch etwas Edleres im 
wirkliohen Mensehen vorhanden, als es in jenen zum Theil 
gtokz unwürdigen, ungereohten, rücksichtslosen und lannen- 
haften Göttern zum Vorschein kam. Dieses sittliche Gefühl 
erweckte einen Stolz in den Griechen, wie ihn kein anderes 
Volk kannte, und <lie Kühnheit, den Göttern zu trotzen. 

Diesen Stul/, edler Menschlichkeit gegenüber einer ver- 
derViten Göttlichkeit, personifieirten sie in Prometheus. 
Als Zeus, sagt der Mythus, die Titanen in den Tartarus 
gestürzt hatte, bliel^en nur zwei junge Titanen, des Japetos 
Söhne, frei, nämlich Prometheus (Vorbedacht) und Epimetheus 
(Nachbedaoht). Prometheus nun sann darauf, das ganze Ti- 
tanengeschlecht an den neuen Göttern zu rächen. Da es ihm 
an Macht gebrach, welche Zeus allein sich angeeignet hatte, 
gebrauchte er List. Der Mythus lässt ihn dabei nicht durchaus 
allein handeln, sondern Zeus selbst kommt ihm dabei zu Hülfe, 
ohne es zu wollen. Es ist das Verhängniss, welches sich der 
Götter selbst bedient gegen die Götter. Es handelt sich hier 
um das grosse Weltschicksal, das in Erfüllung gehen muss 
und wobei die List des Prometheus nur Nebensache ist. 

Nach einem äusserst sinnvollen Mythus bei Apollodor I, 
4. 6. half Prometheus dem Zeus, als derselbe die Pallas Athene 
aus seiner gespaltenen Stime gebar, als Geburtshelfer. Pro- 
metheus war es, der das Haupt des Gottes mit einem Beile 
spaltete, worauf die Göttin sogleich vollkommen erwachsen 
und in einer Waffenrüstnng dem jo vischen Gehirn entstieg. 
Ein tiefsinniger Mythus, den die Gelehrten bis jetzt keines- 
wegs gründlich gewürdigt haben. Oben schon erkannten wir, 
dass Pallas Athene ein reineres, höheres, dem Beg^rill' einer wah- 
ren Gottheit weit mehr entsprechendes Wesen ist, als Zeus, 
zu dem sie in dem nämlirlieu \ erhiiltniss steht, wie in den 
nordischen Edden die mit ihr im Namen und iiegritt' über- 
einstimmende Iduna zu Odin. Unwissend wird Zeus der Va- 
ter eines Wesens, das ihn an göttlicher Herrlichkeit weit über- 
triffi^, wenn es auch innerhalb der Periode, in welcher Zeus 
herrscht, nicht den höchsten Bang einnehmen kann. Diese 
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Göttin Athene übt zunächst nur eine moralieehe Raehe im 
Sinne des Prometheus an Zeus und den neuen Göttern aus. 
Wozu wurde das Reich des CliruiiDs und der Titanen gestürzt, 
wenn die neuen Götter nicht besser waren? Wenn im neuen 
Gütterkönig Zeus nur Willkür, Gewalt und Wollust zur Herr- 
scliaf't gelangten r Wenn es nun auch nicht möglich war, diese 
unwürdigen neuen Götter ihrer Herrschaft wieder zu beran- 
hen, so konnte Prometheus dooh neue Wesen schafl'en« in 
denen die Fähigkeit lag, besser zu werden als die GKitter, und 
deren ▼orragende Helden an der jungfräulich reinen Athene 
eine Beschützerin finden sollten. 

Diese neuen Wesen waren die Menschen. Prometheus 
formte dieselhen aus Erde und Wasser. Ovid^ Met. I. 82. 
Apollodor I. 7. 1. Nach einer andern Quelle war Pronietlieus 
Vater des Deukalion, der für den mit seinem Weibe Pvrrha 
allein übrig gebliel>enen Menschen, für den Noah der griechi- 
schen Siindfluth galt. xVpollonius Rliod. III. 18S. vSo wie so 
wird Prometheus zum Vater des Menschengeschleciits. So 
lange die Menschen noch aus Erde und Wasser bestanden, 
hatten sie keinen Geist und Zeus fand sie unwürdig zu existi- 
ren^ oder hatte eine leise Ahnung^ dass aus diesen Thonfignren 
mehr werden könnte, als ihm lieb seyn würde. Er wollte sie 
*also vertilgen, aber Prometheus rettete sie dorch seine Für- 
sprache. Aeschylos, Prometheus 231. 267. 441. 

Hesiod sagt in seiner Theogonie 527 f., die Götter und 
^lenschLii hätten sich nach einem Streite verglichen und der 
Titane Prometheus habe zur Siihne einen Stier geschlachtet. 
Davon sollten einen Theil die Gotter, den andern die Menschen 
opfern. Er hatte aber das Fleisch unter die Haut versteckt 
und die Knochen mit ein wenig Fett zugedeckt und verlangte^ 
Zeus solle seinen Theil wählen. Zeus aber deckte den Trug 
aaf> indem er das Fett von den Knochen wegriss. Prometheus 
hatte also hier die Partei der Menschen gegen die Götter er- 
griffen. Deswegen zürnte ihm Zeus und liess die Menschen 
ohne Feuer. Promethens aber schlich in den Himmel und 
stahl das heilige Lebensfeuer vom SonnenradeT, barg es in 
einem Rohr und belebte damit die Menschen. Servius zu 
V irgils Eklogen \ 1. i^i. Pliniu.s^ Naturgeschiclite Xlll. o4. 

Aufs neue darüber erzürnt i^edachte Zeus die Menschen 
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ZU verderben und zwar durcli — das Weib. Es hatte bis da- 
hin noch keine Weiber gegeben. Zeus liess durch den kunst- 
reichen Hephästos das erste Weib verfertigen und belebte es. 
Das war die Pandora. xVlle Götter und Göttinnen wetteiferten 
sie ausBaeohmiicken^ Athene beschenkte sie mit der Kunst des 
Webens und anderer zierliober Werke, Aphrodite legte die 
Liebe in ihren Busen^ Hermes aber gab ihr List und Sohalkheit. 
So wurde sie dem Epimetheus augef&hrt^ der sie gegen seines 
Bniders Rath zur Gattin nahm. Zugleich aber (so erzählt 
Hesiod in den Hanslehven 94.) hatte ihr Zeus ein Oefiiss mit- 
gegeben^ ohne ihr zu sugen, dass alle Uebel darin Tersohlos- 
seu seyen. Des Weibes Neugier ruhte nicht, bis sie es ge- 
öffnet hatte, und alle Uebel, Unglück, Krankheit etc. flooj'en 
heraus und plagen seitdem das Menschengeschlecht. Nur die 
Hoffnung blieb auf dem Boden des Gefässes zurück. TTnd so 
geschah^ was Zeus gewollt hatte. -Die Menschen waren ihm 
nicht mehr geiahrlich. 

Aber auch an ihrem Rathgeber Prometheus nahm er 
nun grausame Rache» indem er ihn an das Oebirge Kaukasus 
anschmiedete und jeden Tag einen Adler aussandte» der ihm 
die Leber aus dem Leibe haeken und Terzehren musste» die 
ihm jede Nacht von neuem wuchs. Seine Leiden sind am 
trefflichsten geschildert in der Tragödie ,,PromethenB" vori 
Aeschylos. Jo, die von Zeus verführte und schmählich von 
ihm im Stich gelassene, umherirrende Mondgöttin, erblickt 
ihn und hilft ihm klagen liber den unbarmherzigen Herrscher 
der neuen Welt, der das goldne Zeitalter entschwunden ist. 
Endlich kommt Herakles, der bescheidene» in Leiden and durch 
grosse Thaten erprobte und durch eigenes Verdienst vergötterte 
Mensch» und befreit ihn» indem er ihn mit Zeus versöhnt und 
Frieden stifketzwischendenneuen Göttern und den noohTonden 
Titanen herstammenden Menschen. Prometheus muss erkennen» 
dass er seinerseits zu weit gegangen ist, indem er die wenn auch 
unvollkommenen Götter durch die noch unvollkommneren Men- 
sehen hatte stürzen wollen. Er muss deshalb, obgleich frei 
geworden, zur Erinnerunir an seine Fesiseln einen Ring am Finger 
tragen. Auch kann er nach des Schicksals Rathschluss nielit frei 
werden, weim sich nicht ein unsterblicher Gott treiwilli^' ent- 
schliesst» iür ihn zu sterben. Diesen Helfer aber versohatit 
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ihm Herakles. Denn Chiron, der weise Kentaur und Arzt, hat 
sich an einem durch das Blut der Hydra vergifteten Pfeil am 
Fasse verwundet, leidet unerträgliche Schmerzen und wünscht 
den Tod herbei, dessen einzige Möglichkeit ihm jetzt geboten 
wird. £r stirbt für Prometheus und dieser ist frei. Welcker, 
der den ganzen Prometheusmythus in (seiner Aeschyleischen 
Trilog^e geistvoll erörtert hat, (glaabt im halbthieriBohen 
(Pferdemensohen) Chiron die leibliehe and sterbliohe Seite deei 
Meneehen, wie in Prometheus die geistige zu erkennen. 

Die St-rafe des Prometheus ist von Grenzer, Symbolik IV. 
456. miscrverstanden worden. Dieser treffliche Gelehrte glaubte, 
,,des Menschen unsterbliche Seele sey in den Wohnungen der 
Oötter glückselig gewesen, bis Prometheus sie mit der irdi- 
schen Materie zusammen fügte und in diesen engen Kerker 
des Leibes baiuite, für welchen Frevel er, am Felsen ange- 
schmiedet und von Reue genagt, habe büssen müssen.'* Dem 
ist nicht so. Prometheus hat die vorher glücklichen Menschen 
nicht unglücklich gemacht^ sondern war im Gegentheil von 
Anfang an ihrFrenndj ihr Beschützer gegen die neidischen 
und grausamen Götter. Er führte die Menschen nicht ins 
Elend hinein, sondern aus demselben hinaus. Das Feuer, 
welches er Tom Himmel raubte, war das reinste geistige Feuer, 
im höchsten Aether geboren, der göttliche Funke , den er als 
Schmied aus dem Schiidel des Zeus selbst heniutgehümniert 
hatte, das höchste Ideal der griechischen Menschheit, die 
Göttin Athene. Wir haben oben erkannt, wie Zeus den Pha- 
nes verschlang und darauf die Athene aus seinem Hirn gebar. 
"Wie nun Prometheus der Geburt der Athene assistirte, so 
stand auch diese Athene dem Prometheus bei, als dieser die 
menschlichen Leiber beseelte. Auf dem berühmten Pamfili- 
schen Sarkophage (Mus. Capitolinum IV. 25. Miliin. gal. 
XCIII. Nr. 383.) sitzt Prometheus in der Mitte und hält die 
menschliche Thonfigur im Arm. Im Augenblick ihrer Be- 
lebung hftlt die GK^tfan Athene segnend die Hand darüber, die 
Figur gleichsam magnetisirend. Die Inspiration geht hier ' 
offenbar von der Göttin selbst aus. Nach der oben angeführ- 
ten Mythe holte Prometheus das belebende Feuer vom Son- 
nenrade. Ich glaube nicht, dass sich beide Auffassungen 
widersprechen. Liegen auch in der Sonne viele BegriÜ'e, die 
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nicht auf die Athene anwendbar sind^ so kann die Göttin doeh^ 
in welcher das reinste Liohtprincip personifioirt ist, so wenig 
yon der Sonne getrennt werden, wie die nordische Idona^ die 

dasselbe Wesen ist. 

Die Neuern haben zwei Auflassungen des Prometheus, 
die beide gleich falsch sind. Die Einen sehen in ihm den 
ganzen Menschenstolz personiticirt, wie Goethe, ßyron, einen 
Stolz, zu dem sie auch den sündhai'ten Menschen gegenüber 
von Gott für berechtigt halten, eine reine Renommage. Die 
andern sehen in ihm den menschlichen Vorwitz and die mensch- 
liche Verlogenheit personifioirt, die Gott selbst überlisten zu 
können glaubt und dafür mit Recht bestrail wird. Diese 
letztere Ansicht hat Tornehmlich Bippart in seinem Hellas und 
Born 1858. vertreten. Beide Auffassungen sind falsch, die 
eine zu hochmüthig, die andere zu demüthig. Prometheus 
personiHcirt die unter den Göttern der Zeltlit hkeit und inner- 
halb der Zeitlichkeit leidende und allerdings auch sündige 
Menschiieit, in der aber ein Princip des Ewigen liegt, welches 
(bei den Titanen) vor der Zeitlichkeit und ihren neuen Göttern 
existirte, und dieselben überleben wird. 

Die Strafe des Prometheus ist lediglich motivirt durch 
den Neid der Götter, die den Menschen nicht wohlwollen, weil 
sie im innersten Wesen des Menschen etwas ihnen selbst 
Fremdartiges, von ihnen Unabhängiges, über ihre Machtsphäre 
Hinausliegendes erkennen. Diese höhere Macht oharakteri- 
sirt Athene^ die sich über Zeus erhob, wie die reine jungfräu- 
liche Tugend etwas Höheres ist, als jegliche Macht. Dieses 
Jloheie, das den in Sünde gefallenen Göttern selber verloren 
ging> kam in den Menschen zum Vorschein und darum der 
Groll der Götter, darum die Strafe des Prometheus. Der Sar- 
kophag Fani tili liisst keinen Zweifel darüber, wie hoch die My- 
sterlenlehre den M enschen stellte, denn obgleich jenes interes- 
sante Bild den iVometheus am Felsen gefesselt zeigt, so 
steht doch Herakles mit gespanntem Bogen daneben, um den 
Adler zu tödten, der ihm die Leber frisst, und festen Bliekes' 
schaut Prometheus auf Hermes hin, der mit eilendem Schritt 
und triumphirender Oeberde eine kleine Psyche^ die er im 
Arm halt, davontrügt. Er bringt sie ohne Zweifel zum Him- 
mel zurück, als die durch den Tod vom irdischen Leibe wieder 
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«osgescliiedone, treigewordene Seele. Diese Gruppe ist daa 
Gegenbild zu der andern s(3hon be8chrie})enea> welche das Ein- 
gehen der Seele in den Körper oder die erste Belebung der 
Thonfigur darstellt. 

Auf diesem schönen Bilde ist Zeus noch nicht versöhnt, 
denn Prometheus liegt noch in Fesseln. Nur Athene ist trö- 
stend her1)ei>^ekommen und es hat den Ansebein , als ob das 
Eingehen der Seele in den Leib, wie ihre Hctrciun*^ aus dem- 
selben etwas wäre, was den Zeus zunächst nichts angeht^ oder 
ihm zum Trotze sicli ereignet. 

Die Sühne zwischen Göttern und Menschen wird erst voll- 
endet und besigelt durch eine Verm;ihlung zwischen beiden. 
Eine unsterbliche Göttin soll einen sterblichen Mann heirathen. 
Das ist die schöne Meergöttin Thetis und der sterbliche Po- 
lens. Bei ihrer Hochzeitfeier sind alle Götter zugegen. Das^ 
Kind dieser Ehe aber ist Achilleus, der herrlichste der Men- 
schen, in welchem Göttliches und Menschliches sich am voll- 
kommensten durchdringen. Auf einem antiken Basrelief bei 
Zoega, bass. tab. 52. ist die Hochzeit dargestellt. Die Parze 
will sich einmischen, aber Eros weist sie zurück. Damit ist 
sinnreich ausjsredriickt, ein sonst unerbittliches Schicksal wird 
hier durch die Liebe besiejJ t. Welcker, Trilo}^ie s7. vermuthet 
mit Hecht, Peleus (der Erdmunn) sey der erste durch Prome- 
theus aus Thon geiormte Mensch gewesen. 

Der bewundernswürdige Mythus von Prometheus ist viel- 
leicht nicht in Griechenland erfunden, sondern erst vom Kau- 
kasus dahin gekommen. In des Phiiostratos Leben des Apol- 
lonius von Tyana II. 3. heisst es noch, die Bewohner des Kau- 
kasus verbrennen die Nester des Adlers mit Flammenpfeilen, 
um den Prometheus zu r&chen« Sein Name scheint also dort 
sehr bekannt und beliebt gewesen zu seyn. Die Erinnerung 
an einen im Kaukasus (Gefesselten hat sich bis auf die neueste 
^^eit erlialten, nur dass er ins Innere eines lieryes versetzt wird. 
M'elcker, Gotterlehre 1. 701. v. Haxthausen, Transkaukasiu 
I. 26. 
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2. 

Pygmalion, 

König von Cypern und gprosser Künstler, liebte kein irdi- 
sehes Weib, weil seiner Seele das Urbild aller weiblichen 
Schönheit vorschwebte, welches er mit liebender Hand in einer 
Statue der Liebesgöttin Aphrodite yerwirkliehte. An einem 

Festtage der Göttin opferte er ihr und flehte sie inständipf an, 
das todte Bild zu l)e!el»en. Da ward ihm willfahrt, <lus Bild 
wurde warm und lehendi^j^ und schloss ihn in die Arme. Aus 
ihrtT Verbindunj^ entspross der schöne Krialte Paphos, nach 
welchem die Stadt benannt wurde, die durch den Cultus der 
Tjiebesgöttin weltberühmt geworden ist. Ovid, Met. X. 24-5 f. 
Philostratos, Leben des Apollonins V. 5. Dass das Bild die 
Göttin selber dargestellt habe, sagt Clemens von Alezandiien 
protr. 50. und Amobius VI. 22. 

Damit haben die Griechen einem tiefen Gedanken Aus- 
druck gegeben. Der Sinn nämlich ist, das Göttliche lieg^ 
einzig in der Form und nicht in der Materie, an welche die 
Form sich zufällig haftet. Aber zugleich wird in diesem My- 
thus die stolze Selbsterhebung des menschlichen Geschlechts, 
die wir schon iu Prometheus und Herakles erkannt luiben, 
auch auf das kunstlerisciie (ienie an <j^e windet. Der Mensch, 
ist der immer wiederkehrende (irnnd<ietlanke, ist der Gottheit 
ebenbürtig und nicht so passiv, dass sich die Gottheit nur zu 
ihm niederlassen dürfe, sondern er erhebt sich auch zur Gott- 
heit aus eigner Kraft. 



3. 

. Pallas-Athene. 

Weloker in seiner griechischen Gotterlehre 1. iOO. leitet 
den Namen dieser grossen Göttin von ab und identificirt 
sie gradezu mit dem Aether. Sofern sie das jungfräuliche 
Princip im Lichte, das Ewige und auch im Wechsel Unzer- 
störliche bedeutet^ halte ich die griechische Athene dem Na- 
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men , wie dem Begritl" nach für die nordische Göttin Idiina, 
welche ^rleichfallö jung traulich und ein Ideal sittlicher Rein- 
heit ist. Def Cultus der jLirriechischen Athene ist überhaupt 
gleich dem anderer griechischer Götter^ in denen sich noch 
der keusche und ritterliche Charakter de» Nordens verrath, 
über Thrakien vom germanischen Korden und nicht über Klein- 
asien und die Inseln vom Orient hergekommen. Das nordische 
Wort Id heisst ^^wiedec" und die Göttin bedeutet das immer 
wiederkehrende ewig^ liicht, welches in der Nacht und im 
dunklen Winter doch niemals untergeht, sondern immer gleich 
8ch«)n und jung wieder da ist. Der römische Name der Atlieue 
ißt Minerva, erscheint aber mit dem der Athene und Iduna 
verbunden in der Minerva Itonia, bei Stephan. Byz. p. 429. 
Diese ( rottin war als Patronin der Bootier zu Iton hoch ver- 
ehrt. Strabo III. 639. IX. 4.38. Ich stehe nicht an, in dem 
Namen der Göttin das „Ideal'' schlechthin oder die reine 
„Idee'S das Höchste und Edelste in der Geisterwelt^ wie das 
Licht in der Körperwelt, zu erkeimen. 'Idtit heisst im Grie- 
chischen ,,8ehen'% *Jdm das Bild, aber auch das Urbild, das 
Ideal. 

Pallas, der zweite Name der Göttin hiiu^i ohne Zweifel 
mit Baal, Belus, Apollo^ Haidur zusammen und druckt den 
Orundbegriff* des LicliTen und ScliDuen aus. Der geistige Adel 
des Apollo und des reinen Haidur in unserm Norden entspricht 
ganz dem Wesen der Pallas. Wenn dem der verrutene Baals- 
dienst und Phalluscultus gegenüber steht, so wird der Gegen- 
satz in der griechischen Mythe selbst bezeichnet, indem Pallas, 
die Göttin, Pallas den Giganten besiegt. BegreiÜioherweise 
konnte die Licht- und Feuerkraft im höchsten Aether nicht 
blos weiblich, sie musste auch männlich gedacht werden. 
Ueber diese Parallele lese man Creuzer, Symbolik III. 380. 
nach. In dem berühmten Palladium findet einigermaassen eine 
Verschmelzung der Geschlechtabegriflte statt. Es war eine 
kleine Statue der Athene, bewatlhet und mit der Spindel. \'ergl. 
Gerliard, Antike Hildwerke I. 31. 121. Sie hatte also miiun- 
liche und weihliche Attribute zugleich. Diese Statue soll vom 
Himmel herabgeiallen seyn, als llus Uium oder Troja gründete. 
Apollodor III. 1 2. 3. Clemens von Alexandrien, Admon. p. 30. 
£s war die ächutzgottheit Trojas und später Korns, wohin 
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mau es gebracht hatte. Virgil^ Aeueia i. 102. Dionys:. lialik. 
I. 69. 

Das Männliche im Wesen der Athene gab sich in ihrer 
Amazonenhaftigkeit kund. Stets erscheint sie gewatinet. So 
ging sie aus dem Haupte des Zeus hervor. Pindar, Olymp. 
VII. 35. Von keiner Matter geboren, unmittelbar ans dem 
höchsten der Götter and zwar aus dessen Haupt geboren, steht 
sie noch über ihm, Athene nimmt die höchste Stellang am 
Himmel ein, unter ihr Zeus, unter diesem Here. Eostathius, 
zur IHas I. 126. Servius zur Aeneis II. 296. So sagt aaeh 
Aeschylos, Eumen. 825., sie allein kenne die Schlüssel des 
Hauses, wo der Hlitz verborgen liege. Athene wird geradezu 
die höchste (lottheit genannt von Aristides, in Minervum 1. 9. 
Ihr Beiname Pr<»iH>ia, die Denkende, drückt ihr geistiges Wesen 
aus. W'eil sie der Geist im Licht ist, wird sie auch die innerste 
Kraft oder Tugend der Sonne genannt. Macrobius, Sat. 1. 17. 
Sie pÜegt zu Nysa, wie oben schon aus Diodor III. G7. berichtet 
ist, den neugebomen Dionysos. Sie hütet also die heiligste 
Mitte der Natur. Auf einer antiken Vase anter Gerhards Vasen- 
bildern Taf. 37! hält sie, wie gewöhnlich mit der Aegis (dem 
Brustfell), Helm und Lanze bewaffnet, stehend in beiden Armen 
«ine grosse Lyra, aufder sie spielt, während ein btirtiger epheu« 
bekränzter Bacchus ihr mit einem Trinkgefäss und einem Bock 
gegenüber steht. Das kann den (legensatz zwischen dem 
apollinischen und bacchischen Cultus bezeichnen, drückt aber 
wahrscheinlicher noch den (ie«^''ensatz zwischen Himmel und 
iilrde, dem höchsten und ewigen (ieiät und der niederu Sinnen- 
welt aus. 

Sehr merkwürdig ist die Notiz bei Apdlodor I. 4. 6., 
wonach Prometheus bei der Geburt der Athene aus dem Haupte 
4es Zeus geholfen haben soH, als ob es Zeus allein nicht ver* 
mocht haben würde, diese Gebart zu Stande zu bringen. Es 
war natürlich, dass der reinste und höchste himmlische Geist 
den reinsten und edelsten Menschen auf Erden nicht fremd 
bleiben konnte. Daher bei Homer und allen grossen Dichtern 
der Griechen die Göttin Athene immer den edelsten Helden, 
die sich iur das Wohl der Mitmenschen opfern und das Böse 
III der Welt l>ekiimpien, helfend zur Seite «teht, dem Herakles, 
Perseus, Theseus etc. 
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Die juiit;t"iaulicliL' R*^inheit des Lichts geht auch in den 
materiellen Liclitstoff über. Proclus zu Platun^ Tiniiius 51, 
nennt die Göttin Atheneauch das Keine in^ler Kore oder der i*erse- 
phone^ der vom Himmel in die niedere Welt Herabgefallenen 
oder des m die dunkle Erde versenkten Pflanzenkeims. Unter 
allen Pflanzenkeimen aber ist der des Oelbaums der edelste. 
Athene selbst h»t diesen Baum auf die Erde gepflanzt und das 
aas seiner Fruoht bereitete Oel gibt das reinste Licht, bezeich- 
net die Lichtnatnr in der Pflanzenwelt. Dieser sinnige Glaube 
der Neuplatoniker ist in die Lehre der christlichen Mani- 
chaer übergegangen , bei denen Christus selbst die Stelle der 
Göttin Athene vertritt, denn der ewige Geist ^eht als Chrutiia 
patifiilis in die Pflanzenkeime ein, weshalb die Manichaer auch 
nur IMlanzenkost genicssen durften. Auch ihnen war daher 
das Oel das heiligste Naturi)rodukt. 

Porphyrius, de antro nyraph. c. 33. betont, dass der Oel- 
baum immer grün ist, also das Ewige im Zeitlichen bedeutet, 
und dass das Oel Licht in die Nacht ergiesst, Leben in den 
Tod, Geist in die Materie. Wie dieses Licht aus der l^'rucht 
des Oelbaums, so fügt er hinzu, entsprang Athene aus dem 
Haupt des Zeus und bedeutet seinen Geist, seine Weisheit. 
Die Eule als Attribut der Göttin bedeutet gleichfalls das in 
• der tiefsten Nacht conoentrirte Licht. 

Die Göttin vertrat auch das Reinste und Edelste im Staate, 
den Adel der Ruce, der so rein und keusch bewahrt wt rdeu 
sollte, wie ihre eigene unnahbare Jungfriiuliehkeit, ihre gött- 
liche Schönheit und Hoheit, zugleich den stolzen Muth, das 
kriegerische Feuer und endlich auch die geistige Freiheit. 
Deshalb war sie die Schutzgöttin des Staats im alten Athen, 
dem Centraipunkt geistiger Entwicklung in der alten Welt. 

Begreiflicherweise musstc sie auch als Ileilgöttin gelten. 
So fasste man sie besonders in Rom auf als Minerva mediea. 
Doch sieht man sie auch anfeinem alten Belief in Athen, wie 
üe Kranken heilende Kräuter darreicht. Vergl. Crenzer, Sym- 
bolik III. 406« Als Heilgöttin hat sie gleich dem Asklepios 
und der Hygieia immer die Schlanze bei sich, welche hier 
die in der Erde verborgene, aber erst durch das himmlische 
Licht in den Kräutern geweckte Heilkraft bedeutet. 

Unter dem Namen Ergane wurde die Göttin als Weberin 
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und Wirkerin verehrt. Auch Handwerker und Künstler mach- 
ten sie ^ern /ai ihrer Patronin. Duraii kiiuplt .^icli aber auch 
der Begritr einer S]»innerin am Himmel, welclie mittelst der 
Lichtkraft in der Sonne der Erde ihr buntes Frühlingfikleid 
webt und aus der Uriiuelle alles Seyns im Nordpol die Fiiden 
niler Seelen spinnt. Insofern hat Athene im Palladium die 
Spindel^ auf anderen Bildwerken einen Widder, von dem die 
Wolle gesponnen wird und der zugleich das Frühlingszeiohen 
im Thierkreise ist^j zum Attribut^ und der Peplos^ ein grosser 
kunstreicher Schleier, spielte bei ihren Festen in Athen die 
Hauptrolle. 

Zu den Attributen der Oöttin gehört die Eule^ die mit 
der Lichtkraft ihres Auges die Nacht durchdringet. An ihrem 

Hehne, den die Griechen reich zu si luiiiirken ptlej^ften, springen 
Pferde hervor, welche die Schnelli«j:keit, Greife, welche die 
Starke des Liclits bedeuten. Zuweilen auch die Sphynx, die 
das Riithselhafte in der Einwirkung des Geistes auf die Materie 
bedeutet. Die Brust der Göttin ist mitderAegis, dem Ziegen- 
lell, bedeckt, mit derselben, die Zeus um den Arm hüllt und 
welche die Gewitterwolken am Himmel bedeutet. Sie tragt 
anch ein stemenbesäetes Kleid. Jahn, Vasen S. 245. Vorn an 
der Brust trägt Athene fast immer den Medusenkopf, der 
sogleich erklärt werden soll. 

Nachdem wir die Erhabenheit der Göttin in ihrem eigen- 
sten Wesen kennen gelernt haben, wird es erlaubt seyn, nur 
iliichtig der verkehrten Erklaruntjen zu gedenken, durch welche 
so viele Gelehrte das Verstiindniss der Göttin verwirrt und 
verdunkelt haben. Am h;iuti<^sten hat man eine Mondgöttin 
n ihr sehen wollen. Wenn nun auch im Monde noch Licht 
ist, so doch nur ein u:eborji^tes, was grade dem Wesen der 
Athene, als des centralen Weltlichts, widerspricht. Auch auf 
eine Menge einzelner Mythen, die von der Athene erzählt 
werden und nur ein mehr lokales Interesse haben, sich nur auf 
einzelne Stätten ihres Cultus oder Volksstämme und Ge- 
sohlechter beziehen, oder die mit einem unwürdigen Raffine- 
ment den reinen Glanz der Göttin beflecken, wie der Mythus 
vom Attentat des Hephnstos, wollen wir uns hier nicht näher 
einlassen, weil man sie in jedem llandbueh der griechischen 
Mythologie tinden kaun. 
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Ein nicht sehr geistreicher Hülfsmythus späterer Zeit 
läset die Metie mit der Athene schwanger werden vom Zens; 
als diesem aber g^weissagt wird^ das Kind werde ihn aus dem 

Himmel vertreiben, verschlingt er Mutter und Kind und gebiert 
das letztere aus seiner Stirn. Hesiod, Theo^onie S8<>. ApoUo- 
(lür I. i. 1. Metis bedeutet die Meditation, der Mvthus ist 
also eine kahle AUe^i-orie. Heiuerkenbwertli ist nur die Energie 
der griechischen Aullassiuig-. l)er iiuliselie l^ralima liisst sich 
durch seine Maya (Einbildungskraft) zur Sünde verführen, 
indess Zeus die liöchste Tugend aus seiner Meditation schöpft, 
ilrcilich entlässt er sie auch wieder aus sich und übt die Tugend 
nur wenig praktisch. 

Eine der merkwürdigeten Gestalten der chinesischen My- 
thologie^ Kiuwa^ ist ganz wie Pallas-Athene eine ewig reine 
Jungfrau und die höchste Herrin der Welt und doch sugleich 
eine Mutter^ nämlich des göttlichen Königs Hoang^Ti. Die 
Jungfrau ist Erfinderin der Lyra und durch sie ist die Harmonie 
der Welt bedingt. Nachdem sie vlen Koug-kong oder das bÖse 
Prineip überwunden, hat sie den Hiiiiinel und die Erde in voll- 
kommener Ilarniuuie hergestellt, Sonne, Mond und Sterne in 
einen Akkord vereinigt und auch alles auf Erden, Berge, Seen, 
Flüsse etc. als ebeuso viel verschiedene Töne in einen grossen 
Akkord zusammengefasst. Sie fahrt daher auf einer goldnen 
Wolke und geflügelte Drachen ziehen ihren Wagen. Win- 
dischmann L 212. Im Buche Schi-king heisst es, die jung- 
fräuliche Mutter gebar denHoang-Ti in einer Hütte am Wege, 
Ochsen und Lämmer wärmten ihn mit ihrem Hauche. Es war '{ 
die Mitte des Winters, aber trotz der strengen Kälte liefen die 
AValdbewohner herbei und die Vögel flogen nach dem Kinde 
hin, um es mit ihren Flügeln zu bedecken, das Kind aber lies« 
seine Stimme weithin erschallen^ daselbst S. 305. 



GoTgo-Mednsa. 

Die Gorgo war daheim an den Grenzen der Nacht und des * 
Okeanos. Hesiod, Theogonie 269. Ursprünglich gab es nur 
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eine^ später verdreifachte man sie zu den Schwestern^ delren 
vornelimste Medusa war. Auf altem Bildern^ die uns noch in 
grosser Zahl erhalten sind^ ist die Oorgo hässlich» streckt die 
Zunge heraus und hat zuweilen zwei Sauzähne aus dem Munde 
hervorstehen. Am häufigsten wurde nur ihr Kopf dargestellt, 
besonders an Thiiren , an OefUssen , auf Schilden und Waffen- 
riistuiigt n, offenbar als ein AbBchreckungsmittel oder als ein 
Zauber. Auch noch viel tjpäter, ja in der Schweiz bis auf die 
neuere Zeit herrschte der Gebrauch, Zun^^en uustreckende 
KöplV an die Thore zu setzen, um die Feinde damit zu 
erschrecken. Rochholz, Aar^. Sagen S. 207. Der Krieg^- 
gebrauch, abgeschlagene Köpfe des Feindes auf die Mauern 
zu stecken, oder als Trophäe auf der Brust zu tragen, hangt 
damit zusammen. Der Medusenkopf am Brnstiiarnisch der 
Göttin Athene ist eine solche Trophäe. 

Die weite Verbreitung des Persensmythus hat z^ar zur 
Folge gehabt, dass man insgemein annahmj Athene habe den 
Kopf erst, nachdem ihn Persens der Medusa abgesehlagen, von 
diesem zum Geschenk erhalten und ihn vorn auf die Aegide 
gesetzt, das Ziegenfell, welches sie mit ihrem \ ater Zeus 
gemein hatte. Dieses Zusammenflicken eines fremden Kopfe 
mit einem nicht dazu gehori^^eii lYll verriith schon, dass der 
Perseusmythus eine spätere Deutung enthält. Der ursprüng- 
liche und viel natürlichere Mythus von der Aegide der Pallas- 
Athene, die mit der Aegide des Zeus gar noch nichts gemein 
hat, findet sich bei Diodor III. 69. Hier heisst es, Aegis, ein 
feuerspeiendes Ungeheuer, aus der £rde geboren, habe Vorder- 
asien bis nach Indien hin verbrannt, bis es von der Gottin 
Athene in Xibyen getödtet worden sey. Darauf habe die 
Göttin dem Ungeheuer das Fell abgezogen und es an 
der Brust getragen. Nach Euripides, Ion 906. tödtete Pallas 
dieGorgo, deren Brust mit Schlangen umgeben war, und machte 
sich aus ihrem Fell die Aegide. Diese Gorgo war ein aus dem 
Hade<j gesandtes Schreckgespenst. Odyssee XT. 688. Diodor 
beschreibt uns nun zwar das Ungeheuer nicht naher, aber eine 
Menge \ oi\ antiken Bildwerken zeigen uns die Aegide keines- 
wegs als ein Ziegenfell^ sondern mit Schuppen bewachsen und 
mit einer Kandver/.i(>rung von Schlangen, so dass wir auch den 
Medusenkopf als dazu gehörig betrachten und den ganzen 
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Brnsthaniiech der Göttin eammt jenem Kopfe als dem libyschen 
Ungeheuer angehörig nnd als die natürliche Kriegstrophäe 
ansehen därfen^ welche die mMchtip:e Göttin nicht von einem 

Dritten sich schenken Hess, sondern mit eigenen Waffen 
erkiimpt'te. Herodot IV. IS'.i. bemerkt, es sey alte Sitte der 
kriegerisclien Lil»yerinnen «gewesen, sich die Brust mit einem 
Ziegenfelle üV)er ihren übrigen Kleidern zu schützen. Später ist 
dieses Fell^ die Aegide^ fast ausschliesslich Sinnbild des gött- 
lichen Schutzes geworden, so dass man noch jetzt sprichwört- 
lich sagt: unter der Aejj^ide eines Miichtigern stehen. Heizend ist 
dae homerische Bild von der Göttin Athene* wie sie bei Nacht 
den GMechen voransohreitet und ihnen mit dem Glänze leuch- 
tet, der von ihrer Aegide ausströmt. Uias H. 447. V. 738. 
Eigenthümlioh erscheint eine von Demetrius verfertigte Statue 
der Minerva munca, von der Plinius^ Naturg. XXXIV. 8. 
erzählt, wenn man vor ihr die Lyra spielte, hatten die Schlan- 
<i-enliaare der Gorgo an ihrer Aegide n;u hgeti»nt. Sie selbst 
spielt die Lyra. ^ asen in Berlin von (rerhard II. 8. 

Die wesentliche Eigenseh aft des (Tor^T'^nen- oder Medusen- 
hauptes ist seine versteinernde Kraft. \\ er es ansieht, wird 
zu Stein. Als König Atlas an Li))y ens Grenzen es ansah, wurde 
er in das Gebirge Atlas verwandelt. Diese Verwandlung, wie 
auch der Untergang der herühmten Insel Atlantis in dem jetzt 
noch darnach henannten atlantischen Meere, enthalten ohne 
Zweifel Erinnerungen an grosse vulkanische Prozesse im Süden 
deb ffiittelmeers. Die feuerspeienden Ungeheuer hedeuten 
immer Vulkane. Erwägt man nun, dass den Völkern Buropas 
das afrikanische Lihyen die Grenze der Welt im äussersten 
Süden zu seyn schien und dass gerade hier die Erde so zer- 
störende Kräfte gebar, so tritt damit Libyen in einen deut- 
lichen Gegensatz gegen Nysa oder den Nordpol, von wo alles 
Leben in der Natur ausgeht, und aus diesem CrCi^ensatz wird 
erst klar, warum die Göttin Athene mit der schrecklichen 
Tochter der Erde kämpfen muss. Es ist dör Urkampf zwischen 
Leben und Tod in der Natur. Vom Norden kommt das Leben, 
Boreas haucht Leben; vom Süden kommt der 'Tod, der Süd- 
wind ist Todeshauch, wie wir oben schon sahen. Vom Nordpol 
aus kommt alle Bewegung in die Welt; im Süden in der Brd- 
tiefe wohnt die entgegengesetzte Macht der Erstarrung. Das 
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allein ist die Bedeutung des alles versteinernden Medusen- 
kopfs, in welchem wir einfach das Sinnbild des Todes erblicken 
und zwar des absoluten Todes, der keinerlei Leben dulden will 
und gezwun^n werden rouss, es zu dulden. 

Diesen urültesten Karapt" zwisclien Leben und Tod in der 
Natur stellt uns Diodorlll. 70. in einem bisher wenig verstau- , 
denen Mythus dar, im Mythus vom Kriege zwischen den 
Tiibyern und den Nysäern. Wütbend über den Tod ihrer 
Tochter Aegis gebar die £irde schlangenfüesige Giganten, die 
gegen den Himmel anstürmten, aber von Zeus, von der Athene 
und von Dionysos, den Lichtgöttern, besiegt wurden. 

Gorgo- Medusa ist kein elementares Wesen, sondern nur 
Tochter der Erde, zwischen Nacht und Meer geboren, und be- 
deutet nur die verderbliche Wirkung jener wilden l rkräfte 
der Materie, die Zerstörung, den Tod. Da nun der Tod zwar 
alles Leben erstarren macht, abor selbst nicht gebunden ist, 
sondern im weiten Reiche des Lebendigen überall das Leben 
tödtet, so weit es nicht von ewiger Natur ist, begreift man 
leicht, warum die alten Griechen der Medusa Flügel verliehen 
haben. Der Tod fliegt durch die Zeit, nach allen Bicbtungen 
des Raums. Deswegen hat eine Medusa auf einer Vase der 
Pynakothek vier Flügel. Jahn, Vasen S. £01. , 

Durch Pallas-Athene wurde es dem Tode unmöglich ge- 
macht, das Lel)cn zu verschlingen. Die Natur durfte nicht 
untergehen. Weil aber dem Tode noch eine relative Madht in 
der Katur geblieben ist, eniannen die Griechen noch einen 
zweiten Mythus von der Gorgo-Medusa. Indem nUmlich in 
jedem Winter das Leben der Natur erstbbt, das Licht der 
Sonne geschwächt wird und die Erde in Frost erstarrt, scheint 
der Tod seine absolute Gewalt wiedererlangt zu liuVieu und 
Medusa wieder zu leben. Da muss nun der junge Sonnenlield, 
die peraoniücirtc wieder aufsteigende Sonne des neuen Jahres 
konimen und die Medusa enthaupten. Athene hat bewirkt, 
dass die Natur überhaupt und das Menschengeschlecht fort- 
dauern kann und nicht schon im Entstehen wieder vernichtet 
wurde; Perseus aber bewirkt, dass der Winter nicht fortdauern 
kann, sondern immer dem neuen Frühling weichen muss. Aus 
diesem Parallelismns des Zeitverlaufs überhaupt mit dem 
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JahresTerlaiif erklärt sich der doppelte Tod der Oorgo daroh 
die Athene und durch den Perseue. 

Auf den antiken Hildwcrki-n contrastirli die GorpT" am 
häafigsten mit Lichtsymbolen, doch so^ dass sie hier melir den 
Torübergehenden Wintertod zwischen zwei Sommern^ .als den 
absoluten Tod bedeutet. Man findet sie s. B. umgeben vom 
Thierkreis^ der nur den Jabreslauf bezeichnet^ oder zwisohen 
zwei Schwänen^ zwei Löwen^ zwei Adlern^ wodurch angedeutet 
wird, dasa, wenn der Winter auch dem Sommer folgt, doch 
auch ihm wieder der Sommer folrr-en muse. Eine Vorstellung, 
welche den Todteii die Wieder^^ebiirt verhirss, daiier sie sich 
hiiutig auf antiken Gräbern findet. Auf einem Bilde kämpft 
bie mit einem Löwen. Streber, Gorgo S. 12 f. 

Die Gelehrten haben bisher, wie mir scheint, geirrt, indem 
sie im Medusenhaupte immer nur den Mond sehen wollten. 
Creuzer, Symbolik 1. 50. Gerhard, Grieoh. Mjrthologie 1. 583. 
Da der Mond bekanntlich kahl ist, glaubten einige Gelehrte, 

das Scblangenhaar der Medusa gleichwohl aus den Verschlin- 

f^ungen der Mondbaliii erkliiren zu dürfen. So Panofka, Mus^e 
Blacas p. Kiuistblntt 1S4-2. Nr. 22. Das alles hat nicht 

die geringste lieziehung zu Gorgo und iat weit entfernt, ihr 
Wesen erklären zu können. 

Man kann sich nicht genug wundem, wie tibereilt und 
unverständig schon im spätem Alterthum selbst die von den 
Priestern so tiefsinnig erdachten und in so schönem Zusammen» 

hange stehenden Naturniythen von den profanen Auslegern 
erklärt worden sind. Dit se bornirten (feiehrten hal)en alles, 
Htatt aufzuklären, nur verdunkelt und in Verwirrung gebracht. 
Schon Fulgentius I. 20. leitete die Gorgo von Georgon aV) und 
wollte wissen, sie habe Ackerbau getrieben und dadurch 
Schätze erworben, um deren willen sie getödtet worden sey. 
Wenn Gorgo je von ihrer Mutter, der Erdgöttin Gäa, herzuleiten 
ist, so bedeutet sie doch nur die nächtliche Tiefe und die 
Schrecken der Finstemiss und des Todes. Wenn auch aus 
ihrem abgeschnittenem Halse Chrysaor entsprang, den man 
för die goldne Saat hält, so musste sie doch vorher sterben, 
ehe die Saat aufgehen konnte, und die Schätze andern über- 
lassen, statt sie selber sammeln zu können. Auch Paluphatos 
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82. meint^ die arme Gorgo habe eine goldne Statue der Athene 
bei^essen^ die ihr der böse Perseus geraubt habe. Tzetzes^ der 

Soboliast zu Lykophron, hiilt die Gorgonen so^ar für das 
"Wasser, den Perseus für die Sonne und die Medusa tVir den 
Damj)t*, den die Sonne aus dem Wasser zieht. Dem zweiten 
vatikanischen Mytho^raphen 118. schien Perseus rirfim nnd^ 
Medusa ollivio zu seyn. Clemens von Alexandrien^ ström, 
V. 676. erwähnt, der Mond eey Gorgonium genannt worden, 
weil seine Flecken einem Gesichte glichen. Nach Pausanias 
II. 21. 7. glaubte Proklus, die Gorgonen seyen nur wilde Thiere 
gewesen. Nach Athenäus V. am Sehluss und Natalis Comes 
VII. 12. war Gorgona ein schafähnliches Thier in Libyen. 
Darauf hat Levezow in seiner sonst reichhaltigen Abhandlung 
über das Gorgonenideal (Berlin 1832.) die Vermutbung ge- 
gründet, die Alten hiitten unter den Gorgonen ursprünglich 
die Affen verstanden, weil diese Lil»yen oder der iiussersten 
Siidgrenze der gehildeten Menschenwelt an*::eh<)rten. Hermann 
de Myth. VI. hielt die (Vorgonen l'ür Sinnbilder des Meeres, 
den Perseus für einen Seefahrer und den Chrysaor für einen 
gewinnsüchtigen Kaufmann. HugS.302. identificirte die Gorgo 
mit der libyschen Wüste, welche durch Perseus fruchtbar 
gemacht worden sey, indem er den Nil hiudurchgeleitet habe. 
So die alten und neuen Gelehrten. 

♦ 

Es überrascht, wenn man nicht nur in antiken Bildwerken 
die grässliche Medusa mit einem Gesicht von wunderbarer 

Schönheit findet, sondern auch antike Schriftsteller diese 
Sehindielt rühmen. So sagt Pausanias II. 21. (>., Perseus sey, 
als er die Medusa des Nachts tödtete und erst am Morgen ihre 
Schonlx it erkannte, «lavnii so ergriffen gewesen, dass er ihren 
Kopf mitnahm, nur um ihn von den Griechen bewundern zu 
lassen. Und Ovid, Met. IV. 187 f. erzählt, wie Medusa, wegen 
ihrer Schönheit von zahllosen Freiern begehrt, im Tempel der 
Minerva von Neptun entehrt worden sey. Die keusche Göttin 
habe ihr Antlitz davon abgewandt und das schöne Haar der 
Medusa in Schlangen verwandelt. Lactantius, narr. IV. 20. 
fügt hinzu, die Göttin habe durch diese Verwandlnng des Haars 
bewirken wollen, dass die vorher von allen Geliebte jetzt von 
allen verabscheut werden sollte. Der Sinn ist hier kein anderer, 
als die innige Verwandtschaft der Schönheit, des Ileizenaen, 
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Verführenden, Bezaubernden mit der Sünde uud mit dem Tode. 
Gorgo Medusa ist nicht Mos aU Tod des Leihes zu verstehen^ 
es liegt in ihr ein viel höherer sittlicher liegriii'. 

Die alten Griechen haben uns den Medusenkopf in zahl- 
reichen Bildwerken, besonders in Basreliefs, Vasenbildem und 
Gemmen hinterlassen. Besondere Zusammenstellungen exi- 
stiren von Massieu in der Histoire de I'acad. des inseript. III. 
öl., von Böttiger in seiner Abhandlung iiber die Purienmaske, 
von Levezow in seiner Monogiaphi«' des Gorgonenideals, Berlin 
1833. und von Streber in der seinii^-en über die Gorgonenfabel, 
München 1^34-. Sie ta-scn In li'-- nocli nicht den jjanzen Um- 
fang der Bilder zusammen, namentlich noch nic ht alle Vaseu- 
bilder, deren noch immer mehr entdeckt werden. 

Die ältesten Medusenkopfe sind, wie schon bemerkt, 
aeheussliche Fratzen mit ausgestreckter Zunge und Sau- 
zähnen. Sie zeigen noch keine Schlangenhaare. In der 
sehr alten Metope von Selinunt hat der Kopf regelmässige 
runde Löckchen rings um die Stirn. Sehr merkwürdig ist ein 
alter skytho-griechischer Schild ganz voll kleiner Medusen- 
köpfe, welche noch die Zunge ausstrecken, aber schon von 
schlangenartiij;en Verzierungen umgeben sind. Dubois de 
Montpereux, Heise in den lvaukii>us III. 13. Auf einem Vasen- 
})ild im Musee Blacas I. pl. 10. ziehen sich die Schlangen um 
Kn|d" und Haar wie ein Rahmen herum. Mit den Schlangen 
linden sich auch die Flügel ein, sehr grosse auf einer Vase bei 
Micali Tat'. 88. 3. Die griechischen Künstler haben mit ausser- 
ordentlich viel Geschmack Schlangen in die schönen Müdchen- 
locken eingefügt, zuweilen aber auch die Medusenköpfe ziem- 
lich sonderbar mit den Schlangen coiffirt. Auf einer Gemme 
bei Taillefer, antiiju. de Vesone I. 10. hat der Kopf statt der 
Haare lauter Schlangen. Umgekehrt sind aii einem grossen 
Medusenkopf in der Villa Albani die übermässig reichen Haar- 
locken alle wie Schlangen geringelt, Levezow 1-8. Aui einem 
Thonreliei" in Berlin, das. 46., ist durch die Haare eine grosse 
Schlange wie ein Diadem gezogen. Im Museum zu Florenz 
werden Schlangen unter dem Kinn eines Medusenkopl's wie 
Bänder einer Haube zusammen gebunden. Auf spätem Bild- 
werken zeigen die ^ledusenköpfe in der Anordnung des Schlan- 
genhaars immer mehr Eleganz und man glaubt bald in der 
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schopfartigen Anhäufung der Schlangen über der Stirn, bald 
in ihren kunstreichen Windungen zur Seite, bald in ihrer 
chignonartigen Anhäufung im Nacken die Moden der Zeit 
wieder zn erkennen^ in der die Künstler lebten. Auf den 
filtern Vasenbildem hat die Medusa zwei grosse^ znweilen auch 
vier Flügel an der Schulter^ zuweilen auch noch zwei kleine 
an den Fersen^ wie ihr Mörder Perseus und der Gott Hermes. 
In den spätem und schönsten Basreliefs und Oemmen kommen 
nur noch ganz kleine Flügel hinter den Ohren des Medusen- 
kopfs zum Vorschein, nur wie ein Schmuck. Aut den spiitern 
Bildern hat sie auch an der ßnist und, wenn man die ^auze 
Figur sieht, am Körper den zierlichsten Damenscinnuck. 

Dem entspricht nun auch die mit der Zeit immer zuneh- 
mende Schönheit der Gesicht&bildung. Ja man ist i'ast ver- 
sucht zu glauhen, dass gewisse Medusenköpfe, die uns aus dem 
Alterthum erhalten blieben^ überhaupt schöner als alles andere 
sind^ was die Kunst jemals in der Bildung weiblioher Köpfe 
erreicht hat. Es überrascht, in der grieehisohen Kunst diesen 
Fortschritt von abscheulichster B&sslichkeit zur höchsten 
Schönheit zu verfolgen. Zwar bleiben auch in den schönsten 
Köpfen die Motive immer noch soleiie, wie sie der Mythus 
ununif^anglich verlangt. Aber das Grässliche des starren Todes, 
der ^^ almsinn des Schreckens, die Verzweiflung des Schmerzes 
werden gemildert zum Todesschlafe, zu süsser AVehmuth, zu 
einem höhnischen Lächeln. Zur Probe vergleiche man die 
Medusenköpfe im Museum Florentinum I. tab. «i2., wo man 
alle diese Motive vergleichend übersehen kann. Die Medusa 
wurde im Schlafe ermordet und als Geliebte des Meergotts 
durch den grausamen Tod wie aus einem wollüstigen Traume 
geweckt. Daher sehen wb sie bald wie mit grässlichem Auf- 
schrei vor Entsetzen erstarren^ bald mit geschlossenen Augen 
wie noch im Traume lieblich lächeln, bald mit tödtlichem Hass 
zum M()rder aufblicken, bald um ihre Lippen noch mitten im 
Schmerze Wonne zueken. Die Künstler lef>ten es darauf an, 
im Ausdruck der Medusenkopfe physiognomisehe Gegensätze 
hermaphroditisch zu verschmelzen, Liebe und Hass, Wollust 
und Schmerz, Zärtlichkeit und Hohn, Süssigkeit und Gift, 
höchste Aufregung und tiefste Abspannung. Man vergleiche 
dazu den Kopf auf der berühmten TazzaFamese bei Millingen, 
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mon. II. 17., den gleichfalU berühmten Kopf vorn an der 
Büste de« Kaiser Hadrian auf dem Capitol, Levezow 61.^ den 
in der Mitte eines grossen vatioanisehen MosaikbUdes bei 
Viaeonti« Mus. Pio- Clement. VII. 46. nnd den rondaninischen 
Basreliefkopf in der Glyptothek zn Münoben. 

Ich habe mir erlaubt, schon in meiner Weltgeschichte 
Theil I. 388. daraiit aufmerksam zu machen, dass in den antiken 
Medusenkopfen, wie sie an der Brnst der Göttin Athene vor- 
kommen, ein merkwürdiger Cont rast lie';!. ,,ln Pallas-Athene 
spricht uns das Griechenthum an, wie es in seiner jugendlichen ! 
Reinheit von den Bergen im Norden herabstiege im Medusen- ' 
köpf aber erblicken wir es wieder, wie es dereinst vom Bewnsst- 
seyn der eigenen Sünde gemartert nnd doch immer noch schön» 
anter den Hafen der Barbaren enden sollte. Der moralische 
Tod des Grieohenthnms war im Medasenkopf Torbedeutet^ der 
Abfall von der nordischen Tagend zur asiatischen Wollast. 
Es bandelte sich hier nicht mehr vom Tode des Leibes allein. 
In der Medusa lag auch noch der Begriff der Sünde, deshalb 
wurde sie in den Hades versetzt. Ihr Grab war die Holle. 

Um das Wesen der Güttin Athene im Gegensatz uegen 
die Gorgo zu begreifen, muss man den Pendant dazu verirlei- 
chen, nämlich den Gegensatz der Athene zu den Eumeniden, 
in der berühmten Tragödie des Aeschylos. 

Diegrössten Frevel sind vollbracht worden. Klytemnestra 
hat ihren von Troja heimgekehrten Gemahl Agamemnon mit 
Hülfe ihres nichtswürdigen Bnhlers amgebracht ond ihr Sohn 
Orestes, am des Vaters Schatten zn sühnen and in tiefster 
Seele entrüstet, hat wieder die schaldTolle Matter amgebracht. 
Mattermord aber ist das Entsetzlichste, was ein menschliches 
Wesen begehen kann. Darum erwachen die rächenden Erynnien 
und verfolgen den Orestes uTialdiissig. In tiefem Schlaf ver- 
sunken antworten sie dem Malinruf des Uluteuden Gespenstes 
der Mutter anfangs nur in traunihatten Worten, bis sie zur Be- 
sinnung kommen und den unglückliehen Sohn wie ein gejagtes 
W ild hetzen. Apollo will ihn schützen and vermag es nicht. 
Da flieht er in den Tempel der Athene. Aber schon haben die 
Sameniden ihn eingeholt, nmschweben ihn im Beigen und 
singen das gransenvolle Fessellied, das den Geist bindet, sinn- 
bethörend, wahnsinnhaachend. Da plötzlich tritt die Göttin 
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Athene unter aie, eine Scene voll Erhabenlieit. Grollend 
weichen die Eiimeniden zurück, aber fassen sich wieder und 
fragen die jungfräuliche (lottin, wie sie es ifber sich vermögej 
einen Muttermörder beschützen zu wollen. Wie könne die 
Welt länger bestehen, wenn ,,die neuen Götter'' fortfahren^ 
den Frevel zu entschuldigen und das uralte Gesetz, die ewige 
Gerechtigkeit zu verachten? Besonnen und mild antwortet 
Athene : Mord hat Mord gerächt, soll Mord ihn wieder rnchen, 
endlos fort? Einniul muss Sühne eintreten und niemand kann 
sie vollziehen, als das einzige Wesen, das liber der Sterblichen 
Leidenschaft und Sclncksal erhaben stellt, jene ewige Jung- 
frau, die niemals Mutter wird und nie eine Mutter hattfe. Nur 
sie allein vcrmair <len Muttermord zu sühnen. Darauf befreit 
die Göttin den Orestes vor jeder weitern \ erfoli^ung, hetiehlt 
aber den Athenern, den gerechten Eumeniden Itünftighin 
einen eignen Tempel zu errichten und Opfer zu bringen. 

Auch bei den Indem findet man ein auffallend medusen* 
artiges Wesen. Die Urmutter der Welt, die allgebärende 
Göttin Bhawani ist zugleich die allversohlingende Todesgöttin 
Kali-Durga. Diese ist bei Goleman pl. 19. schwarz, mit aus- 
gestreckter Zunge und hühni.schem Lächeln dargestiUt und 
noch einmal pl. 20. mit abgeschlagenem Haupte. Als Gürtel 
dient ihr ein Kranz von abgeschlagenen Hiniden und um den 
Hals trägt sie ein langes Band von Todtenküpfen. Darf man 
auch an keine unmittelbare Wechselbeziehung zwischen dieser 
indischen und der griechischen Gorgo glauben, so liegt ihnen 
beiden doch auf das allerbestimm teste der Begriff des abso- 
luten Todes zu Grunde und Inder wie Griechen haben für den- 
selben Gedanken verwandte Bilder gewählt. So keisat es, ala 
Wisehnu die Erde betrat, wurde die tausendköpHge Schlange 
der Unterwelt, auf der die Erde ruht, fast zusammengedrückt. 
Maghas Tod des Cioupala, deutsch von Schlitz S. 34. Ebenso 
die Araber. \\ ie vii lc uudcre der gedankenreichsten Mythen 
wurde auch die von l^erseus und Andromi^da in Sternbildern 
an den üinnnel versetzt, um den Menschen stets zur Mahnung 
zu dienen. Der Stern nun, der im Sternbild des Perseus den 
Medusenkopf bezeichnet, hcisst in der arabischen Astronomie 
JiüA algol, Teufelskopf, bei den Juden aber LUiih, Das ist die 
Teufelin, die nach dem Talmud den Adam verführte. Ideler, 
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SteniBamen S. 88. Auf der Sphäre des Mufläas sah man neben 
dem Medneenhaupte einen Leichnam ^ auf dem ein Babe saes. 
Bfldlly, Geschichte der Sternkunde II. 381. 



Das ewig jnngfräuliclie Becht 

Die (kriechen unterschieilfii die Be«^riHe des rwigen Rechts 
uud des unterdrückten, des fliehenden Hechts, dir eisernen 
Not h wendigkeit, der Vergeltun«^, de« verdienten und auch 
wieder des unverdienten Schicksals, Begriffe, die wir unter dem 
vieldeutigen Hauptbegriff des Verhängnisses zusammenfiissen 
dürfen. 

Die Themis, Gemahlin des Zeus, war das Becht schlecht- 
hin, in der physischen wie in der sittlichen Welt, daher Mutter 

der Hören (Jahreszeiten, Stunden), das Maass der Zeiten, Mutter 
der Eunomin (der Gesetzmässigkeit), der Irene (des Friedens), 
aV>er auch der ^loiren oder Parzen, der Dike (strafenden Gerecli- 
tigkcit) und der Poine (Strafe). Vergl. llesiod, Theo<:^onie 9Ül. 
Dike hat auch die Furien bei sich, Apoll. Khod. IV. 1043. 

Verschieden davon ist die Ananke, die absolute Noth- 
wendio^keit, Pausanias II . 4. 3. Saeva neeenitoB mit der eisernen 
Hand. Horaz, Oden I. 95. Sie wägt nicht ab und ist daher 
auch kein eigentlich sittlicher Begriff. 

Die Nymphe Adrastea, welche dem kleinen Zbus einen 
Ball zum Spieleu giljt^ ist eigentlich die höchste richterliche 
Instanz in der Welt, tritt sie aber dem launenhaften Zeus ab. 
Apoll. Rhod. III. 143. Böttiger, Amalthea 1. 27. Crcuzer IV. 
ötJS. Damit wird sehr gut entschuldigt, wariun in der Welt 
80 viel Unrecht "geschieht. 

Besonders wi( litig in diesem Kreise von Göttinnen ist die 
Nemesis, die oft mit Adrastea verwechselt wird und nicht mit 
Unrecht, weil Zeus ihre Würde nicht respectirt. Man hat sie 
häufig, aber irrthümlich, für die Göttin der rächenden Vergel- 
tung, überhaupt der Eache angesehen. Sie ist yielmehr nur 
die Göttin des ewigen Rechts. Sie sinnt nicht auf Bache, son- 
dern nur darauf, dass die sittliche Welt in der Ordnung bleibe, 
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dass aller Diiiije Maass richtig eingehalten werde. Tbr Attribut 
ist daher nicht die strafende Geissei, sondern nur Zügel und 
Zaum. Zugleich der Greif, Sinnbild der höchsten Kraft. Da- 
neben das Rad, welches in ewig gleichem Umlaufe sich hebt 
und senkt. Man stellt die Göttin fast wie die Psyobe dar, die 
das Hemd ein wenig lüftet, um in den eignen Busen zu sehen. 
Diese Sinnigkeit sohliesst jeden Gedanken an Rache oder 
Grausamkeit aus. Indem sie das Grewand vor der Brust von 
sieh hSlt, biegt sie den Arm, wodurch zugleich ausgedrückt 
wird, dass sie alle Dinge misst^ Die Elle führt heute noch den 
Namen vom Maasse des Ellenbojjens. In der griechischen 
Anthol<>s!:ie 1. ll-S. werden Maass und Zügel als ihre charakte- 
ristischen Attrilnite bezeichnet. Wenn Macrobius, Sat. I. 
sich einbildet, Nemesis blicke in den eigenen Busen, weil sie 
die Sonne sey, die alles sieht und aufdeckt, so generalisirt er 
damit zu viel. Bei der Sonne denkt man an unzählige andere 
Dinge, hier aber handelt es sich einzig um die Nemesis. Trotz 
des Bades und Maasses bezeichnet die Gottin keineswegs den 
trocknen Bechtsbegriff, sondern sie drückt auch ein edles Ge- 
fühl, das sittliche Bewusstseyn aus. 

Insofern nun kann es nicht fehlen, dass sie in dieser bösen 
Welt gekränkt wird, denn die von Zeus beherrschte Zeitlich- 
keit ist niciit dd/Ai gemacht^ inn sittliches Ideal darzustellen. 
Die tiefste Ironie liegt in dem Mythus, der die arme Nemesis 
eine Cfans werden liisst, welche .lupiter als Schwan verlolgt 
und mit List überwältigt, so dass sie Mutter der schönen 
Helena wird. Hygin, poeta astron. II. 8. Eratosthenes ib, 
Apollodor III. 10. 7. Durchaus komisch aufegfasst von Kra- 
tinos, Bode, Hellen. Dichtkunst III. 6. Idi. Tragikomisch ist 
der Mythus wenigstens, sofern er die Göttin des Rechts und 
des sittlichen Grefnhls zwingt, selber Unrecht zu thun und 
j ene allen Männern verderbliche Helena zu gebaren. So springt 
Zeus, der die Welt beherrscht, mit dem Recht um, ganz so 
mnthwilHg, wie Odin in den nordischen Mythen. 

Deshalb gibt Ilesiod in der Theogonie :23. der Nemesis 
die Eidos (Scham) an die Seite. Der Unterdrücker des Hechts 
schämt sich nie, nur der Unterdrückte. 

Daraus erklärt sich nun auch der schöne Mythus von der 
Asträa, der Sternenjungfrau, die oben ewig im reinen Lichte 
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wohnt. Zwar wurde sie als Genius der ersten Unsohnld der 
Menschen oder des goldnen Zeitalters eine Tochter der Eos, 
d. h. der Moi^g^nfrühe der Welt genannt, als aber die Mensehen 
zu sündigen anfingen, konnte ihre zarte himmlische Natur es 
nicht mehr, unter ihnen aushalten und sie tloh zum Himmel 
zurück, wo sie jetzt als Sternbild der Jun<^i'rau t^länzl. Ovid, 
Met. 1. 1 19. Eratosthenes 9. Hyg-in, poet. astr. 11. 25. In einem 
sonst sehr trocknen Lehrp^e<liclit, den Sternerscheinungen des 
A rat OS 90 f. findet sich doch eine schöne Schilderung dieser 
himmlischen Jungfrau. 



6. 

Die Apotheose des Herakles. 

Um sich in dem Labyrinth von Mythen^ die alle Ton 
Herakles handeln^ znreeht zn finden, muss man als Grund- 
gedanken festhalten, dass er Stammvater der tapfern, vom 

Norden herj^ekomniem'n dorischen vStiimme, dass er die Personi- 
fication «liescs heroischen ^ olkes, und s(miit di-s Reinsten und 
Tüchtigsten in dor Menschheit seiher ist, und dass die alte 
Sai^e von ihm im genauesten Zusammenhange steht mit der 
von den (ihechen gleichfalls aus dem Norden mitgebrachten 
Sag-e von Prometheus, die wir schon kennen. Wie wir dort 
den Herakles auftreten sehen, ist schon sein Grundwesen fest- 
gestellt. Er bedeutet die Menschheit in ihrer vollen Kraft, die 
sich aber, eben weil sie die, wahre Kraft ist, selbst beschrankt, 
sich vor den Göttern demüthigt und willig sogar in niedem 
Kneohtsdienst fügt und dadurch wieder gut macht, was der 
Prometheus trotz verdorben hatte. Durch sein Dienen als 
Mensch steifj^t er zur Würde des (iottes empor. 

Indem die Dorier nacli ^>üden vordrängten, kamen sie theils 
durch die andern i>Tiechischen Stiimme, theils unmittelbar iu 
Beriihrung mit den kleinasiatischen \ ölkern (Syrern, Phöni- 
kern und Aegyptem) und bei der Neigung, verwandte oder 
ähnliche Götter und Heroen von einem Volk auf das andere 
überzutragen, ihre Bedeutung und ihre y then zn vermischen, 
setzten sich an die dorische Sage von Herakles haaptsfiohlioh 

28» 
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zwei fremde an^ die eine stammend ans dem altbabylnniscben 
tmd syrisohen Sonnenoultne^ die andere aus den phöoikiaohen 
Sohiffermärchen. So wurde der Volks- und Mensohheitsheroe 
zu dnem Sonnenheros^ so dass man die berühmten s. g. Arbeiten 
des Herakles als Kämpfe deuten konnte, welche die Sonne im 
Durchj^^inf]^ durch die zwölf Zeichen des Thierkreises zn be- 
stehen liabe. T'nd so wurden auch seine weiten Fahrten zu 
Wasser und zu Lande auf die Seeiakrten der Phöniker be- 
zogen. 

Herakles, die Personitication der durch iliro Tugend und 
durch ihreTreue und unermüdeteAusdauer vergötterten Mensch- 
lieit, erfiihri eio^ontlich eine doppelte Apotheose, einmal als 
der dionysische Herakles, welcher mit Hebe, der ewigen Jugend 
▼ermählt wird, sodann aber auch als der durch seine weise 
Wahl auf dem Scheidewege , durch sdne sittliche Thatkrafb 
und durch seine heroischen Aufopferungen für das Wohl der 
Menschen zum höchsten Mensohheitsideale erhobene Held, den 
die Güttin Athene selbst, nachdeui sie alle Götter verschmäht, 
zu ihrem Gatten wiihlt. 

Dass die Griechen den Herakles in <len dionysischen Kreis 
hineinzogen, rechttcrtigte sich schon durch seine überall her- 
vortretende Natürlichkeit, jeder Affectation fremde, derbe 
Menscblichkeit, durch die nie von ihm verleugnete gesunde 
Sinnlichkeit und durch den humoristischen Zug, der eben des- 
halb seine Mythen durchzieht. Dieser Kraftmensch durfte 
im dionysischen Himmel nicht fehlen, da in den Mysterien des 
Dionysos die Seele so unzertrennlich mit einem Körper ver- 
bunden blieb, dass ihnen nichts fremder ist, als das Reingeistige 
und Gespenstische. 

In gewissem Sinne reiht sieh Herakles im bacchischen 
Kreise den kraftvollen, gesunden und derb sinnlichen Kentauren 
an, jedoch nicht, als ob er zu ihnen gehörte, sondern sofern er 
in der veredelten Menschlichkeit durch eigene Willenskraft die 
kentaurische Eoheit überwunden hat. 

Dem Dionysos selbst bleibt er im dionysischen Kreise 
untergeordnet, wenn man sie auch auf Bildwerken zusammen 
trinken sieht, z. B. Miliin, Oal. Myth. 467. Waagen, Paris 
187. Herakles ist nämlich nur aus der niedem irdischen Welt 
zum Himmel emporgestiegen, während Dionysos, ein geoffen» 
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barter Gott^ vom Himmel zu den Menschen herabgekommen 
ist. Mit Becbt aber eröffiiet auf einem Basrelief des Capitols 
(Bansen > Besohr. von Born III. 184.) Herakles den gössen 
Triompbzu^ desBacohnSi denn wer anders ist es, den der sieg- 
reiche Dionysos yon der Erde zum Ifimmel föhrt, als die Ein- 
geweihten der Menschheit, und wenn nicht ein Gott, sondern 
ein Mensch ihnen voranschreiten soll, ao muss es jUerakles 
seyn. 

Die derbe Natürlichkeit des Herakles gestattet, ihn im 
bacchischeu Kreise auch mit Humor za bebandeln. Daher 
finden wir ihn auf alten Bildwerken zuweilen tninken dar«^e- 
stellt und von Satyrn unterstützt. Zöega basr. 67. Gerhard, 
Antike Bildwerke 360. Gerhard andPanofka^ Bildw. Neapels 
59. .Beschr. von Born III. 2. 564». Schon der Umstand, dass 
diese Bildwerke an Sarkophagen vorkommen, beweist, dass es 
k«ne Spottbilder sind. Die sinnliche Natnr der Griechen 
erlaubte aber und verlangte, dass man sich die Selig-keit im 
Hiininel von Sinnengeiuiisseu unzertrennlich dachte. Die Freu- 
den in der nordischen Walhalla, im Himmel der Talmudjudeu 
und der Muhamedaner wurcn es ja el>enfalls. 

Der Frille des Sinnlichen im Herakles entsprach, dass ihm 
die alten Denkmiiler häufig das Füllhorn zum Attribute gaben» 
Mus. Pio-Clem. II. 4. Boissard IV. 71. Tischbein, Vasen 
IV. 25. Millingen, vases 35. Christier, vases 13. und so öfter. 
Insbesondere kommt dem starken Erdenkämpfer, indem er 
, im Himmel ausmht, die Labung mit Wein sa, dem geistigsten 
Extrakt alles * Leiblichen. Hierbei muss man auch an den 
sittlichen Gegensatz denken. Die Menschheit trinkt nach der 
Mysterienlehre zweimal aus dem Becher des Dionysos. Die 
Geister im Himmel sündigen und fallen in tlen irdischen Leib 
hinab, nachdem sio sich in jenem Becher berauscht haben. 
Wenn sie aber geläutert von der Erde zurückkehren, trinken 
sie zum zweitenmal aus dem Becher des Dionysos die reinste 
Seligkeit. 

Nur auf Erden stirbt der Leib, der verklärte Leib im 
Himmel stirbt nie mehr. Deshalb md Herakles* im Himmel 
der Hebe vermählt, welche Göttin der ewigen Jugend ist und 
Mundschenkin an der olympischen Göttertafel. Sie ist es, die 
dem Herakles bei seiner Ankunft im Himmel den Trank der 
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Unstt^rblichkeit reicht. Z()Cg'a, hasr, 70. Quattont^ mon. p. 
47. Hebe galt übrigens als die Tochter derselben Here^ die 
den Herakles auf Erden so bart verfolgt hatte nnd die ihm jetzt 
zur Oenugthating freiwillig ihre Tochter gab. Apollodor II. 
7. 7. Diodor IV. 89. Uesiod, Theog. 943. 

Im zwölften orphischen Hymnus wird Herakles auf eine 
merkwürdige Weise angerufen, namlicli: Machtiger Titan, 
Vater der Zeit, erstgeborner Selbstgezeugter, unermüdeter 
xVll verschlinger, Strahlender, verjage durch deine Pi'eile die 
Schrecken des Todes! Ich glaube nicht, dass man hierbei nur 
an den Sonnenheros zu denken hat, der die Attribute des Helios 
an sich nimmt. £s scheint vielmehr, man müsse auf den Pro- 
metheusmjthus zurückgehen, worin die WahlverwandUichaft 
zwischen den Titanen and Menschen erörtert ist. Sofern, nun 
die Menschheit in Herakles auf eine Weise veredelt wird« dass 
sie nicht blos zu den Oottem erhoben, sondern eigentlich über 
die durchweg unmoralischen griechischen Götter erhöht wird, 
ist dieser muralisehe Sieg des Herakles zugleich die edelste 
Rache der Titanen an Zeus, 

Nur nebenbei sey l)enierkt, dass Payne Knight, symb. 
105. keine tietere Beziehung des Herakles zu Dionysos aulzu- 
tinden wusste, als in der Vermuthung, die Fahrt des Herakles 
zum Hesperidengarten im aussersten Westen bezeichne den 
Tageslauf der Sonne, der Kriegszag des Dionysos nach Indien 
im äussersten Osten bezeichne dagfegen den nächtlichen Rück- 
lauf der Sonne unter der Erde weg. 

Wir gehen nun zum heiligsten Mysterium der Griechen 
über, nämlich zur Vermählung der völlig geläuterten Mensch- 
heil mit der ewig jungtViiuliclien lieinlieit der Gottheit selbst, 
oder des Herakles mit der (rottin Pallas-Athene. Es ist noch 
ni('ht lange her, seitdem unsere Gelehrten, zuerst Welcker im 
rliemischen Museum i>>30. S. 478, die Entdeckung dieser Ver- 
mählung gemacht haben, denn in der ganzen Masse griechischer 
Literatur, die aus dem Alterthum auf uns gekommen ist, findet 
sich davon keine Spur. Welcker zuerst fand eine solche Spur 
in einem Vasenbild bei v. Staokelberg, Qräber der Hellenen 
* XIII. 3., und schon 1839 konnte Emil Braun in seiner treff- 
lichen Abhandlung „Tages und des Herkules und der Minerva 
heilige Hochzeit'' aus andern neu entdeckten antiken BUd- 
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werken^ Damentliob aus etroskiBchen Spiegelo, den Mythus von 
jener Vermählung bis zur Evidenz naohweisen. Am ausführ- 
lichsten sind die Bildwerke sodann von Otto Jahn in den 
Berliner Jahrbiiehem für wissenschaftliche Kritik 1840. 

September. Nr. 57 f. verzeichnet und erläutert worden. 

Atliene reicht dem Herakles eine Trinkschaale, wohl den 
Trank der l nsterblichkeit, aut «ehr vielen Vasen, beiTischbein 
II. 22.*IV. 43. Hamilton III. UK Millin II. 11. Inghirami, 
mon. ^ . 37. AVinokelmauu^ Mon. 159. Gerhard und Panofka, 
Neapel 293. Weloker^ Vasen 31. Athene bekränzt den Hera- 
kles. Inghiraml, mon. V. 35. Miobalij mon. 89. Gerhard, 
Trinksohaalen C. 6. Witte, cab. etr. 48. Zanoni, due ume 
p. 101. Herakles spielt die Lyra vor der Athene. Laborde 
II. 7. Er reicht ihr die Hand als Freier. Stackelberg, Gräber 
der Hellenen XIII. 3. Passen III. 250. 251. Gerhard, Trink- 
sohaalen X. 8. Eros bietet der Göttin in des Herakles Gegen- 
wart einen Myrt heiizw eig an. Inghiranii, vasi C. 1. 'Z. Herakles 
kniet HebeglülieiKl vor der abwehrenden Athene. Braun, 
Tages. Taf. 2. a. Er rintii-t mit ihr im LLebeskam])fe , Das. 
Tat*. 3. Hermes» lührt ihn ihr zu. Witte, cab. etr. «9. Herakles 
hält sie in den Armen. Gerhard, Etrusk. Spiegel, tab. 161, 
Athene trägt wie Omphale den Löwenhelm des Herakles. 
Braun, Kuinen Korns. S. 154. Beide besteigen einen Wagen 
oder fahren zusammen. ' Pausanias III. 18. 7. Gerhard, 
Vasenbilder tab. 188. 189. 140. Ihr festlicher Hochzeitssug, 
das. 146. 147. Gerhard, Berlins antike Bildw. 828. Millingen, 
vaees. 86. 

Der Sinn dieses wunderbaren Mythus ist, es sey dem Men- 
schen aus eigner Kraft und Tugend möglieh, sich zur höchsten 
Ehre zu erheben, welche Göttern selbst versagt ist. KeinCiott 
durfte es wagen, aeine Augen zu der heiligen Jungfrau Athene 
zu erheben, aber sie selbst rief den irdischen Liebling in ihre 
Arme, nachdem er die schwersten Prüfungen bestanden hatte. 
Die Götter sind im Grunde weniger werth, weil sie solche 
Proben nicht au bestehen haben. Der Grundgedanke des 
Prometheusmythus aber kehrt hier deutlich wieder und wir 
dürfen annehmen, indem er auf den Kaukasus hinweist, er ge- 
höre ursprünglich dem Norden an. Nur die Kraftnaturen des 
Nordens konnten den Gedanken fassen. 
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Die Vasenbilder^ welche den Herakles in seinen Beziehougen 
zum Apollo darstellen^ sind noch nicht vollständig gesammelt 
und gewürdigt^ stehen aber im Zusammenhange mit denen« 
worin er mit der Athene verbunden wird. Wenn wir z. B. auf 
einer hdohst merkwürdigen Vase (Paeseri« pitture Etrusoe. tab. 
117.) den Herakles erblicken, wie er einen Kentanren wie einen 
grossen Hund auf seinen Armen gleiehsam als Beute oder als 
Opfer der Ciöttin Athene entgegen trägt, so bedeutet das, der 
Mensch giebt seinen «JTobsinnlicheu Antheil an der Natur 
dahin, um Antheil au dem hüheru und ewigen Geistesleben 
zu haben. Wenn wir sodann in einer autiallend grossen Menge 
von ^'asenbilde^n dargestellt sehen, wie Herakles dem Gott 
Apollo den Dreit'uss der Weissagung raubt, so bedeutet 'das 
den kühnen Muth des Menschen, der aus eigener Kraft erringt, 
was ihm die Götter versagen. Das entspricht völlig der Kühn» 
heit des Prometheus, Wenn wir femer den Herakles, als wäre 
er Apollo selbst geworden, auf der Ljra spielen sehen (Berlins 
antike Bildw. von Gerhard 214.), so ist das die Verklärung der 
Menschheit zur Gottheit, und wenn wir andrerseits neben der 
ewig jungfräulichen und spröden Göttin Athene dennoch den 
Eros finden (Berlins neuerworbene Bildw. von Gerhard S. 29.), 
so beweist das wieder, wie das heiligste Geheimniss sich dem 
wahren Helden öti'net und die unnahbare Gottheit selbst sich 
in Liebe der ihr würdigen Menschheit hingibt. 



7. 

Jason und Medea. 

Ein überaus geistreiches Gegenbild zu Herakles und 

Athene sind Jason und ^ledea, deren Mvthus erst durch diese 
VergleichuDg in seiuer wahren Bedeutung erklart zu werden 
vermag. 

Otfr. Müller bezieht den Mythus auf den Cultus der Here, 
sofern diese Göttin als eine (freilich nur ohnmächtige) Be- 
schützerin derMedea deren eheliches Recht vertheidigt. Indes- 
sen ist mit dieser Erklärung nicht viel gewonnen, denn dass eine 
eifersüchtige Frau der andern beisteht, versteht sich von selbst. 
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Müller wagt sogar die Here mit der Medea zu identificiren, 
eofern Here sioh eiomal in den Jason verliebte und sieh von 
ihm aas Neckerei und nm seine Gntmüthigkeit zu erproben 
in der Gestalt eines alten Weibes darch das Wasser tragen 
liess^ nach Hygin, Fab. 18. Allein die Begriffe der Here und 
•Medea sind so ganz und gar verschiedener Art, dass die mytho- 
logische Kritik sie weit ausjeinand er halten muss, wenn auch 
Vermisciiung-en ihres Cultus vorgekommen sind. Die moderne 
Kritik hat sich unendlich oft irre führen lassen, bald durch 
eine zu grosse Zerstreuuniy^ der Gottheiten und ihrer Mythen, 
bald durch eine eben so willkürliche Zusammenschmelzuug 
vieler. Colonisten brachten ihre Götter aus einem Land in 
das andere, einzelne Gotterculte wurden durch Erol)erung, 
durch Kattfleute, dorch wandernde oder flüchtige Priester, 
nioht selten auch dnroh die blosse Mode oder durch dasinter* 
esse der Priesterschaften weit verbreitet. Ganz das nfimliche 
geschah später innerhalb der griechischen und römischen Kirche 
in Bezug auf die Verbreitung der AltSre, Culte und Legenden 
einzelner Heiligen. Auf der andern Seite schmolzen in der 
alexandrinisichen Periode auch wieder die verschiedensten ( jötter 
in einen pantheistisclien Beo;rifr und Nameu zuwaninien. Das 
sind die beiden Irrwege^ aui" ilenen unsere Philologen und Ar- 
chäologen nur zu oft gewandelt sind. 

Medea hat mit der Gottermutter Here auch nicht das 
Allergeringste gemein; selbst die Art^ wie jede von beiden von 
ihrem geliebten Gatten betrogen wurde, ist eine ganz ver- 
schiedene. Nur zwei Göttinnen der griechischen Mythologie 
lassen eine Vergleichung mit Medea zu, nämlich Pallas -Athene 
als Sohutzgeist eines irdischen Helden (des Herakles) und Kirke, 
die in den Mythen auch die Tante oder Schwester der Medea 
heisst, als Zauberin. In der griechischen, wie in der germa- 
nischen Mythologie und ohne Zweifel auch in der altkeltischen 
stehen himmlische Frauen, \ alkyrien oder Feen, deren Spuren 
wir in altpersischen Erinnerungen im Orient wiederfinden, 
edlen Sterblichen in ihren schweren Kämpfen bei und belohnen 
ihre Treue, indem sie sie in ihren Himmel erheben. So Pallas* 
Athene den Herakles, die Fee Morgane den Ogier. In diesen 
und keinen andern !My thenkreis gehört nun Medea^ wenn gleich 
nur als Gegenbild der Pallas- Athene. In ihrem Mythus ist 
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(las Verhiiltniss der Sterblichen zur Göttin nur einfach umge- 
kehrt. Der Sterbliche ist der Göttin nicht Werth nnd die 
Göttin selbst irrt in ihrer WahL Der Irrthum raubt ihr die 
Ueberlegenheit der göttlichen Abstammung. Die Zauberin 
wird selbst bezaubert. Jemehr sie nach dem Sterblichen trach- 
tet und ihm alle ihre Göttlichkeit zum Opfer ^bringt, um so 
mehr flieht er sie', wie nach der deutschen Sage das wehende 
.lohanneshaupt die Herodias, Wenn so viele schöne Mythen, 
wie wir sie hier schv>n kennen gelernt hahen, die Liebe der 
Güttin zu einem würdigten SterblicluMi verherrlichen, so \ag 
doch nichts näher, als in andern Mythen die Kehrseite vorzu- 
legen. 

Im Mythus von der Medea verrüth sich jene Ironie« mit 
der die Griechen häufig ihre Gottheiten behandelten. Medea 
begeht Verbrechen über Verbrechen, einer Göttin im höchsten 
Grade unwürdig, und für wen? für einen hölzernen Gesellen, 
denn etwas Besseres ist Jason nicht. Die Leidenschaft und 
Schwäche des Weibes kann nicht «genialer aufj^^elasst werden. 
Auch spiegelt sieh in Jason, wenn er auch noch so hidzern da 
steht und grade weil er so da steht, noch etw as von dem T^jotze 
des Prometheus, der die (iötter bestielilt und verachtet. 

Nun begreift man auch, warum Kirke der Medea ver- 
sohwistert ist. Auch Kirke ist eine göttliche Zauberin, aber 
sie verführt die sterblichen Männer, sie spielt mit ihnen nur, 
verwandelt sie nach Belieben in Thiere und bleibt ihnen in 
heiterer Laune stets überlegen, ohne sich je leidenschaftlich 
und bis zum Vergessen ihrer Stellung in einen. Sterblichen zu 
verlieben. 



8. 

Der göttliche AchlUens. 

Die Griechen haben ihren Achilleus immer mit ^^orllebe 
den „göttlichen'^ genannt, obgleich sein Vater nur einSterblicher 
war. Denn in ihm offenbarte sich das Göttliche im Menschen 
(nach griechischem und heidnischem Begriff) am reinsten und 
vollkommensten. 
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Achilleus hängt auf das genaueste mit Herakles und Pro- 
metheus zusammen. Prometheus wurde von den Göttern ge- 
straftj weil er sich der Menschen annahm. Herakles befreite 
ihn und stiftete eine Sühne zwischen Göttern und Menschen, 
welche dadurch besiegelt wurde, dass ein sterblicher Mann 
eine (röttin lieirathen sollte. Der Mann war Peleiis (wörtlich 
der von Thon oder Erde, weil Prometheus die Menschen aus 
Thon i^eformt hatte). Die (lotiln war die schöne Meer- 
beherrscherin Thetis. Sie hatte durchaus keine Lust, dieThon- 
'figur zu lieben und nahm alle möglichen Gestalten an, um 
j dem zudringlichen Freier zu entkommen. Aber der weise 
> Kentaur Chiron , der sich schon für Prometheus um der Men- 
sehen willen geopfert hatte, rieth ihm^ wie er sie festhalten 
sollte, und so bezwang Peleus die Göttin. Apollodor III. 18. 
4. Man muss dabei im Auge behalten, dass es sich in dieser 
ganzen Mythengruppe, die sich an den Mythus des Prometheus 
anreiht, um den Vorzu«? der Menschen vor den Göttern, der 
Arbeit vor dem verdienstlosen Genuss handelt. Die Göttin 
Thetis wird nun Mutter des Achilleus und will in ihrem gott- 
lichen Stolze und zu!:rleich in ihrer mütterlichen Liebe das 
schöne Kind von der ihm durch den Vater anklebenden Schlacke 
reinigen und dieselbe im Feuer ausbrennen. Aber Peleus 
kommt dazu und reiset das Kind aus dem Feuer. ApoUqdor 
a. a. O. la. 6. 

Das muss geschehen, der junge Achilleus darf nicht gött- 
lich allein, er muss auch menschlich seyn, denn die Mensch- 
lichkeit hat in diesem Falle einen Vorzug vor der Göttlichkeit. 
Wäre die Welt den Göttern allein überlassen geblieben, so 

würde sie haben zu Grunde Liehen müssen, denn ein immer 
schlechterer Gott nach dem andern würde sich durch Ver- 
brechen und VateiMuord die W cltherrschatt an«T^cei«;net haben. 
T'ranos wurde durch seinen ei<;'enen Sohn C'hronos entmannt, 
dieser wieder durch seinen eigenen Sohn Zeus vom Throne und 
in den Tartarus p:estürzt und diesem Zeus, als er der schönen 
^Thetis nachstellte, wurde von der Göttin Themis, der ewiiren 
'Gerechtigkeit, gedroht, wenn er einen Sohn von der Thetis 
bekäme, wurde derselbe ihn weit- an Grösse und Macht über- 
treffen. Da erschrak der sündenvolle Zeus und fürchtete, es 
werde auch ihm wie seinem Vater und Gross vater ergehen. 
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Deshalb mied er dieTbetis und überliess sie dexnPeleus. Man 
erkennt daraus die eben so erhabene, als tragische Mission, 
welche dem Achüleus schon bei der Geburt zu Theil wurde. 
Seine Geburfcyerhinderte die eines künftigen Weltbeherr8oheny\ 
der noch schlimmer geworden seyn würde als Zeus, aber sie j 
gab ihm kein Recht gegenüber den Göttern, sie venirtheilte 
ihn, wie alle andern Menschen, dem Zens und den Olympiern 
unterthan zu seyn und sterben zu müssen, bis ihm erst nach 
seinem Tode die Apotheose werden sollte, wie dem Herakles. 

Daher der tra^-ische Zuij^ in den schönen antiken Achilleus- 
büsteu und Statuen und die rührend zärtliche Sor^e seiner 
göttlichen Mutter um ihn. Vergleiche über die antiken Achil- 
leuskopfe Welcker, Bonner Museum 30. 75. O. Miiller, Ar- 
chäologie der Kunst 309. Homer besingt seinen Zorn und 
dieser Zon^ ähnlich der Aofwallung des bei vederischen Apollo, 
spricht sich auch in antiken Köpfen ans. Auf einer Vase in 
Neapel bei Gerhard und Panofka S. 830. steht sogar die ge- 
flügelte Figur des Schreckens (Deines) hinter ihm und doch 
zeigen andere Köpfe des Helden eine sanfte Wehmut h und 
verhaltene Kluge. So die selume Achilleusstatue in Paris und 
auch die in der Villa Borgiiese. Man hat gezweifelt, ob es 
auch Bildnisse des Achilleus sind, allein die Klage des Helden 
um die ihnseis, um den Patroklos, um Iphigenia und Penthe- 
sylea ist hinliinglich motivirt, wenn man auch nicht daran 
denken will, dass er als der Herrlichste der Sterblichen doch 
nur dem Loos des Schönen auf der £rde unterworfen ist. Seine 
liebende Mutter ahnt^ was ihm bevorsteht^ und verbirgt ihi^ 
als er zum Jüngling heranreift, unter den Mädchen von Skyros^ 
aber vergebens, sein Heldenherz reisst ihn fort in Kampf 
und Tod. 

Das Tragische seines M} thus liegt hauptsächlich darin, 
dass der ^auze Kampf seines Lebens den Zweck hat, die schöne 
Helena von Troja zurückzubringen , dass er einzig und allein 
für die Schönheit streitet und doch das weibliche Ideal weder 
erreicht, noch überhaupt auf Erden jeroaU nur erblickt. Und, 
weiter, dass er als das Ideal eines jungen Helden, als der 
schönste und begehrenswürdigste Jüngling doch niemals einer 
Liebe froh wird, denn die ihm trügUch zur Braut hestimmte ' 
Iphigenia wird nicht zum Traualtar, sondern zur Schlachtbank 
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geführt und ihm durch die keusche Artemis auf immer entrückt. 
Briseis, seine liebliche Gefangene, wird ihm von Agamemnon 
geraubt. Die schöne Amazone Penthesilea zieht sein Herz 
erat dann unwiderstehlich au , nachdem er sie im Kampfe ge- 
tödtet hat, und als er, zum zweitefnmal verlobt, die Polyxena 
;Zum Altare iVihreu will, todtet ihn der Pfeil des fei^^en und 
heinitiickischen M()rders und die unscl)ul(li»);'e Braut wird von 

. den unbarmherzigen (Triechen zur ISuhne seines Todes nn dem 
Altar fjesohlachtet , an dem sie sich jzum ewigeu Bunde die 
Hände reichen sollten. 

Dazu das Gegenbild. Die scheine Helena, für die er kämpft 
und die er niemals sieht und die doch einzig für ihn geschaften 
ist, das schönste Weib für den schönsten Mann, wird unterdess 

' ans den Armen eines unwürdigen Mannes in die des andern 
geworfen und in nichtswürdigen Lebenslagen aller Ehre haar. 
Theseas, ihr erster Liebhaber, wird zwar immer in den Mythen 
hoch «repriesen, steht aber thatsfichlich überall nur in zweiter 
Linie, nur als Aushelfer, Xachahmor und Kpi<;'(>ne des Herakles. 
Menelaus erhel)t sich nic-ht viel ül)er den gewöhnlichen Hahn- 
rei und diT schiine Paris ist durch und durch ein Bu1>e. In 
dieser Cüutrastirunii: der beiden Brennpunkte der homerischen 
Dichtung, des Achilleus und der Helena hat die Poesie einen 
iTtiumph gefeiert, wie wenige sonst in ihrem weiten Gebiete. 

Ausser der Ilias kommen uns hier noch die Kyprien des 
Stasinos in Betrachtung. Dieser Dichter, dessen Werk wir leider 
nur in einem Auszug des Proklos beiPhotius besitzen, beginnt 
folgendermaassen. Die Erde aeufzte unter der Last und Ueber- 
fulle der Menschen und bat den Zeus um Erleichterung. Dieser 
ging mit Themis zu Käthe, welche für das Beste hielt, einen 
Menschenvertilger auf die Erde zu setzen, der den Mensehen- 
wald mit dem Schwerte lichten sollte, und um dieses Un*reheuer 
zu erzeu<i:en wurde Peleus der Thetis vermiihlt. Weil aber 
Zeus sich von dem Schwert noch nicht genug- Erlolg versprach, 
zeugte er selbst mit der Nemesis (der Vergeltung) ein zweites 
menschen verderblich es Ungeheuer und diese zwei Ungeheuer 
waren Aohillens und Helena, die Ideale der Menschheit. Nun 
lässt Stasinos die Begebenheiten folgen wie bei Homer, mischt 
aber die Verlobung des Achilleus mit der Iphigenia zu Aulis 
ein, von welcher in der Ilias nichts vorkommt, und lässt nach« 
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her den Achilleus vorTroja mittler schonen Helena zusammen- 
trellen, was ebenfalls bei Homer nicht vorkommt. Man kann 
diese Abvveichunp: nicht loben, denn die Poesie leidet Abbruch, 
wenn AchÜieas die Helena schon auf Erden sehen darf. Doch 
ist ihre Begegnung indenKyprien nicht ungeschickt motiviit. 
Die Griechen, heisst es, Terzweifelten, ob sie jemals Troja 
würden erobern können, and beschlossen den Rückzug. In 
diesem verhängnissvoUen Augenblick aber erblickte AchiUeoa 
zum erstenmal die Helena und wurde yon so hefti^^er Liebe zu 
ihr ergriffen, dass er alles aufbot um die Stadt zu erobern und 
in Helenas Besitz zu gelangen. Seine Mutier Thetis war ihm 
dabei behülflich und bewo<j^ die (löttin der Liel)e, die bisher 
nur den Paris l)eg*rinsiigt hatt e, diesen auf die Seite zu schieben 
und demAchüleub eine Zusammeukunl\; auf dem Berge Ida zu • 
bewilligen. 

Allein Achilleus und Helena sollten doch nicht auf dieser 
£rde vereinigt werden. Nachdem er gefallen war und auf 
dem Scheiterhaufen verbrannt werden 'sollte, entriss seine 
Mutter seinen schönen Leib dem Feuer und brachte ihn über 
das Meer nach der Lisel Leuke. Ihre treuen Nereiden, der ' 
Meergott selbst und sein ganzes Gefolge^ die Tritonen, Del- 
phinen, Hippokaniijen drängten sich herbei, die edle Leiche 
im Triumph diirch die Wellen zu tragen. Reizend geschildert 
von (iuintus Sm ymiius III. 5.jU. und in einem berülimten Bilde 
gemalt von Skopas. Plinus, Naturgesch. XXXVI. 4. Auf 
der Insel Leuke aber wurde Achillens nur zum. Scheine be- 
stattet, er sollte vielmehr hier erst recht leben und im himm- 
lischen Daseyn das Glück geniessen, das ihm die Erde versagt 
hatte. Die Insel Leuke lag im schwarzen Meer, hat den Namen 
aber vom Licht, und muss wohl als die Insel der Seligen ausser* 
halb der bewohnten Welt gedacht werden. Hier nun lebte 
Achilleus wieder auf, um nie wieder zu sterben, und hier wurde 
Helena zu ihm geführt als seine Braut für die Ewigkeit. Dort 
wohnen sie noch in seliger Lust und feiern allnächtlich das 
Mahl und singen zum vollen Becher Homers unsterbliche 
Lieder. Philostratos, Heldengeschichten 20. ]*ansanias III. 
19. 11. Tzetzes v.w Lykophron 174. Auch Maximus Tyrius, 
orat. 27. besolireibt ihr himmlisches Gastmahl, und Ptolemäus 
Uephästion 4. gibt ihnen einen geflügelten Sohn Euphorien. 
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Gemäss dieser Autlassung des Heroen wurden dem Achilleus 
viele Tempel am schwarzen Meere erbaut und sein Cultus mit 
der UDsterblichkeitslehre in \' erbindang gebracht. Burghardt^ 
Constantin. Zeitalter S. 107. 262. 

9. 

Die schöne Helena. 

In der Helena der Griechen spiegelt sich die Liebesgöttin 
selbst ab. Als d;is sr honst e \Veib auf Erden steht Helena in 
besonderer Lhinst die>er (iöttin und wird von ihr dem Paris 
als dem schönsten Jüngling aui Erden bestimmt. Diese Ver- 
fügung der Liebesgöttin widerspricht aber dem höhern Gesetz, 
welches den Werth des Alt lien nicht nach der körperlichen 
Schönheit abmisst. Für den Mann ist die körperliche Schön- 
heit nicht die Hauptsache, ihm steht dieThatkraft undTapfer- 
keit, die geistige und sittliche Ueberlegenheit, das Recht und 
die Ehre ungleich höher. Die Schönheit des Weibes aber ist 
nicht das, worüber das Weib, und wenn es die Liebesgöttin 
selbst wiire, Irei und nach Laune verfügen könnte. Der Besitz 
des schiuisten Weibes gebührt nach ewigem Hecht nur dem 
tapfersten und edelsten Manne, nicht dem hübschen Gecken, 
den sie sich vielleicht selber aussuciit. Deshalb war Helena, 
obgleich Aphrodite ihr den Paris zuführte, doch nicht für den 
Paris bestimmt. Nachdem sie mit dem Tode ihre Schwachheit 
abgelegt^ wurde sie in wiedergeborener Schönheit auf ewig 
dem vermählt^ der allein den Besitz so hoher Schönheit ver- 
diente, dem göttlichen Achilleus. 

Darin liegt eine tiefe Weisheit. Die Schönheit erscheint 
zwar von aller Moral unabhängig und nur zu ofb mit ihrem 
Gegentheil verbunden. Allein sie darf doch nicht ganz in der 
Gewalt gemeiner Sinnlichkeit oder gardiimonischer \ erfiihrung 
bleiben. Nach einem liöhern Gesetze wird die Schönheit von 
der Sünde wieder gereinigt. Ist die Sünde aucli zugleich mit 
der Schönheit in die Welt gek(»mmen, nach dem tiefsinnigen 
Mythus von der Büchse der Pandora, in welcher der Reichthum 
des höchsten Genusses und zugleich das Verderben beschlossen 
lag, so ist doch die Schönheit nicht für immer die Bundes- 
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genossiii oder Beute der Corrujjtion. Im schönsten Weibe ist 
gleichsam alle Schimlieit der irdischen Welt überhaupt con« 
centrirt. Aber dass diese Schönheit der irdischen Welt ur- 
sprünglich nur die göttliche Ein bil dung-skraft abspiegelt^ bleibt 
dem Weibe ^ wie der materiellea Natur unbewusst. Daher 
bewahrt die schone Sünderin eine holde Unbefangenheit, denn 
sie sündigt j weil sie nicht anders kann, ohne Angst, ohne 
Beue, ohne Vernunft wie ein schönes Thier, und bleibt dabei 
immer js^leieh Hebens- und begehrungs würdig und das ewige 
VerhiinLi-iiiss selbst hat nielits dagegen, dass sie zuletzt eben 
80 uiibetangen , wie sie auf Erden sündigt.«?, in den Himmel 
eingeht, als ob sie dort zu Hause wäre, und iu den Armen des 
edelsten der I nsterblichen ausruhen darf. 

Das ist der^Zauber der Schönheit und die alten Griechen 
liaben ihn mit einem Instinkt erkannt, der weiter fühlt, als 
alle philosophische Spekulation. ' / 

Der Mythus, nach welchem sie aus dem £i der Leda ge- 
kommen sey, welche Zeus als Schwan liebkoste, ist nicht so 
sinnig, wie die andern, nach welchen Nemesis, die Göttin der 
ewigen Vergeltung, die Mutter war. Apollodor III. 10. 7. 
Pausanias T. 33. 7. Hygin, poeta astr. II. 8. l)aniu lallen 
von vurnlu rcin die albernen Erklärungen weg, nach welchen 
Helena den Mond liedeuten sull. Es handelt sich hier nicht 
um Astronomie, sondern um „das Loos des Schönen auf der 
Erde". Nemesis bringt einen sittlichen BegriÖ'in den Mythus, 
der mit dem Monde nichts zu schaffen hat. Aber auch die 
alten Griechen selbst haben schon viel Abgeschmacktes in 
den Mythus yon der schönen Helena eingeflochten. Gemäss 
der unglücklichen Manier, gewbse Lieblingshelden überall 
anzubringen und mit ihnen in fremde Mythen hineinzupfuschen, 
mnssten Herakles, Theseus, Odysseus etc. überall dabei seyn. 
Diese Einschiebsel haben immer nur zur Verdunkelung und 
falschen Auilassung der Mythen beigetragen. Hierher ge- 
hören nun auch die in den Helcnamythus einirei>fuschten 
Jugendfrevel <les Theseus, die Werbung des langweiligen 
Menelaus^ die eekelhafie Eaohe, die derselbe nach Lukian, 
wahre (leschichten II. 25. an der Helena nimmt, die lächer- 
liche Erfindung des £unpides, wonach die wahre Helena in 
Aegypten, in Troja nur ein Scheinleib von ihr gewesen seyn * 
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soll. Diese willkürlichen Zuthaten trag-en zu einer tiefern 
Begründung des Mytlius nichts hei, dessen Grand«^edanke 
le'li;,^lich in ihrer Versündigung^ iiiiL Paris und iu ihrer Apo- 
theose in den Armen des Achilleus liegt. 

Es ist wohl der Mühe Werth, die Mythen von der sohÖnen 
Helena ein wenig näher anzusehen, umihr weihU> lies Ciiarakter- 
bild klarer auffassen zu können. In edelster Einfachheit und 
Natürlichkeit lässt Homer (Ilias III. 174.) die Helena und den 
Paris zusammen kommen und augenblicklich eins von des 
andern Schönheit bezaubert werden, so dass Helena dem Ent- 
führer freiwillig folgt. Von einer Rücksicht darauf, dass sie 
mit Menelaus verheirathet ist, von einem sittlichen Bedenken, 
von einer Furcht ist nicht die Rede. Der Zauber der Schönheit 
erklart alles. Davon slii l s|),itere Erklärer und Nachahmer 
in geistlosester Weise ab j,"egangen. Eustuthius p. 19t(j, dessen 
abgeschmackte Manier wir oben schon kenuen lernten, will 
wissen, die Göttin Aphrodite habe dem Paris die Gestalt des 
Menelaus verleihen müssen, um die des Betrags unkundige 
Helena zu verführen. Man kann den Homar nicht dümmer 
verbessern wollen. Auch Ovid ist albarn genug gewesen, in 
seinen Herolden 10. 17. zu schildern wie viele Mühe sich der 
arme Paris habe g^eben, wie gewaltig viel er habe seufzen 
müssen, bis sich Helena von ihm habe überreden lassen. 
Noch abgeschmackter wird das Paar in des Koluthos Raub 
der Helena aufgefasst. Iiier koinuit Paris frisch gebadet 
so rec'.it stutz.^rhaft trippelnd, dass seine Sohlen, um nicht 
beschmutzt zu werden, fast den Boden nicht berühren, und 
mit kokett unter dem Helm sich schlängelnden Locken zur 
Helena, die er durch keinen eigenen Vorzug, sondern nur da- 
durch gewinnt, dass er ihr immer vorhält, er komme auf aller- 
höchsten Befehl der Venus. Besser hat Dares in der Geschichte 
der Zerstörung Trojas 9. das Paar aufgefasst. Wie bei Homer 
sieben sie sich auch hier nur gegenseitig durch ihre Schönheit 
an. Helena bringt grade der keuschen Artemis ein Opfer, als 
sie hört, ein schöner Prinz sey angekommen. Neugieri^^ i,^eht 
sie ihm entgegen und kaum haben sie sich erblickt, so ist ihr 
Herz verloren. 

Homer hat den Grundge lanken festgehalten. Der lange 
Kampf um Troja hat keinen andern Zweck, als die Verherr- 

Meiuel, UnsturblitiUkeiKivlirc. II. 24 
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lichung des Schönen. Mau hat allerlei angeblich natuiphilo- 
sophischen oder welthistorischen Unsinn in den trojanischen 
Krieg hineingelegt, einen Kampf der solaren und Ulnaren Po- 
teuzcn, des Orients und Occidents etc. darin gesucht. Ber 
trojanische Krieg war nichts anderes, als ein Kampf um die 
Schönheit. Nicht Sonnen- und Mondkinder, nicht Asien und 
Europa standen einander gegenüber, es galt weder Herrschaft 
und Eroberung, noch Bache, sondern einzig die Schönheit. 
Alles, den Besitz und das Leben opferten die IVojer, nur die 
Schönheit wollten sie nicht lassen. Nie ist des Weibes Schön- 
heit mehr verherrlicht worden. 

Als die Ghrieohen Yor Troj a jagen, zu keinem andern Zweck, 
als um die schöne Helena zu gewinnen, sass diese selbst in 
den Gemiichern der ki'miglichen liurg und webte hannlos die 
Thaten der Ht-lden vor Troja, die um ihretwillen geschahen, 
in ein schönes (lewand. Da trat Iris zu ihr und weckte ihr 
Sehnsucht nach ihren Landsleiiten uud^ sittsam in ihre Schleier 
gehüllt, schritt sie hinaus und stieg auf die Stadtmauer, um 
wenigstens von fern ihre Crricehen zu sehen. Oben auf der 
Mauer aber sassen die Greise der Stadt und als sie das reizende ' 
Weib vorüberschweben >sahen, rergassen sie alles Unglück, 
was sie schon über Troja gebracht hatte, priesen die Unver- 
gleichliche hoch und sagten, sie könnten die Griechen nicht 
tadeln, die um eines solchen Weibes willen kämpften. So 
Homer in der Ilias. III. 125 f. 

Als die Griechen Troja erobert hatten, wollten sie Rache 
nehmen an Helena, dit- so grosses Blut vergiessen verschuldet 
hatte, und sie steinigen ; wie sie aber vor ihnen stand, wurden 
sie so von ihrer Schönheit bezaubert, dass sie !starr stehen 
blieben und die Steine ihren Händen entfielen. Scholiast zum 
Orest des Euripides 1287. In der Androraache desselben 
£uripides 605 f. will Menelaus sich an Helena rächen, ein ein- 
ziger Blick aber auf ihren Busen entwaffnet ihn. Diese Ent- 
waffnung durch den Zauber der Schönheit begegnet uns Öfter 
auf antiken Yasenbildern. La Borde, vases II. 34. Gerhard, 
Vasenbilder tab. 169. Gerhard und Panofka, Bildw. in Neapel 
248. 378. 

Im Uebrigen kommt auf den Vasenbildern, wie auch auf 
etruskischen Spiegeln als ein besonders beliebter Gegenstand 
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überaus liiiutij^ die Schmüekung der Helena vor. Gerhard hat 
1844 eine eif^eiie Abhandlung darüber geschrieben. 

Die Sage von der Helena, als der grössten Schönheit, 
machte noch auf die apütere Zeit tiefen Eindruck. Der be- 
rüchtigte Simon Magus, der sich für den Messias ausgab, nach 
der Apostelgeschichte aber vom Apostel Petrus zu Schanden 
gemacht wurde j hatte eine Geliebte bei sLch^ die er für die 
Helena ausgab und von der er behauptete^ es sey wirklich die 
griechische Helena des trojanischen Krieges und sie bleibe 
Immerschön und jung und lebe immer fort, weil sie auch schon 
lange vor dem trojanischen Kriege irelebt hal>e, deim sie sey 
von Ewigkeit her und schon unter den Engeln im Himmel habe 
ihre Schönheit Streit erregt. Epiphanius, Panarion 'Z. Neander, 
Gnostische Systeme 348. Baur, Manichäer 469. 

Im (Jahrhundert der Reformation tauchte die berühmte 
Sage vom Doctor Faust auf. Der älteste Druck von 1588 ist 
nur noch in einem einzigen Exemplar auf der Stadtbibliothek 
in Ulm erhalten. Indem Faust seine Seele dem Teufel ver- 
schreibt^ gewinnt er dadurch Macht wie über die ganze' 
Natur, so auch über die Vergangenheit und zwingt Helena 
aus dem Alterthum herbei, um ihre SchDuheit zu geniessen. 
Die geistvolle Sage, deren tiefer Sinn in Göthes Nachahmung 
wissentlich verkehrt ist, personificirt in Faust den i^rossen 
Abiall vom christlich- germanischen Princip des Mitt elulters, 
die Untreue und den T ngehorsam gegen Gott, die Vcrblend\ing 
gegen die christliehe Wahrheit, das Lossagen von der altea 
deutschen Treue, die Buhlerei mit allem Fremden und begreift 
unter der Herauf beschwörung der schönen Helena die Renais- 
sance^ die künstliche Wiederherstellung des alten Heidenthums 
und aller seiner Verführungen. 



10. 
Sigurd. 

Der Sifrid oder Sigfrid unseres deutschen Nibelungenliedes 
heisst im Norden, in den alten i:^ddaUedein und in der Vol- 
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sungasaga Sigurdr. Er ist für die Deatschen, was Achilleus 
für die Grieoben, das Ideal eines Jünglings^ das Vorbild liir 

die ecUe Jugend des ganzen Volkes, die Bliithe der Race in 
ihrer vollkommensten Schönheit und Heltlenherrlichkeit, wie 
auch im angeborenen Adel der Seele. Doch untersi-heidet 
sich Sigurd von Achilleus durch schwerere Arbeiten und Rämpt'e, 
und kommt hierin dem Herakles niiher. Von beiden aber 
unterscheidet er sich durch sein YerhUltniss zu der grossen 
Blutrache, die nach der germanischen Weltansicht die ganze 
Weltgeschichte durchläuft, mit ihr beginnt|und endet. 

Wir haben oben schon erkannt, dass Baldurs Mord die 
Blutrache ist für Ymirs Mord. Ymir ist die Materie, welche 
zerrissen und zerstückelt werden musste zum Dienst der Götter 
und' Menschen. Baidur ist der Oeist in seiner höchsten Rein- 
heit und Schönheit, der hinwiederum der Materie geopfert 
wurde, weil die Geister in irdischen Körpern ihre ursprüngliche 
Reinheit verlieren. Deshall) musste Baidur sterben und kann 
erst wieder vom Tode erwachen am Ende der Welt. Derselbe 
Gegensatz tritt hervor in der Xibelungensage. Sigurds Mord ist 
die Blutrache für Oturs Mord. Otur aber ist der irdische 
Jbesitz, das Gold, um dessent willen die Menschen ein viel 
edleres, ursprünglich himmlisches Gut, den Adel der Seele ein- 
büssen mussten, welches Opfer der Tod des edlen Sigurd ver- 
sinnbüdet. Baidur ist das ewig Gute, was auch nur in der 
Ewigkeit bestehen kann und in der Zeitlichkeit untergehen 
muss, der sterbende Gott, der innerhalb der Zeit einen bösen 
Gott walten lassen muss, nach dessen lintergang im Weltende 
aber wieder erwachen und zur llerrsehai't gelangen wird. 
Sigurd ist nur ein ^Mensch, der aber in seiner edlen Natur den 
verlorenen Baidur, stj weit es einem Menschen möglich ist, 
ersetzt, den gleichen Kampf mit dem Bösen besteht und dem 
gleichen heimtückischen Mord erliegen muss. 

Der Gedanke, wenn die Zeitlichkeit l)estehen solle, müsse, 
was in ihr das Princip des Ewigen in sich trägt, hingeopfert 
werden^ scheint tief in Gemüth und Sitten emgeprägt gewesen 
zu seyn. Für die Materie muss der Geist, für das gemeine 
Lebensbedürfniss das höchste Ideal menschlicher Unschuld, 
Reinheit und Gottähnlichkeit geopfert werden. In Reidgoth- 
land war Hungersnoth uud um sie abzuwehren, musste der 
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vornehmste Knabe im Lande geopfert werden. Ueidrekssaga 
11. Fornaldar sogar I. 151. 

Sowohl die nordische Sage von Signrd, als die deutsche 
von Sifrid sind allgemein bekannt, loh will daher mir die 
Haaptmomente hervorheben, aus denen seine grosse Bedeutnng 
fiir die alte Heidenreligion unserer heldenmüthigen Väter am 
deutlichsten erkennbar wird. 

Vor allem halte man fest, dass er nur ein Mensch istj wenn 
auch von der adeligsten Raoe und mit herrlicher Krafb ausge- 
stattet. Von Jugend auf verfolgt muss er wie Herakles im 
Knechtsdienst sicli emporarbeiten, die schwersten Aufy;aben 
lösen und Herren dienen, die seiner unwiir<li<_;- sind. 

Seine Arbeiten undKnmpfe sind noch niemals rirlitij^ ver- 
standen worden. Man hat wohl erkannt, dass es (sicli hier 
nicht um gemeine Abenteuer bandelt, sondern um tiefsinnige 
Ideen des alten Heidenglaubens und der unter [den Skalden 
fortlebenden Ueberlieferungen. DerOrundgedankeist: Sigurd, 
als der wahre Vertreter und das Ideal menschlichen Helden- 
thums, berührt den Himmel und die Hölle, dringt mit seinem 
angebomen Heldenmuthe bis zur Höhe des Himmels und in 
die tiefe Nacht der Erde, um dort wie hier sich das Herrlichste 
tmd Köstlichste anzueignen. Wie Prometheus, der erste 
Vertreter des Menschlichen bei den alten Griechen , in den 
Himmel eindrang;', um vom Kade des Sonnenwagens das Ii, Feuer 
zu rauben, so thingt Sigurd in den himmlischen Vlaramenkreis 
der Wiiberlolie und entreisst di«» von Odin gebannte Brynhill- 
dur ihrem Zauberschlaf und ihrem Kerker. 

Diese schöne Valkyrie hatte sich Odins Zorn zugezogen, 
weil sie in der Schlacht nicht dem alten Krieger, wie Odin 
wollte, sondern einem unschuldigen Jüngling den {Sieg ver- 
liehen hatte. Deswegen stach sie Odin mit dem Schlafdom 
und liesB sie, bedeckt mit ihrer schweren Rüstung, so lange in 
der Waberlohe schlafen, bis einer käme, der sich vor nichts 
fürchten würde. Wenn aber ein solcher käme und sie erwachte, 
solle eie ihre himmlische Jungfräulichkeit verlieren und einem 
Manne vermählt werden. Da kam nach langer Zeit Sigurd, 
ritt durch das Feuer, weckte die Jungfrau und löste iiiren 
Harnisch mit dem Schwt rte auf. Sie widmete ihm hierauf ihre 
ganze Huld und weil er noch kaum aus der Schmiede gekommen 
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war uiicl ii<)c;li wenig feine Lebensart besass^ unterwies sie ihn 
in allen edlen Dingen, so dass hier ganz das Verhnltniss der 
Pallas- Athene zu Herakles wiederkehrt. Im alten IMdalied 
Sigurdrifa schneidet Brynhilldur Kunen für ihren Liebling: 
Siegrunen, dass er im Kampfe siege; Aelnmen, die ihn gegen 
Betrug schützen , Sturmrunen gegen den Meersturm^ A^trunen 
gegen Wunden eto.^ zuletzt aber Geistrunen, die ihn an Ver- 
stand allen andern Menschen überlegen machen. Darauf be- 
schwört sie ihn^ niemals einem Freunde Unrecht zu thun, und 
wenn ihm selbst Unrecht widerfuhrt, niemals zu schnell Rache 
zu nehmen; auch niemals einen Eid zu schwören, den er 
I nicht halten kann; niemals mit albernen Leuten zu rechten, 
* dem Trünke /.u widerstehen, niemals ein "Weil) zu verführen, 
; die Unseluild zu ehren, die Treue zu halten, im kühnen Manner- 
streite den Tod zu verachten, endlich die Todten zu ehren und 
wenn er eine Leiche finde, diesellie fromm zu beerdigen. Diesen 
%tf^ schönen Runen der Valkyrie setzt Odins Kuuenlied im Havamal 
fsaif»C'. andere entgegen, worin nicht die Spur von Grossherzigkeit 
und Mannesehre vorkommt. Odin bezweckt mit seinen Runen 
nur Ab wehr jedes Feindes und £rfüUungjedes eigenenWunsches. 
Seine Runen wollen die feindlichen Waffen abstumpfen, werfen 
den feindlichen Zauber auf den Feind selbst zurück, wirken 
als Liebeszauber, um jedes Mädchen gefällig zu machen etc. 

Wie nun Sigurd in der Waberlohe die himmlische Jungfrau 
gewonnen, so dringt er auch in die Tiefe der Unterwelt ein und 
raubt dem htdlischen Drachen all sein (rold, jenen verliängniss- 
voUcn Hort der Nibolnuiien , an den der Fluch des Gieldes ge- 
bannt ist. Soinlt wird er Herr alles Köstlichen in der Welt, 
denn der Himmel kennt nichts Schöneres als Brynnhilldur, 
das Urbild alles Heiligen und SitHichen, und die Erde nichts 
Werth volleres als ihr Gold. Mit diesem kühnen Gewinn Sigurds 
ist angedeutet, dass dem Menschen nichts unzugänglich ist, 
aber was ihm erst in der Ewigkeit zuTheil werden kann, muss 
er in der bösen Zeitlichkeit wieder verlieren, wenn er es auch 
schon errungen hat, denn in der Zeit herrscht ein böser, 
neidischer Dämon. 

Odin rächt sich an Sigurd mit der raffinirtesten Bosheit, 
indem er ihm das ( iedachtniss raubt, so dass er sich nicht 
erinnern kann, jemak die himmlische Bryuhilldur gekannt 
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zu haben, und eine irdische Königstochter heiruthet. Doch 
damit ist die liosheit Odins nofh nicht zufrieden. Sigurd 
seihst j als Lehensmann Ktinig- (runnars, mups auch noch um 
die von ihm nicht wiedererkannte Jürynhilldur der Brautwerber 
für seineu Herrn werden ^ und die widerstrebende Braut mit 
Gewalt zwing en, sieh seinem Herrn zu ergeben. Keine Mytho- 
logie in der Welt hat jemals einem Gotte eine ruchlosere 
Grausamkeit gegen Menschen angedichtet, als hier der Fall 
ist. Das Aergste aber ist, was gewöhnlich übersehen wird, 
dass nämlich König Qonnar nur eine andere Form für Looki 
ist, den bösesten aller nordischen Götter. Der edelste Mensch 
wird also hier arglistig dahin gebracht, seine höhere Kraft 
nur dazu anzuwenden, um die reine. Tochter de^ Himmels dem 
bösesten Dämon der Tiefe zu überlietern. Dies Schicksal be- 
reitet Odin der Brvnnhilldur. 

An Sigurd selbst rächt er sich in anderer, eben so charak- 
teristischer Weise. Er lusst nämlich den Fluch des Goldes 
wirken. Sigurd besitzt den Nibelungenhort, den ihm der Neid 
nicht gönnt und weshalb ihn Meuchelmord hinraifen soll. 
Odin lässt es sich aber nicht nehmen, [selbst dieser Meuchel- 
mörder zu werden, um persönlich Rache zu nehmen an dem 
kühnen, ihm tief verhassten Sterblichen, der es wagte, sich 
über das Gtemeine zu erheben. Der einäugige Högni nämlich 
(der Hagen des deutschen Nibelungenliedes), der den aus einer 
Quelle trinkenden Sigurd meuchlings von hinten tödtet, ist 
Niemand aiulcrs, als der einäugige Odin selbst. Die Sage 
hat in die Heldeuzeit versetzt, was ursprünglich nur Götter- 
mythus war. 

Wenn die Sage hinzufügt, die betrogene Brynhilldur 
habe sich mit Sigurds Leiche freiwillig verbrannt, so stimmt 
das auffallend mit dem Tode Baldurs und seiner Gemahlin 
Nanna zusammen. 

Der Gegensatz des herrlichen Menschen und des nieder- 
trächtigen Gottes tritt am auffallendsten hervor in der Treue 
Sigurds. Diese menschliche Treue, mit der er seinem Herrn 
dient und auch nicht entfernt daran denkt, um des eigenen 
Nutzens willen von ihr abzuweichen, dient den gegen ihn ver- 
schworenen Göttern, Odin and Locki oder Högni und Gunnar, 
zur tiefsten Beschämung. Sie ist ein so nothweudiges Erfordcr- 
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nies fiir den Mythus^ dass man die spätern Anslegungen^ nach 
welchen Sigurd in dem Kampfe, den er für Gnnnar mit Brynn« 

hilldur zu bestehtu liatte, die Treue verleizt'und sich das Recht 
des Briiutigams angemasst haben soll, uiibcdirii^t verwerfen 
muss. In diesem Mythus darf dem Erfolg; und der Schaden- 
freude auf Seite des bösen Princips ebenso wenig Eintrag ge- 
schehen, als der fleckenlosen Eeinheit neben dem Unglück auf 
Seite des guten. 

Die Erinnerung an Brynhilldur hat sich in örtlichen Namen 
erhalten. Auf dem Feldberg, dem höchsten Gürtel des Taunus» 
liegt der Bnmhildenstein oder das Bmnhildenbett, dessen 
schon in einer XJrkande des 11. Jahrhunderts gedacht wird. 
Guden, cod. dipl. I.-477. Grimm, Deutsche Heldensage 155. 
384. Bninhildenbetten finden sich auch in den Niederlanden. 
WolfJ, Niederl. Sagen S. 676. Auch eine Bmnhildenstrasse 
wird hier erwähnt . Man denkt dabei an die liimkische Königin 
IJrunhild, was liir die Strasse passen mag, schwerlich aber für 
das Steinbette. In dem letztern dürfte sich wohl die Erin- 
nerung an die schlafende Valkyrie erlialten haben. In v. d. 
Ilagens Germania VII. 218. wird veruiuthet, die Brunhilden- 
betten Seyen die höchsten Berggipfel, auf denen der Schnee 
am längsten liegen bleibe, und das stimmt ziemlich auffallend 
mit dem antiken Mythus überein, nach welchem Chione, die 
Sohneejungfrauj welche den Merkurius spröde abgewiesen, 
▼on diesem mit deoi Schlangenstabe eingeschläfert und in die 
Sohneebeige entrückt wird. Servius, zur Aeneis IV. 250. 
Indessen hat unsere nordische Brjnnhilldnr eine ganz andere 
Bedeutung als jene spröde Jungfrau des Südens. 



11. 

Die Fee Morgane. 

^Vie sich das Gegenbild zu Brynhilldur an den Gestaden 
der Nordsee ausgebildet hat, ob yielleicht unter keltischem 
Einfluss, ist nicht mehr zu ermitteln. Gewiss aber ist, dass 
die Fee Morgane in einem reichen keltisch -germanischen 
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Sagenkreise ebenso edel alt» Brynhilldur und ebenso besorgt 
um den höchsten Adel menschlichen Heldenthums, wie sie, 
doch zugleich nn Besitze höchster und unamschränkt er Macht 
ist und keinen bösen Gott neben sich mehr zu fürchten hat. 

Sie gilt als Königin der Feen und Schwester des König 
Artus. Histoire lit. de la France XX. 647. Artas ist, wie 
schon im ersten Bach nachgewiesen wurde, Arktor, der Gott 
im Bärengestim oder im Natorcentrum . Wie oft dieses Natur- 
centmm im Nordpol mit den seligen Inseln im HusBersten 
Westen verwechselt wurde, ist elientalls schon iuieli|i;ewiesen. 
Daher der auf der seli^-en Apt'elinsel Avalon bis zum W eltende 
schluminerndt* Artiir mit dem schlafenden Chmnos oder mit 
dem wahrend der /eitlichkeit ruhenden Allvater zu-^arninen- 
fallt. Nach der britischen bage war er als K6ni<^ l« r Briten 
in ttoer Schlacht schwer verwundet worden, woran 1 ihn Mor- 
gane nach der Insel Avalon (oder nach dem Lande Davalis) 
entrückte^ nm ihn hier in Euhe zu heilen. Aber er entschlief 
unter ihren Händen nnd wird erst am Ende der Zeiten erwachen. 
Oerras. Tilb. otia imp. 17. Usseriusi brit. ecol. antiqn. 273. 
Während Artnr schläft^ wacht Morgane. Gleich ihrem 
Brader gehört sie der Ewigkeit an und ist dem Gesetz und 
der Noth der Zeitlichkeit nicht unterworfen. 

Sie ist wahrscheinlich die Sonnen^-öttin , aber das ewige 
Princip in der Sonne, während das zeitliche Princip in ihr im 
Wechsel von Sommer und Winter, Ta<^ und Nacht in andern, 
mehr leidenden Sonnengöttinen personiticirt ist. Die ^jeriihmte 
Luftspiegelung, nacli ilir Fata Morgana genannt, kann nicht 
anders aufgefasst werden, als eine Vorspiegelang des Himmels, 
der Erde fremd, oder als eine Erinnerung an die schöne Ewig- 
keit mitten in der Zeit. Da sich diese Luftspiegelung am 
häufigsten am Morgen zeigt, bedeutet- der Name der Göttin 
auch wohl nur einfach den Morgen. Auch die Göttin Ostara, 
die uns den Morgen des Jahres personificirt, wird yorzugsweise 
als die herrschende Königin der Natur gedacht , wovon die 
Sonnenlehen Zeugniss geben. Man hat ilen Namen Morgane 
nun zwar von Meer ableiten wollen, aber der BegriH' einer 
Meerfrau wäre jedenfalls zu eng für sie. Als Morgwinn, weisse 
Maid wird sie gedeutet bei Keightley, Feen, dentscli vnn Woltf 
I. \%, In der alten vita Merlini heisst ihre lusel l'ortunata^ 
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sie selbst aber einfach Morgen. San-Marte, Gottfried Ton 
Monmouth. S. 426. 

Die Insel wird von Psoudo-Gildas als paradiesisch geschil- 
dert, worin ewig Aepfel wachsen und Blumen blühen und 
ewiger Friede, ewij^e Jugend walten. Hier regiert Morgane 
als die jungfräuliche Königin (regia rirgo) und als die Schönste 
unter den Schönen. Zugleich ist sie vorzugsweise- kräuter- 
und heilkundig und von ihr soll einst wie des Artus Wieder- 
genesung; so die Heilung aller Wunden der Zeit und die Wieder- 
geburt in der Ewigkeit bewirkt werden. San-Marte a. a. O. 
Hier föllt sie wieder ganz mit der eddisohen Menglöd znaammen. 

In den weiten nnd öden Steinlandschaften Schwedens 
erblickt der Wanderer znweilen freundliehe Höfe mit lachenden 
Gärten und fruchtbaren Feldern^ die aber plötzlich wieder 
▼ersoh winden 4 wenn er dort einkehren will. Man nennt sie 
HttllahÖfe und glaubt, sie gehören der Elbenkönigin Frau 
Hulla oder Hulda. Müller, Sagaenbil)liothek , deutsch von 
Lachniann, S. Eine schöne Frau soll um Mitternacht 

die Wanderer hineinlocken. Afzelius, Schwcd. Yolkss:njen 
Tl. 299. Dasselbe sind die Haegringar, Luitspiegelungen am 
Meeresut'er, worin man die Paläste und Gärten der Meerfrau 
zu erblicken glaubt. Wedderkop, Bilder ans dem Norden 
II. £63. Da unter der Hulla die Frau Holle gemeint ist, die in 
Süddeutschland Bertha heisst^ so erhellt daraus deutlich^ dass 
Morgane die Sonneogöttin ist. Die Sonne aber bestrahlt nach 
der Bdda die AWen, sie ist als Herrscherin über die ganze 
organische Natur zugleich Elbenkönigin und deshalb wird sie 
im Roman von Ogier die Schwester des Elbenkönigs Oberen 
genannt, unseres deutschen Alberii h oder Elberich. 

Morgane gilt als die Göttin der Treue. Von ihr kommt 
in den Artusronianen der Mantel, der keiner Frau passt, wenn 
sie untreu ist, und der Becher, aus dem keine untreue Frau 
trinken kann, ohne sich zu begiessen. Legraud, Fabliaux, 
deutsch 1795. T. 133. II. 118. 131. GräBse, Sagenkreise Ibö. 
Ihr gehört ein Thal der Untreue^ worin sie alle Ungetreuen 
einsperrt. Das. IL 187. 

Was die edle Brynhilldor für Sigurd, das ist Morgane 
für den Ogier von Dänemark, der auch Olger Danske heisst* 
Aus dem idtiranzösischen Epos des Adenez aus dem 13. Jahrh. 
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gint^ der altfran/osische l'r«)saronian liervor, den Reicharl im 
5. Bande seiner Romanbildiothek a\iso;ezogen hat. A'ergl. 
Histuire lit. de la France VIIT. 591. (ihisse, Saj^enkreise 3 13. 
Darnach war ügier Sohn des König Gottfried von Dänemark. 
Bei seiner Gebart verliehen ihm fünf Feen Heldenruhm und 
Sieig im Kriege und in der Liebe^ die sechBie aber, Morgne la 
füge oder Morgane, Oberons Schwester, ktisste den Knaben, 
wählte ihn zu ihrem künftigen Geliebten und verhiess ihm 
nach deinem irdischen Tode ewige Jugend und Wonne in ihrem 
Himmelreich. Ogier wuchs heran und seine erste Heldenthat 
war, die schöne Elisene aus den Zähnen eines Wolfes zu retten. 
Da ue voll Blut war, kleidete sie sich in naiver Unschuld aus, 
um sieh das Blut abzuwaschen, Ogier war entzückt und ge- 
wann mit dem ersten Sieg der \\ allen auch den ersten Sieg 
«ler Liebe. Darauf diente er dem Kaiser, vollbrachte grosse 
Heldenthaten, rettitc dem Kaiser das Tjeben, als aber des 
Kaisers Sohn Karlmann beim Schachspiel ihm den jungen 
Sohn erschlug, den ihm Elisene geboren hatte, wüthete Ogier 
geg^ ihn und die Höflinge, erregte des Kaisers Zoni und 
musste flüchten* Nach zahllosen Abenteuern im Morgenlande, 
nachdem er Jerusalem und Babylon erobert hatte, ging er zur 
See und jetzt erst lenkte Morgane sein Schiff an die Ufer ihrer 
seligen Insel. Da lebte er in ihren Armen so glückselig, dass 
er all sein voriges Leben vergass. Das kam von einer Zauber- 
krone, die ihm Morgane in seine Locken gedrückt hatte. Als 
ihm aber diese Kr«>ne zufallijs^ einmal vom Haupte ins Wasser 
fiel, kehrte ihm die Erinnerung zurück und ohne sich durch 
die zärtliche Fee halten zu lassen, eilte er fort nach Frankreich 
an des Kaisers Hof. Aber zwei .lahrluinderte waren vergangen, 
Karls des Grossen Palast lag in irummern, niemand verstand 
ihn oder erkannte ihn. Nur Hugo Capet, der neue König, 
hatte von dem berühmten Ogier gehört, lud ihn an seinen 
Hof und bediente sich seiner Hülfe im Kriege mit den Nor- 
mannen. Sein Arm war noch so stark und sein Antlitz so schön 
wie ehedem, denn im Lande der Jugend bei Morganen hatte 
er nicht altem können und die Fee hatte ihm einen Bing mit- 
gegeben, der den Zauber der Jugend bewahrte. Als die alte 
Gräfin von Senlis ihm zufällig einmal den Ring vom Finger 
streifte und an den ihrigen steckte, wurde sie plötzlich jung 
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und er ein nuimienhafter (rreis. Da er ihr nun den Rin^^ wieder 
entriä«;, wurde das alte Weib so böse, dass sie eine Menge üitter 
abschickte^ um dem Ogier seinen Kin^ abzukämpfen, aber 
nachdem er sie alle besiegt hatte, schwebte die Fee Morgane 
in einer Wolke zu ihm herab, setzte ihm die schöne Krone der 
Vergessenheit wieder auf und entführte ihn für immer in ihr 
Himmelreich. 

Nach einer dänischen Volkssage bei Thiele I. ES. schläft 
Olger Danske wie unser Friedrich% Barbarossa im Berge und 
sein langer Bart ist ihm durch den Steintisch gewachsen. 

Demnach würde Ogier die Stelle des schlafenden Artus selbst 
vertreten. 

Im deutschen Volksbuch von^Iontevilla "reiben denSchluss 
hin ist viel von Ogier von Dänemark die Rede. In iiltern 
Manuseripten findet sich diese Episode nicht, sie ist also von 
einem spätem Bearbeiter eingetragen. Die Veranlassung zu 
dieser Eintragung war eine natürliche. Montevilla erzählt, 
was er vom Paradiese gehört hatj welches im fernen Asien auf 
einem hohen Berge liegen soll. Diese Beschreibung stimmt 
nur im Allgemeinen mit den Vorstellungen der Perser^ Inder 
und Chinesen überein, sofern dieselben das Paradies auf einen 
hohen Berg verlegen; Montevillas Beschreibung ist aber insbe- 
sondere entlehnt aus dem altfranzösischen Roman d* Alexandre 
le grand et de Cliges son tils. Darnach liejj^t das Paradies oben 
auf einem J »iamaiitberge, der bis an den Mond reicht. Es 
ist iinnnautirt und hat zwölf Thore ; 25U0 Stafieln von Saphir 
fuhren zum Palast, worin auf y;oldnem Hette ein Crreis liegt, 
dessen Haar so weiss wie Taubengeheder g-liin/.t. Im Garten 
steht der Sonnenbauni mit goldnen, der Mondbaum mit silber- 
nen BlUttern, welclie beide dem grossen Alexander weissagen. 
Da nun Ogier der Däne in den vielfachen Dichtungen, die ihm 
im Mittelalter gewidmet wurden, als ein Liebling der Fee Mor» 
gane zuletzt in deren Himmel oder Paradies gelangt und, gleich 
dem keltischen Arthur, im Schlafe von ihr bewacht wird« um 
die goldne Zeit des Ritterthums zu erneuern, — so lag es nahe, 
diese nordeuropäische Vorstellung in den Kreis morgenländi- 
scher Vorstell iin*i^en vom Paradiese zu verlegen. Daher nun 
liisst Montt'villa den diinischeii ()|Lj;;ier nach Asien kommen, 
dort dem Priester Johannes sein üeich zu Lehen auftragen. 
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sich selbst aber ins Paradies zurückziehen^ wo er ausschliess- 
licb von Balsam sich nähren und heute noch fortleben soll 
und als identisch gedacht werden muss mit dem schlafenden 
Greise der Alexandersage. 

Es scheint .sich hier von sehr ulteii uml wohl spater viel- 
fach umgemodelten Krinnerunyen /.vi liaiuleln. Diineinark 
diirt'to schwerlich die Heiniat des lld^di n s« \ n. In dem Wort 
Danske lie*i:t vielmehr der l^efjrift' eines mit der (Tcisterwelt in 
Verbindung kommenden Helden, wie der Temmrinm r, Kitter 
Tynne, der Tannhäuser, Thomas von Ereeld<>une etc. beweisen. 
Im Namen des irischen O'Donoghue sind die Namen Danske 
und Ogier nur versetzt. Dieser irische Heros oder Gott bewohnt 
einen Glaspalast im See von Killamey, aus welchem er jährlich 
am I.Mai mit einem Heere von Jünglingen auf weissen Bossen 
und unzähligen Schaaren von Mädchen unter himmlischer 
Musik hervorkommt, um dem Lande ein glückliches Jahr zu 
verkünden. Fürst Pückler, Briefe eines Verstorbenen I. 2M. 
Grimm, Irische Elfenmärchen 191. lin Irischen heisst 0{/e 
.Tuj;end und tfoune Frieden. Vergl. Grimm, Ir. Elf. XVlIl. ÄO. 
Kohl, Irland I. ^97. Ausland 18t:3. ö. 051. 

Die Namen führen weit zurück in die dunki l-tcn Erin- 
nerungen der Vorzeit unserer Urväter in Asien. Am auÜ'aliend- 
sten ist eine persische Erinnerung. 

Thamuras oder Thahamurath, König von Persien, wurde 
vom weisen Vogel Simurgh berathen, und bekriegte die bösen 
Bews, indem er die schöne Meijan oder Merdschane^ Königin 
der Pen (der guten Genien) ^ die von ihnen gefangen und in 
einer Höhle verborgen worden war^ ritterlich befreite und 
zugleich den bösen Dews unermessliche Schätze aus den Bergen 
entführte. Herbelot s. v. Vergl. das Schahnameh des Pirdttsi 
unter Thamuras, Die I'erser haben das Leben dieses Kuiii<,^s 
in einem hesondern Thamuranameh beschrieben. Namen und 
Sache fuliren in den deutschen Miirchenkreis liiniiber. 1 ii/;ih- 
lige deutschi' Märchen liandeln von der Befreiung einer Königs- 
tochter, womit der Gewinn grosser Schütze verbunden ist. 
Wenn Aventinus in seiner bayrischen Chronik 45. erzählt, der 
deutsche Held Dannhnuser sey mit Kriegsfrauen bis Aegypten 
gezogen und endlich zu einem Gott erhoben und ihm seyen die 
Schlüssel des Himmels befohlen worden, so hat ihm wohl nicht 
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b1o8 die Stelle bei Justinos I. 1. vorgeschwebt, wonacb der 
Skytbenkönig Tanais, odernach Jornandes 6. Taimaeis, nach 

Aegypten vorgedrungen und nach seinem Tode unter die Götter 
versetzt worcleu ist, sondern er hat bei dem alten Dunnhäuser, 
von dem er sagt: ,,I^nsere deutschen singen und sagen noch 
viel von ihm", ohne Zweifel an den berühmten Ritter Tann- 
häuser und seine Beziehung zu der im Venusberg verschlosse- 
nen Fee gedacht. Ebenso bedeutsam ist der NameMerdschane, 
weil er autfallend an die berühmte Fee Morgane erinnert. VergU 
meinen Odin S. 313. 

Der alte Name klingt auch in einer der schönsten Sagen 
Englands an. Thomas von Eroeldoane gewann die Liebe einer 
wunderschönen Fee. Da gebot sie ihm Abschied zu nehmen 
von Sonne und Laub und führte ihn durch eine tiefe dunkle 
Höhle in einen reizenden Apfelgarten. Hier thronte sie mit 
ihrem Gemalil, dt ni Elfenkönig, und Thomas durt'to au ihren 
Freuden theilnehmen, bis ihm die Fee heimzukehren befahl 
und ihm einen Apfel mitgal), der ihm die Gu)>e verlieh, immer 
die Wahrheit zu sagen. F-r kehrte nun zu den Menschen zurück 
und wurde ein weit und breit berühmter Wahrsager, bis die 
Fee ihn wneder in ihr himmlisches Reich abrufen liess. Das 
Volk aber glaubte, er sey nicht gestorben, sondern schlafe 
nur unter einem Hügel, ans dem er einst mit einem m&chtigen 
Heere hervorkommen werde, um das Vaterland aus grosser 
Koth zu retten. Walter Scott, Dämonologie^ deutsch von 
Bärmann I. 191 f. Abgekürzt in den altschottischen Balladen 
von Dönniges S. 64. 

Hierher gehört die reizende Erzählung in Wolfs deutschen 
Hausmiirchen S. 19S. Der junge Ferdinand wird durch den 
Vogel Greif ins Himmelreich getragen, zu einem <;i ()ssen m>ld- 
nen Schlosse in herrlichen Gürten. Hier entzaubert er eine 
wunderschöne Königstochter, die in eine Schlange verwandelt 
worden war, wird ihr Gemahl und beherrscht das himmlische 
Beich, bis er aus Neugier durch eine ihm verbotene OeiTnung 
auf die Erde herunterblickt und von Sehnsucht zu ihr ergriffen 
wird. Er kehrt zur Erde zurück, rühmt hier einmal seine 
himmlische Schöne gegen ihr Verbot und soll nun für immer 
von ihr getrennt werden. Sie erscheint ihm noch einmsl und 
schreibt schweigend auf den Tisch: ^,So wenig du eiserne 
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Stiefeln zcrreissen kannst, findest du das l^inuliea wieder/' 
Nun lasst er sich aber eiserne Stiefelr» iua(*hen und jWandert 
so liiu^^y durch die Welt, bis sie zerrissen sind und er nun die 
himmlische Geliebte wiederfindet. 

In diesem schönen Miirchen tritt der männliche Muth, der 
alle menschlichen 1^'ehler wieder gut macht, ebenso charakte- 
ristisch hervor, als in dem enirllschen Miircheu des Thomas 
▼on Erceldoune die münnliche Wahrheitsliebe. Diesen Mär- 
chen liegt derselbe Gedanke zu Grande, wie der Apotheose 
des Herakles und Achilleos. Bei heidnischen Völkern, deren 
höchste Götter, im Süden Zeus, im Norden Odin, nur die 
höchste Macht und das voUkommeftste Wbsen bedeuteten, 
vom höchsten sittlichen Adel jedoch weit entfernt blieben, 
musste der Prometheusgedanke Wurzel sehlagen, dass der 
Mensch aus eigener Krait, durch den Adel des Muthes, der 
Wahrheit und des Reehtsget'ühls sich trotz abgeneigter (iiitter 
in den Himmel erheben könne. Neben der tragischen xVutlas- 
sung dieses Gedankens, die in dem Untergang Sigurds, des 
edelsten aller menschlichen Helden, hervortritt, konnte auch 
eine heitere Auffassung nicht fehlen, die wir überall in den 
hier in Rede stehenden Mür ]i u wiedererkennen. 

Der Stoff war sehr beliebt und wurde daher oft varürt. 
Auch von dem berühmten Sängerhelden Ossian ist eine ver- 
wandte Sage erhalten. K. v. K. £rin III. 161. Rodenberg, . 
Harfe von £rm S. 120. Aehnlich das altdeutsche Gedicht 
„Gauriel von MontaveV', im Auszug in Pfeiffers Germania 
VI. 385. 

Ritter W^ahn fil carallere SeuHo), eine alte italienische Sage, 
1831 von Julius .Mosen bearbeitet, gehört ebenialls hierher 
und ist sehr schön, aber schon ganz in christliche Anschauungs- 
weise hineingezogen. Die grösste Masse von Sagen und Mür- 
clitMi , die hierher bezogen werden müssen, lassen den üegrüf 
der hohen Himmelskönigin fallen und machen aus dem weib- 
lichen Wesen, welches einen jungen Helden umschwebt und 
beschützt, zwar immer noch eine ihm überlegene Dämonin, 
die aber dennoch andern noch mächtigern Göttern oder Schick- 
salsmächten untergeordnet ist. So wiederholt sich noch in 
mehreren altnordischen Dichtungen und Sagaen die Liebe 
und der Schutz, die eine Valkyrie einem jungen Helden auge- 
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deihen lässt, ganz so wie Brynhilldur dem Sigurd. Vergl. 
meinen Odin S. 285. Daran reihen sich ferner die zahlreichen 
Sagen und Märchen von den Schwanjangfranen und Schlan> 
geigungfraaen^ die in ähnliche Beziehungen zn jnngen Hel- 
den treten. 

Es ist gewiss merkwürdig, dass die Vorstellung von einer 
himmlischen Huldgöttin^ die einen Sterblichen liebt und, wenn 
er es verdient, in ihren Himmel emporzieht, (sich auch sogar ' 
in Märchen des Orients wiederholt. Sie sind wohl nicht erst 
aus (1( III Abendland entleliut, sondern, wie die altpersische 
Sage von Tamureh beweist, wenigstens hei den t;i])t'ern Stäm- 
men Mittelasiens, von wo-Grieehen und Germanen ursprüng- 
lich herkamen, einheimisch. Es scheint in der Natur selbst 
zu liegen, dass heroische Völker oder w^enigstens das heroi- 
sche Zeitalter eines Volks auf solche Vorstellungen fallen 
müssen. Irdischer Lohn und Ruhm scheint zuweilen zu gering, 
um den würdig belohnen zn können, der mehr voll bracht hat, 
als der gewöhnliche Mensch vermag. Aus diesem Gefühl ging 
die Apotheose des Herakles und Achilleus hervor und warum 
sollte dasselbe Gefühl nicht auch im Orient Helden durch- 
drungen haben? Die poetische Vorstellung von der die Helden 
sohirmendeii liuldirdttin hatte aV)er auch noch ein anderes 
Motiv, wie es in der nordischen Sage von der Brynhilldur 
vorlietrt. Gegenüber dem offenen Unrecht, welches von den 
die Zeitlichkeit beherrschenden Göttern und Königen begangen 
wird, besteht ein uralter Bund zwischen sterblichen Helden, 
die sich gegen das Unrecht empören^ und der jungfräulichen 
Göttin des ewigen Rechts, das zwar durch übermächtige Bos- 
heit im zeitlichen Leben unterdrückt werden kann, doch alles 
Zeitliche überdauern wird. 

Solchen heroischen Gefühlen waren auch die kriegerischen 
Völker des Orients keineswegs verschlossen. Wenn sie auch 
mit dem verhältnissmiissig später zur Herrschaft gelangten 
religiösen Systeme der Brahmanen, des liiiddhismus und des 
Islam nicht übereinstimmen, so haben sie sich doch durch 
Ueberlieferung in der .M ircht iipoesie lortgeprtanzt. Die Tra- 
dition geht wohl zumeist auf skythische und altpersisehe Vor- 
stellungen zur ü de Die Perser waren ein lleidenvolk wie die 
Germanen und vieles von ihnen ist in die heroische Poesie der 
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Muhaniedaner iil>er};e»^an*;'üii. So die Lehre von den hiinin- 
Hschen Schutzgeisttm, welche die muhamedanische Poesie 
unter dem Namen der Peri noch immer als mächtige Feen 
kennt, ^anz ähnlich der abendländischen Fee Morgane. 

£s gibt eine gute Anzaiil niorgenländischer Märchen, in 
welchen die den jungen Heiden beschützende Fee als Königin 
des Himmels in der freiesten und machtvollsten Stellung 
erscheint. Weil aber diese Märchen meist nur zur Unterhal- 
tung der Damen in den Haremen aufgezeichnet und umge- 
arbeitet wurden, so enden sie gewöhnlich damit, dass die hohe 
Himmelskönigin sieh gutmüthig herablnsst , dem sterblichen 
Manne in seinen llaiem zn folgen und die Zahl seiner Wevber 
zu vermehren. So in der indischen MarehensammUmg des 
Somadeva II. 7. und in der persiseln n Märchensanin\lung der 
1001 Tage vom 312. Tage an, womit man noch lOUl Tau:e vom 
16. an, die arabischen 1001 Nächte von der 4(i3. und von der 1.^91. 
an und ein buddhistisches Märchen in Schmidts Geschichte der 
Ostmongolen S. 464. vergleichen kann. In dem buddhistischen 
Märchen wird die jung&auliche Himmelskönigin zuletzt Mutter 
des Buddha. Diese trivialen und eigentlich absurden Schluss- 
scenen^ nüt welchen die spätem morgenländischen Dichter 
die schönen alten Märchen verunstaltet haben^ sind sichtbar 
nur aufgeklebt und ein älteres edleres Original lässt sich immer 
deutlich trotz der Uebertiinchung erkennen. 
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Berichti^nngen ziiiii zweiten Bande. 

te fiS Zeile 13 von unten del. und 

lÜ — 6 V. n. lies Gegensatz statt Gegentheil. 
99 in der Mitte zwisohen den beiden Absätzen als Zusatz :. 

Dionysische Vorstellungen kehrten noch bei den ersten 
Christen in Horn wieder. In den Katakomben des h. Petrus 
und Maraellinus feiern die Seeligen ein Gastmahl. 



122 


Zeile 


17 


V, 


Oi 


1. Itat'tlnpinAnt dpr Sinnlichkpif 


IM 




1 


V. 


o. 


L ins irdische st. und ewige. 








V. 


o. 


L oder. 






12 


V. 


o. 


L Stephan. 


1^ 




U 


V. 


o. 


L den halkyonischen Tagen. 


IM 




m 


V. 


0. 


L Kentauren 


ißfi 






V. 


o. 


L Kentauren. 


in 




j. 


V. 


0. 


L machte st. macht. 


112 






V. 


u. 


L Geuulldeu. 


178 




ti 


V. 


u. 


L Thebais. 






a 


V. 




L erwähnt st. gedacht. 






lä 


V. 


0. 


L spinnt st. setzt. 


230 




3 


V. 


o. 


L der st. den. 


iai 






V. 


0. 


L paganiarum. 


•240 




12 


V. 


0. 


L i>ftganiarum. 


24-8 




12 


V. 


u. 


L in st. ein. 


257 




lä 


V. 


0. 


L unt it. des. 


2M 






V. 


o. 


L Fiöltiivinnsmal. 






15 


V. 


u. 


L Knrnmanni. 


aüi 




12 


V. 


u. 


L aufgefasst. 


3M 




15 


V. 


u. 


L Plinius. 



7 



I « • 



Digitized by Google 



Google 



